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Die seelische Slxiiltigkeilt der« Künstlers.
« Si« Bisse-g zus- moaipifklxsu Sulsnlslznr.

Von -

Dr. gar! du Irre
I

J-- enn der Mensch das höchste Produkt der uns bekannten Natur
«— ist, so ist er eben darum sowohl das höchste Problem der

’

s. Philosophie, als auch der höchste Gegenstand der Kunst. Die
Kunst aber, die den Menschen darstellen will, muß auch bestrebt sein, ihn
nach seinen wesentlichen Funktionen darzustellen — Denken, Fühlen und
Wollen; denn durch diese nicht minder, als durch seinen äußeren Bau
unterscheidet er sich von anderen lebenden Wesen. Darum ist der, höchste
Gegenstand der Kunst das Seelenleben des Menschen.

Unser Seelenleben ist nun aber ein verbot-gener, innerer, sogar unserem
eigenen Selbstbewußtsein nur teilweise zugänglicher Vorgang; soweit er
innerlich bleibt, vermag ihn die Kunst nicht dar-zustellen. Die Aufgabe
aller Kunst ist es, das Wirkliche in ein anschauliches Bild zu verwandeln,
sie kann also das Seelenleben nur soweit darstellen, als sich dasselbe
äußerlich ausdrückt. Je nach dem Darstellungsobjektund dem Darstellungss
mittel ergiebt sich nun die Einteilung der Künste, auf welche hier näher
einzugehen kein Anlaß besteht. Plastik, Mimik, Malerei und Poesie kommen
für uns in Betracht. Der Bildhauerstellt mehr den äußeren Menschen
dar, indem er die Schönheit des menschlichen Leibes zur Anschauung bringt,
aber dennoch tritt das Seelenleben dabei nicht ganz zurück: der-Bildhauer,
der den Stein nicht zu beleben vermag, der nicht geroissermaßen das
Wunder des Pygmalion nachahmen kann, ist kein wahrer Künstler. Der
Maler in seinem Flächenbilde accentuiert auch noch die äußere Form, aber
von der Dreidimensionalität seiner Objekte kann er nur den Schein, nach
den Gesetzen der Perspektive, erwecken; in der Darstellung-des Seelenlebens
ist er jedoch freier und kommt durch die Farben der Wirklichkeit näher.
Bildhauerei und Malerei sind aber darauf beschränkt, einen bestimmten
Moment zu fixieren, sie sind räumliche Künste, d. h· sie können nur das
Rebeneinander im Raume darstellen. Der Poet ist beiden voraus, indem
er auch das Racheinander in der Zeit schildern kann, er bleibt aber hinter
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beiden zurück, weil er das Bild einer räumlich gegebenen Wirklichkeit nur
in successiver Schilderung vermöge seiner Sprache entstehen läßt, und zwar
nur als Phantasiebild seines Lesers, nicht als greifbares Objekt. Auch
das Seelenleben schildert er nur successive durch das beschreibende Wort;
aber die Poesie als zeitliche Kunst vermag auch den Wandlungen des
Seelenlebens nachzugehen, sei es, daß eine Succession von Empfindungen
geschildert wird — wie vorzugsweise beim Lyriker —— oder eine Succession
von Handlungen — wie beim Dramatiker —, wobei die Kunst der
Charalterzeichnung darin besteht, das innere Wesen des Menschen zeitlich
auseinanderzulegen in einer Reihe von Handlungen, die als notwendiges
RHultat einerseits des Charakters, andererseits der äußeren Motive sich
ergeben.

Bildhauer und Maler können also das Seelenleben nur als augen-
blickliches und nur soweit darstellety als es in Mienen und Gebärden sich
ausdrückt, und es ist eine Geschmacksverirrung, wenn man in alten
Gemälden den Figuren Spruchbänder aus dem Munde hängen ließ. Der
Dichter dagegen schildert das Seelenleben auch in seinen Motiven, in
seiner Wandlung, und läßt es auch noch in Worten und Handlungen sich
ausdrücken. Aber der Bildhauer und Maler besorgen selber die äußere
Darstellung der Form und des Seelenlebens, und der Beschauer hat fast
keine eigene Mühe aufzubringen; der Dichter aber, der das Bild nur
indirekt, als Phantasiebilddes Lesers erzeugen kann, bemüht sich·vergebens,
wenn es dem Leser an Phantasie fehlt.

»

Wenn in der Mimik der äußere Ausdruck des Seelenlebens liegt, so
kann der Betrachte: eines plastischen oder malerischen Kunstwerkes doch
nur dann einen richtigen Schluß vom äußeren Ausdruck auf die bewegende
innere Ursache vollziehen, wenn beide in einem bestimmten, gesetzmäßigen
Verhältnis zu einander stehen sollten, und wenn das Verständnis dieses
Verhältnisses dem Beschauer angeboren, oder durch häusige Erfahrung von

ihm erlernt wäre. Wäre die geballte Faust nicht immer ein Zeichen des
Zornes, so wäre sie auch nicht verständlich. Sie ist uns aber verständlich,
und wenn ein poetischer Erzähle: sagt, eine Faust sei zornig geballt
worden, so muß dieser Ausdruck sogar als ein gelinder Pleonasmus
empfunden werden, weil wir auch bei hinweggelassenem Adjektiv nicht
minder sicher und unmittelbar auf die innere Erregungsursache schließen
können. Das Problem, das sieh der Künstler stellt, Jnneres durch Tlußeres
auszudrücken, wäre überhauptunlösbay wenn nicht eine feste Korrespondenz
zwischen Seelenvorgang und Mimik vorhanden wäre. Nur unter dieser
Voraussetzuug kann der Künstler der Anforderung überhaupt nachkommem
psychologische Wahrheit zu treffen. Ohne diese Voraussetzung könnte auch
die Kunst des Schauspielers nicht auf festsiehende Prinzipien gegründet
werden; ohne He würden wir auch im praktischen Leben, im Umgang mit
unseren Nebenmenschem uns gar nicht bemühen, aus den Mienen auf den
Charakter oder auf momentane Empfindungen und Gedanken zu schließen;
ohne sie könnte auch das physiognomische Verständnis nicht angeboren sein,
wie es doch sogar dem Säugling angeboren ist, wenn er seine Mutter
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lächelnd über sich gebeugt sieht. Die feste Korrespondenz zwischen Seelen-
vorgang und Mimik muß also gegeben sein, vorbehaltlich der absichts
lichen Vorstellung und vorbehaltlich geringer nationaler und individueller
Unterschiede. - -

« «

Die Frage aber, wie eine solche Korrespondenz möglich ist, mündet
in das allgenieinere Problem über das Verhältnis zwischen Leib und Seele
ein. Wären diese durchaus heterogene Dinge in bloß zufälligerVereinigung,
so wäre Mimik nicht wohl denkbar. Miniik setzt mindestens eine sehr innige
Verbindung von Leib und Seele voraus, einen bestimmten Leib für eine
bestimmte Seele. Das gilt schon ganz im allgemeinen von der plastschen
Form und Gliederung unseres Leibes, in den wir uns nur eine menschliche
Seele hineindenken können, die andererseits wieder als belebendesPrinzip
eines tierischen Körpers nicht denkbar ist. Der Bau eines jeden lebenden
Wesens steht in Übereinstimmung mit seinen Verstandeskräftem Jnstinkten
und Gewohnheiten. Der Leib ist jeder Seele angemessen, er ist der Ub-
druck des Inneren: Darum korrespondiert auch jeder Veränderung in
der Seele eine physiognomische und mimische Veränderung.

Ein solches Verhältnis erscheint nur begreiflich, wenn wir uns die
Seele als organisierendes Prinzip des Leibes denken, wenn wir ihr also
außer den bekannten Funktionen, von welchen unser Selbstbewußtsein uns
belehrt, auch noch das Organisieren zusprechen. Die Seele, die sich mit

,

dem Leibe so innig verbunden zeigt, muß über den Inhalt unseres Selbst«
bewußtseins hinausragen. Unser Selbstbewußtsein, mit den Jahren sich
entwickelnd, sindet den Leib als bereits gegeben vor; es weiß nichts von
der Bildung und Erhaltung des Leibes, nichts von unseren organischen
Funktionen. Die Lehre der Spiritualistem die gleichsam den Kopf vom
Rumpfe trennen, und aus der Seele ein bloß denkendes Wesen- machen
wollen, ist also jedenfalls unzulänglickk Noch ungenügender ist die Ansicht
der Materialistem die in der Seele nur eine Funktion des Leibes sehen.

Spiritualisnius und Materialismus brauchen eigentlich gar nicht
widerlegt zu werden, denn sie widerlegen sich gegenseitig selber und
zwar mit Erfolg. Es giebt nämlich Erfahrungsthatsachem die für den
Materialismuz und andere, die für den Spiritualismus sprechen. Jeder
Störung des Leibes entspricht eine Störung der Seele, Gehirnkrankheiten
verwirren unser Denken; also — so scheint es wenigstens — ist das
Bewußtsein eine Funktion des Leibes. Andererseits aber entspricht jeder
Störung des Bewußtseins eine Störung des Leibes, wir erbleichen im
Schrecken und erröten in der Verlegenheit; also —- so scheint es wenigstens —

ist der leibliche Zustand Funktion des Bewußtseins·
Die Erfahrung spricht also teils für Materialismus, teils für Spiri-

tualismus. Osfenbar aber können nicht beide zugleich wahr sein. Da sie
sich zudem gegenseitig widerlegen, müssen vielmehr beide falsch sein.
Beiden gemeinschaftlich ist nun aber die Annahme eines Kausalverhälttiisses
zwischen Leib und Bewußtsein, also kann ein solches überhaupt nicht be«
stehen, weder im spiritualistischen noch materialistischen Sinne. Es kann
nur ein Koordinationsverhältnis gegeben sein. Leib und Bewußtsein

sc
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müssen also aus einem gemeinschaftlichen Dritten abgeleitet werden, welches
die Ursache beider ist. Dieses Dritte muß den Leib erklären können, also
muß es organisierend sein; es muß aber auch das Bewußtsein erklären
können, also kann es nicht selber bewußtlos sein.

Zur Bezeichnung dieses Dritten können wir zwar den spiritualistischen
Ausdruck Seele beibehalten, aber nicht nur müssen wir ihr die Fähigkeit
des Organisierens zusprechen, sondern auch ihr Bewußtsein qualitativ und
quantitativ vom Gehirnbewußtseinunterscheiden, welches letztere unbestreitbar
in seiner Qualität und Quantität von den Sinnesorganen und vom Gehirn
ab ngig ist. Eine solche Seelenlehre dürfen wir eine monistische nennen,
wei sie den ganzen Menschen nach Leib und Geist monistisch erklärt.

Es isi nun sehr begreiflich, daß es derjenigen Philosophie, welche
in der Bewußtseinsanalyse die Seele entdecken wollte, nicht gelingen
konnte, einen gegen jeden Einwurf gesicherten Seelenbeweis aufzustellen.
Sie hat einen kleineren Kreis untersucht, und wollte darin einen größeren
entdecken. Die Seele, der größere Kreis, wird von! Selbstbewußtsein nicht
umfaßt, sondern erstreckt sich über dieses hinaus.

Die Hauptbeweise für diese monistische Seelenlehre liegen nun aller-
dings in den Thatsachen der Mystik. Jm Somnambulismus begegnen
wir einer nichtsinnlichen Erkenntnisweisez von diesen unseren Fähigkeiten
wissen wir aber nichts im Zustande des normalen Bewußtseins, also liegt
die Seele außerhalb dieses Bewußtseins. Ferner zeigt sich die organisierende
Fähigkeit der Seele im Hypnotismus indem die Vorstellung einer organischen
Veränderung diese selbst nach sich zieht. Jm Somnambulismus endlich
zeigen sich die physiologischen Funktionen von Bewußtsein begleitet, welches
beweist, daß es eine und dieselbe Seele ist, welche organisiert und erkennt.

Diese mysiischen Beweise für »die monistische Seelenlehre, die ich ander-
wärts dargestellt habe, sollen im nachfolgenden ergänzt werden durch die
Beweise aus dem Gebiete der Tlsthetih Jn der Rnalyse der Seelen-
thätigkeit des Künstlers verrät sich die gleiche Seele, wie in der Mystik:
ein organisierendes Prinzip, ein denkendes, und die Jdentität beider.

Es isi das Bekenntnis aller großen Künstler und Poeten, daß die
Kunst über der Natur sieht. Damit ist die im Künstlergenius schaffende
Kraft in Gegensatz gesiellt zum Verfahren des bloßen Kopisten, der nur

darstellt, was die Erfahrung ihm geboten und er in Erinnerungsbildern
aufbewahrt hat. Troß aller Kombinationen und eklektischen Auslese kann
dabei die Natur kaum erreicht, viel weniger übertroffen werden. Diese
Art von künstlerischer Thätigkeiy die des bloßen Talents, verläuft ganz
im Lichte des Bewußtseins. Es ist aber das fernere Bekenntnis aller
großen Künstler, daß ihnen ihre Bilder ungesucht kommen, gleich Jn-
spirationen, wobei also der Entstehungsprozeß im Unbewußten verläuft,
nur das fertige Resultat ins Bewußtsein tritt, das sich also passiv verhält,
nicht aktiv; empfangend, nicht erzeugend. Die erzeugende Kraft liegt also
im Unbewußten, was freilich eine bloß negative Bezeichnung der Ursache
iß. Eine Nacht, in der alle Kühe schwarz sind, kann aber die Philosophie
als Erklärungsprinzip nicht brauchen. Einen positiven Inhalt erhalten
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wir erst dann, wenn wir das Unbewußte mit der Seele identisizierem von
der wir zwar wissen, daß sie außerhalb des Bewußtseins liegt, die aber
in den mystischen Erscheinungen doch empirisch wird. Wird nun aber
die Seele monifiisch gedacht, so müssen sich auch in ihrer künstlerifchen
Thätigkeit ihre beiden Funktionsrichtungem Organifceren und Vorstellem
verschmolzen zeigen; denn der begrifflichenTrennung, die nur des besseren
Verständnisses wegen geschieht, entspricht ja keine reale Trennung. Was
würde nun aber das Resultat sein,- wenn die Seele in den künsilerischen
Vorstellungen auch organisierend eingreifen würde? Damit müßte not·
wendig eben das erreicht werden, was man vom wahren Künstler als
höchste Anforderung verlangt: die Erzeugung lebenswahrer Bilder. . Die
Vorstellungen des Künsilers sind nicht gleich toten Gedächtnisbilderm
sondern sind von Leben durchbebt. Dasselbe organisierende Prinzip, das

s
den Künstler selbst gebildet hat, durchsetzt also auch die Vorstellungen
seines Gehirns und verleiht ihnen ihre Lebenswahrheit Wenn Shakespeare
im Wintermärchen sagt: »die Kunst isi selbst Natur«, so heißt das in
genauerer Definition, daß an den künstlerischen Vorftellungen das organi-
sierende Prinzip mitbeteiligt ist. Bei der Gestaltung der Kinder seiner
Phantasie ist die Seele des Künsilers, wie bei seinen leiblichen Kindern,
organisierend thätig, und ersi dadurch werden sie so lebensfähig, wie
etwa Shakespeares Falstaff, ein Moses des Michel Angelo, oder die Jünger
Jesu im Ubendmahle des ceonardo da Vinci.

Man tritt aber solchen Künstlern nicht zu nahe, wenn man annimmt,
daß sie bei ihrer Produktion gänzlich frei waren von derartigen Reflexionen
ihres künstlerischen Sollensz es muß das vielmehr zu ihren Gunsten an-
genommen werden, weil ja gerade die erwähnte Seite ihres Schaffens
nicht aus ihrem Bewußtsein fließt. Diese kann zwar vom reflektierenden
Bewußtsein des außenstehenden Philosophen gleichsam als Präparat heraus-

- gelöst werden, der Künstler selbst aber produziert gerade in dieser organi-
sierenden Hinsicht aus seinem Unbewußten heraus, d. h. aus seiner Seele,
nicht aus dem Bewußtsein. Soweit er es aber thut, werden auch seine
Gebilde so lebenswahr sein, wie die der Natur selber.

Betrachten wir z· B. das erwähnte Bild von ceonardo da Vinci, so
springt uns die Lebensfähigkeit seiner Figuren auf den ersten Blick in die
Augen. Der Künstler hat einen sehr schwierigen Gegenstand der Malerei
gewählt. Er fixiert einen bedeutsamen Augenblick im Leben Jesu. Von
seinen Jüngern umgeben sitzt Jesus an der Tafel, und spricht eben das
Wort aus, welches nach dem Evangelisten Johannes lautet: ,,Einer unter
euch wird mich verraten.«)

Der Maler "wollte nun die Wirkung dieses Wortes auf die Jiinger
darstellen, alsoeinen seelisehen Prozeß bei einer Mehrheit von Personen
durch eine identische Erregungsursache hervorgerufen. Dies ist eine der
schwierigsten Aufgaben, die ein Künstler wählen kann, weil die identische
Erregungsursache — das von Christus ausgesprochene Wort — je nach

I) Gesang. Joh. is, 21 und Parallelem
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dem Charakter des Zuhörers sehr verschiedene Wirkungen erzielen muß.
Dieses von Christus ausgesprochene Wort ist für alle seine Jünger mit
einem sehr hohen Gefühlswert verbunden, und muß ihr Seelenleben im
tiefsten Grunde aufwühlen Dieser in erster Linie rein innerliche Prozeß
kann durch die Malerei nur soweit zur bildlichen Darstellung gebracht
werden, als er an den Jüngern äußerlich in Mienen und Gebärden sich
darstellt. Der Künstler legt also den Accent auf die Mimih und er stellt
sie mit individueller Verschiedenheit dar, weil eben das Wort des Erlösers
bei jedem Zuhörer andere seelische Saiten erklingen läßt. «

Wenn wir nun ein Kunstwerk mit der ästhetischen Lupe untersuchen,
so werden wir im Hintergrunde des Bewußtseins immer die Seeie des
Künstlers als die produzierende Kraft sinden. Kommt aber, wie das die
monistische Seelenlehre behauptet, der Seele eine Doppelfunktion zu, das
Organisieren und Vorstellen, die immer nur verschmolzen austreten, wenn«
gleich die eine oder andere immer überwiegen wird, so muß der Künstler
in jene Darftellungem darin er die Chätigteit der organisierenden Seele
zeigt, unbewußt ein Vorstellungselement einsließen lassen, wie umgekehrt
ein organisierendes Element in seine Vorstellungen. Wie nun der Leib
felbst durch die organifierende Seele gestaltet ist, so werden von dieser
auch die niimischen Bewegungen des Körpers beherrschh die den verschieden»
artigen Seelenstimmungen korrespondierend eintreten. Da nun cionardo
da Vinci gerade die Mimik so sehr accentuiert, so ist sein Gemälde be-
sonders geeignet, die Analyse im angedeuteten Sinne vorzunehmen. Wir
müssen also untersuchen, ob in diese Mimik Vorstellungselemente sich ein-
geflochten finden. Wenn ja, so läge darin ein Beweis, daß Organisations-
kraft und Vorstellungskraft aus der gleichen Quelle fließen.

Eine mit unbewußten Vorstellungen versetzte Mimik müßte von der
Art sein, als ob sie einem anschaulich vorliegenden Gegenstande angepaßt
wäre, und zwar auch dann, wenn kein solcher vorliegt. Jn unserem
Gemälde z. B. fehlt ein solcher; die Mimik der Apostel wird vielmehr
durch ein absiraktes Wort bestimmt: ,,Einer unter euch wird mich ver-
raten!« Und doch ruft dieses abstrakte Wort bei ihnen Körperbewegungen
hervor, als läge vor ihren Augen ein plötzlich aufgedeckter Gegenstand,
dessen Existenz ihnen kaum glaublich wäre.

Beginnen wir von der linken Seite aus, so sehen wir (in Figur s)
Bartholomäus, eine krastvolle Gestalt, offenbar eben erst vom Stuhle auf·
geschnellt, mit auf den Tisch gesiützten Armen den Leib weit vorbeugend,
wie um genauer zu sehen, sich gegen Chrisius wenden. Auch der halb-
verdeckte Jakobus der jüngere (Fig. Z) beugt sich in der gleichen Richtung
vor, und als wolle er den Gehörseindruck erst durch den Augeneindruck
bestätigen lassen, sucht er zwischen den Köpfen der ihn von Christus
Trennenden hindurchzublickem den vorgestreckten linken Arm dem Petrus
(Fig. 5) auf die Schultern legend, wie um ein Hindernis seines Blickes
zu beseitigen.

Anders Andreas (Fig. Z). Er beugt den Qberleib, wie vor einem
anschaulichen Gegenstand erschreckend, zurück, und mit vom Körper ab«
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gekehrten offenen Händen weist er gleichsam die Annäherung dieses Gegen-
standes zurück. Judas der Verräter (Fig. X) -— der Künstler bezeichnet
ihn als solchen durch den von der Hand krampfhaft umfaßten Geldbeutel -
wirft, vor der nun vielleicht bevorstehenden näheren Anklage erschreckt,
den Oberkörper zurück, wie vor einem anschaulichen Gegenstande zurücki
weichendz seine Linke bleibt zwar auf dem Tische liegen, aber in den!
Emporheben der Finger liegt doch, wenngleich abgeschwächh jene Be-
wegung, die wir bei Fig. Z, entsprechend dein weit größeren Erstaunen,
extrem vollführt sehen. Er schaut dem Heilande ins Antlitz und die hoch-
gezogenen Augenbrauen verwandeln anticipierend die deutlichere Anklage,
deren er gewärtig iß, in einen anschaulichen Gegenstand, wie er denn
nach Matthäus (XXVI, 25) an Christus sogar die Frage richtet: ,,Bin
ich es, Rabbi?«

Petrus (Fig. 5),- dessen bloßer Kopf im Prosil sichtbar ist, wendet
sich ebenfalls dem Heilande zu; die linke Hand, dem dazwischen sitzenden
Johannes auf die Schulter gelegt, wie um freie Bahn für feinen Blick
herstellend, weist mit dem Zeigesinger vorwärts nach dem Herrn. Nach
dem Evangelium Johannes (XIII, U) fordert er den Johannes auf, den
Herrn nach dem Namen des Verräters zu fragen. Seine rechte Hand,
in die Seite gestemmt, hat unter dem Eindruck des schrecklichen Wortes
ein Messer ergriffen, wie wenn es bereits gälte, den Herrn zu verteidigen.

Dem Heilande zunächst sitzt Johannes (Fig. 6), der aber für uns
weniger in Betracht kommt. Ganz entsprechend der Charakteristih womit
die christliche Phantasie diesen jüngsten und liebevollsien Apostel zeichnet,

,besrhränkt sich der Künstler auf die Darstellung tiefinnerlichen Schmerzes,
der nicht in heftigen Bewegungen sich kundgiebt Für Johannes giebt
es keinen Zweifel an der Thatsachq das Wort des Meisters hat für ihn
etwas Unabänderliches angekündigt Die Erschlasfung aller Körpermuskeliy
in der müden Haltung der Arme und besonders darin sich ausdrückend,
daß der Kopf zur Seite fällt, zeigt tiefe Betrübnis und schmerzliche
Resignatiom

Christus selbst (Fig. 7) zeigt in seinem Gesichtsausdruck die von seinem
Erlöseramte ekforderte Ergebung, womit er das prophetisch Geschaute hin-
nimmt, wie später seine Leiden. Aber er weiß es, daß er feinen Jüngern
etwas Unglaubliches berichtet, und wie um eine thatsächliche Wahrheit
zu enthüllen, deckt er mit vorgestreckten und auseinandergehaltenen Armen,
die Fläche der linken Hand sogar aufgeschlagen,

»

die Zukunft wie einen
anschaulichen Gegenstand auf, als hätten die Jünger nur nötig, hinzu-
schauen, um sich zu überzeugen. Und sie schauen in der That fast aus—
nahmslos hin. So verschieden die Empfindungen sind, die ihre Mimik
ausdrückt, so ist doch das Vorstellungselement hineinversiochtew Das zeigen
auch die Figuren der anderen Seite. «

Von Thomas (Fig. 8) sehen wir nur den Kopf. -
Die emporgehaltene

Rechte streckt den Zeigefinger in die Höhe, wie um die Einzahl des Ver-
räters zu betonen und gegen die Gemeinschaft der übrigen mit diesem
Verräter«zu protestierem Sein Nachbar, Jakobus der ältere (Fig. 9), fährt
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mit dem Oberleibezurück und nach dem entsetzlichen Gegenstande schauend,
von dem Christus die verdeckende Hand hinweggezogen hat, drückt er
tiefes Erstaunen mit ausgebreiteten Armen und ausgespreizten Fingern aus.

Philippus (Fig. l0), vom Stuhle ausgestanden, drückt wieder mehr
die sekundären schmerzlichen Empfindungen aus, die das Wort des Heilands
ihm erweckt hat, und die gegen die Brust gedrückten Hände versichert!
seine Ergebenheit.

Matthäus (Fig. H) wendet sich zwar von Christus ab und mit dem
Oberleibe weit zu Figur XZ hin; aber die zurückweisenden Arme und
Hände fordern den Angeredeten auf, nach Christus hinzuschauen, dessen
Wort durch diese Gebärde wieder in einen anschaulichen Gegenstand ver-
wandelt wird. Der Angeredete aber, Simon (Fig. tZ), hält die beiden
Handsiächen offen vor sich hin, wie um seine Antwort als etwas Selbst«
verständliches zu präsentieren, als etwas, was wir auch sprachlich mit den
Worten begleiten: das liegt ja auf der siachen Hand.

Zwischen diesen beiden sitzt Thaddäus (Fig. («2). Auch er wendet
sich von Christus weg und Simon zu. Sein Gesicht ist erschreckt, der
gegen Christus zurückweisende Daumen fordert Simon auf, hinzuschauen.

Denken wir uns nun den Fall, Christus hätte bei Gelegenheit dieses
Abendmahles, statt prophetisch die Zukunft zu enthüllen, ein anschauliches
oorpus delioti vor seinen Jüngern aufgedeckh so hätte der Künstler ganz
den gleichen mimischen Ausdruck ihrer Gemütsbewegungen beibehalten
können. Unsere mimische Reaktion auf abstrakte Vorstellungen ist also die
gleiche, wie auf anschaulichq und diese Jdentität zeigt sich in einem Kunst-
werk um so deutlicher, je energischer die vom abstrakten Motive aus-
gehende Wirkung ist, je plötzlicher sie eintritt, je tiefer sie das Gefühls«
leben aufwühlt und je intensiver der dadurch bestimmte mimische Ausdruck
ist. Dies alles ist in unserem Bilde gegeben, daher ist es auch von

klassischer Bedeutung für die Erkenntnis, daß die Mimik anschaulichen
Objekten angepaßt ist, auch wo es sich nur um abstrakte handelt. Da
nun aber die Mimik von der Organisation nicht abgetrennt werden kann,
ihr nicht äußerlich aufgepsropfh sondern innig mit der Struktur des Leibes
verschmolzen ist, auch ganz unbewußt sich vollzieht, so muß eben das
Vorstellungselemenh auf welches sie hinweist, mit dem organifterenden
Prinzip selbst verschmolzen sein. Das organisierende Prinzip muß zugleich
ein vorstellendes sein.

Daher kommt es, daß sogar in der alltäglichen Mimih womit wir
unsere Reden, ja sogar unser bloßes Denken begleiten — wenn sich die
Erregung des Gehirns aus das motorische Nervensystem fortpsianzt —

das gleiche Vorstellungseleinent nachweisbar ist. Immer geht die Miniik
auf ein Anschauliches, und unsere Augenbrauen ziehen sich unwillig zu-
sammen vor einem unangenehmen Wort, wie vor einem unangenehmen
Anblick; wir protestieren gegen ein Wort mit derselben Handbewegung,
mit der wir die Annäherung eines Gegenstandes zurückweisem und unser
eigenes Wort, wenn wir es betonen wollen, läßt uns unwillkürlich Arm
und Zeigesinger ausstreckem wie wir es thun, wenn wir aus einen an-
schaulichen Gegenstand sehr bestimmt hinweisen wollen. (Fqkts. fp1gk.)
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« scine sndglichst allseitige Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Thatsachen und Fragen «

is! der Zweck dieser Zeitschttft Dei» heran-geber übernimmt keine Verantwortung fsk die 
Traumes-Meinungen und Snaummandrltu

Von
Friedrich Zsiktzekm Groß.

f
b die schwarzen und die weißen Seelen —— vielleicht auch noch die

gelben, roten und kaffeebraunen —— einstmals in der anderen Welt
einander gleichberechtigtsein werden, ist noch nicht ermittelt worden.

— Die angeborene Abneigung der höher-stehenden weißen Rasse gegen
die farbige stråubt sich aber ebensosehr gegen eine solche Parallelstellung
wie umgekehrt. Das jedoch wisseii wir ganz genau, daß dieselben Geistes-
kräfte, die uns bewegen, auch in dem Hirn der dunkelfarbigen Geschlechts-
genossen thätig sind. Von den tiefer stehenden Geschöpfen wollen wir
nicht reden, doch können wir mit großer Wahrscheinlichkeit vermuten, daß
auch ihre Seelenthätigkeit eine ühnliche und — oftmals eine viel weiter-
gehende ist, als wir uns zu glauben getrauen.

Auch sie haben Ahnungen und Träume, Instinkt, Visionen u. s. w»
und es isi nicht einzusehen — da sie denselben physikalischen Einsiüssen
und Lebensbedingungen unterliegen ——, warum sie in Bezug auf Ursache
und Wirkung eine Ausnahme machen sollten. Auch sie denken, berechnen,
überlegen und haben sehr häufig so außerordentlich entwickelte Sinnes-
werkzeuge, daß sie uns in Ersiaunen setzen und in dieser Beziehung
unsere eigenen Fähigkeiten weit übertreffen.

Je tiefer der Mensch sieht und je mehr die Kluft sich verringert, die ihn
von dein Tiere trennt, desto mehr hat er das mit dem letzteren gemein, eine
überraschende Sinnesschärfe zu besisew Als Kind der Natur offenbaren
sich ihm häufig Dinge, die seinen hoch über ihn fiehenden Verwandten
verborgen bleiben. Er sieht und hört nicht nur (wie z. B. der Wilde)
mit seinem leiblichen Auge und Ohr mit einer Sicherheit, die an das
Wunderbare grenzt, sondern er sieht und hört auch mit seinem geistigen
Auge und Ohr nicht selten schon kommende Zufüllq daß es unser Begriffs-
vermögen übersteigt. Es sind die Fühler und Taster des Geistes, die der
letztere — wie manche Wesen der niedersten Stufe —- ausstreckt, um

herannahende Gefahren zu wittern und uns zu warnen, daß wir acht-
geben sollen.



Groß, Traumerscheinnngen und Traumwandeln H
Unsere Träume stehen jedenfalls mit solchen Vorenipsindungeii im

engsten Zusammenhang. Es mag sein, daß sie vielfach in abnormer
Nervositäy Unmäßigkeih Überreizungem schwerer Rath-se, mangelhafter
Bewegung, großer Aufregung, Störungen im Blutsysteny namentlich in
trägem, dickem Blut, unreiner Luft, im «Mangel an Kohlensäurq in
fehlerhafter Konstitution und Organisation, Wärme und Kälte selbst in
der horizontalen Lage, den cichteindrücken u. s. w. ihre Begünstigung und
zuweilen auch ihre Entftehungsursachen sinden mögen. Alles das soll
nicht besiritten werden. Es ist physiologisch festgesiellh daß mit Eintritt
des Schlafes eine vollständige Veränderung mit uns vorgeht, und unser
Hirn sich in einem leichten Zustand von Unämie besindet, aber alles das
erklärt doch das Wesen des Traumes noch ebensowenig, wie es uns
endgültig befriedigen wird, Blitz und Donner als eine Naturerscheinung
bezeichnen zu hören.

Doch von diesen — wenn auch immerhin rätselhaften — Er.
scheinungen einer krankhaften, oder auch freudig erregten Phantasie wollen
wir überhaupt nicht sprechen, auch nicht von den wüsten Bildern, die sich
die erhitzte Einbildungskraftam meisten mit Eintritt der Dunkelheit aus-
malt, wenn der Hexensabbath in unserem Hirn beginnt und die Aus-
geburten desselben ihre Orgien ausführen, als ob alles durcheinander
geworfen wäre, sondern wir haben hier vornehmlich jene Träume im
Auge, die vielfach auch dem gesundeften Schläfer bei ruhigster Stimmung
nahe treten und sich erfahrungsgemäß als vorbedeutungsvoll erwiesen«
haben. Sie sind die Vorboten, die uns oft tage- und wochenlang vor
Eintritt eines ganz unerwarteten und gewissermaßen in der Luft schwebew — -

den Ereignisses dasselbe anmelden. ·

Dem Rebellenführer Buschiri in den deutschen ostafrikanischen Be-
sitzungen wurde z. B. sein Untergang sehr bestimmt angezeigt. Wir
kennen leider nicht die Einzelheiten seiner Erscheinungen, sondern nur
das, was nach den Zeitungsberichten die vernommenen Zeugen und Un-
hänger des Rebellenchefs aussagten.1)

Hiernach befand sich derselbe in der Nacht, in welcher der bekannte
Überfall durch die Kolonialtruppen des Dr. Schmidt erfolgte, in einem
verschanzten Dorfe landeinwärts von Pangani. Buschiri schlief mit den
Seinen, wachte aber plötzlich aus dem Schlafe auf, rief die Kameraden
und sagte: ,,Rettet euch und macht euch auf, um so schleunig wie
möglich davon zu kommen; wir werden von den Deutschen überfallen
werden. Ich habe einen Traum gehabt, wonach die Fremden ganz in
unserer Nähe sein müssen!«

Der Traum erfiillte sich unmittelbar darauf. Die Deutschen — von
den Eingeborenen auf einem verborgenen Pfade durch die Bomax
verschanzung des Dorfes eingelassen — waren plötzlich erschienen und
Buschiri selbst konnte sich nur mit knapper Not allein und unter Zurück-
lassung aller seiner Habseligkeiten und Papiere durch schleunigste Flucht
retten, —- freilich nur für den Augenblick, denn wenige Tage später,

T) wiedergegeben im Maihefte legt) der »Sphinx«, Band lx S. Zos f.
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während deren er sich nur von unreifen Früchten genährt hatte, wurde er

von seinen eigenen Landsleuten ausgeliefert und von den Deutschen gehängt.
Allerdings könnte man hier sagen: ,,Jn einer solchen Lage sei gut

träumen« Da der schon mehrfach geschlagene und verfolgte Rebell wohl
von einem Gefühl der Unsicherheit erfiillt sein mußte, so daß es kein
Wunder sei, wenn ihm in dieser unausbleiblichen Erregung auch Schreck-
gesichte beunruhigten. Die Angst wirkt ja -— wie wir wissen — auf das
Hirn, wie Erinnernngen und das Licht, und man könnte es sich daher bei
Buschiri so erklären, daß seine Erscheinung nichts anderes gewesen wäre,
als ein photographisches Abbild der eigenen Gedanken, das ihm seine
Unruhe auf die Retzhaut des Auges geworfen hatte. Allein, daß diese
Vorverkündigung mit einer solchen Bestimmtheit und in dem Zfioment der
größten Gefahr eintrat, bleibt dennoch merkwürdig.

« Von einer ähnlichen Gemütsbewegung konnte aber nicht die Rede
sein, als ich selbst am 9. November eines Jahres auf meinem sibirischen
Landhauseträumte, daß dasselbe brenne, und daß namentlich die Thüren
ausbrannten. Da der Volksglaube helles Feuer im Traumegewöhnlich
günstig zu deuten pflegt, so hoffte ich, daß sich etwas Freudiges ereignen
würde; acht Tage später jedoch wurde meine Häuslichkeit durch ein Er«
eignis zerstört, das wie der Blitz aus heiterein Himmel hereinbrach und
mich zur Abreise nötigte, was niemand hätte vorhersehen können.

Wenn auch seiner Bedeutung nach nicht mit Sicherheit aufgeklärt,
so doch höchst eigenartig war ein anderer Traum, der mir in der Nacht
vom U. zum is. November v. J. begegnete und mir wert erschien, daß
ich ihn aufschrieh Jch sah, wie eine auseinandergelegte doppelte Land«
karte von Süden nach Norden am Himmel vorm-erzog. Die eine Hälfte
der Karte zeigte den Umriß eines Erdteils, den ich als Afrikazu erkennen
glaubte und welcher der Länge nach in der Mitte von einer Linie durch-
zogen wurde. Der andere Teil, des zweiten Blattes, war in Form einer
statistischen Karte in farbige Felder eingeteilt und erinnerte an den Kongos
staat und die angrenzenden Jnteressensphärem Beide aneinander hängende
Karten bewegten sich so langsam vorüber, daß man sie derart genau
unterscheiden konnte, als ob man ste auf den Tisch gelegt hätte.

Über den Sinn dieser Erscheinung konnte man wohl nachdenken,
aber eine befriedigende Deutung wollte sich nicht sinden. Da aber um

diese Zeit die Nachricht von dem Eintreffen Eniin Paschas und Stanleys
einlief, so war es nicht ausgeschlossen, daß sich vielleicht der Traum auf
die Vorgänge in Afrika bezogen haben könnte.

Jedenfalls sind dies keine Erscheinungen, wie sie uns der Traunigott
in purer Laune vorgaukelt oder ein voller Magen vor die Augen führt;
ebensowenig sind es Chimären eines beschwerten oder geängstigten Ge-
müts, die von der Phantasie allegorisch verarbeitet werden, Gestalt er-

halten und dann in den verschiedensten Bildern zu Gesicht kommen. Hier
kann von einer allegorischen Gedanken-Metamorphose nicht die Rede sein,
weil es sich um Begebenheiten handelt, die uns absolut nicht in den Sinn
kommen können, weil sie erst geschehen müssen.
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Jn meinem Hause befindet sich eine hochbetagte Dame von außer-
gewöhnlicher geistiger Frische und Selbständigkeit. Vor drei Jahrzehnten
hatte sie einen Traum, daß ihr mehrere Jahr früher verstorbener Gemahl
vor sie getreten sei und sich mit ihr unterhielt. Als sie ihm im Laufe des
Gesprächs fragte, ob er gekommen wäre, um sie nachzuholen, gab er zur
Antwort: »O nein, du wirst so alt werden, wie der deutsche Kaiserl«

Wenn nun auch den Toten im.Traum nicht viel zu glaubenist und
ihre Erscheinungen gewöhnlich nur Regen und Unwetter anzuzeigen pflegen,
so kommt doch — wie man beobachten kann — dabei sehr viel auf die
Nebenumstände an, die den Traumbegleiten, und in dem oben mitgeteilten
möchte man versucht sein, der Weissagung des erschienenen Gemahls eine
größere Bedeutung beizulegen, denn die Pointe der Verkündigung liegt
hauptsächlich in folgendem: Als nämlich die Dame erwachte, fand sie,
daß der Traum eigentlich doch ein recht läppischer gewesen wäre, da es
um jene Zeit weder einen deutschen Kaiser gab, noch Aussicht vorhanden
war, daß es in absehbarer Zukunft einen solchen geben würde. Gleichwohl
hat sich dieser Teil der Prophezeiung erfüllt,. und da die Dame bereits
das sechsundachtzigsie Jahr erreicht hat, so ist bei ihrer vorzüglichen Ge-
sundheit und sonstigen Frische recht gut zu erwarten, daß sich auch der
zweite Teil erfüllen wird, und sie das Alter Kaiser Wilhelnis I. erreicht.

Ganz ähnliche Träume, denen eine prophetische Bedeutung wohl nicht
abzusprechen ist, giebt es in großer Menge. Jch erinnere mich noch ganz
genau eines solchen, der mir begegnete, bevor der Krieg von l866
ausbrach. Jch befand mich damals auf unserem candgute Tornow, und
war nichts weniger als mit dem Gedanken beschäftigt, daß ein Krieg mit
Østerreich am politischen Himmel heraufzögr. Da träumte ich eines Nachts,
daß bedeutende Truppenmassen — darunter auch solche in fremdländischen
weißen Uniforinen — auf der Dorfstraße an unserem Gutshofe vorüber
marschierten. Artillerie mit blanken Kanonen rasselte durcheinander, und
Kavallerie mit ihrem Waffengeklirr verursachte einen Lärm, daß ich darüber
aufwachte.

Am nächsten Morgen erzählte ich den seltsamen Traum meiner alten
Mutter, die sich ebenfalls über meine zuweilen recht charakteristischen Er·
scheinungen wunderte, aber niemandem fiel es ein, an eine kriegerisrhe
Bedeutung zu glauben. Allein — eine Woche später hatte sich der Traum
erfüllt, die Kriegserklärung war erfolgt, und die Truppen, die ich im
Schlafe gesehen hatte, marschierten nun in Wirklichkeit vorüber.

Das sind aber alles Ereignisse, die so weit über unseren Ideenkreis
hinaus liegen, daß man nicht einmal gut von Ahnungen sprechen kann.
— Nach der Erklärung vieler sind derartige Traumerscheinungen
nichts anderes, als Vorstellungen des Gehirns ohne Selbstbewußtsein,
allein —- wie man sich Dinge vorstellen soll, die sich nicht denken lassen,
bleibt ein Rätsel. Thatsächlich sind solche psychischen Vorspiegelungen uns
unbegreifliche Offenbarungem die wir — weil sie über unseren Horizont
gehen — recht leicht damit abfertigen, daß wir sie einfach glossieren. Es
mag wohl nicht viele geben, die sich bemüht haben, dieses Mirakel zu
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erforschen, und noch wenigere, die sich rühmen könnten, daß ihnen dessen
Erklärung gelungen sei. Aber dieses Richtwissen ist noch kein Grund,
etwas uns Unversiändliches zu leugnen. Es hat viele Dinge gegeben,
die Jahrtausende für Thorheit gehalten wurden und heute als eine un-
umstößliche Wahrheit gelten. — Noch gegenwärtig giebt es sehr alltägliche
Vorgänge, für welche uns die Gelehrten die Antwort schuldig bleiben
werden. Kein Professor kann uns sagen, warum die Biene und Ameise
— wie es jeder Landmann weiß —— mit ziemlicher Zuverlässigkeit den
milden oder strengen Winter anzeigt, warum der Sturmvogel den Sturm,
der Zaunkönig den Schnee, einige Vögel selbst den Ausbruch von Epi-
demieen1), der Regenwurm schon lange vorher nasses Weiter, und der
treue Hund den Tod seines Herrn und Wohlthåters verkündigtz aber
dennoch ist es ziemlich sicher, daß alle diese Merkmaleganz untrügliche sind,
obschon man sie vielfach in das Gebiet des Aberglaubensverweist.

Aber nicht nur organische Wesen zeigen diese aussallenden Vorzeichen,
sondern auch sensitive Pflanzen legen dieselbe Empfindsamkeit an den Tag.
Die Regenblume Ouleuåulu plus-ichs) und die Winde Oonvolvulus bi-
c0lor) verhüllen ihr Gesichtchen und bleiben des Morgens geschlossen,
wenn im Laufe des Tages ein Gewitter bevorsteht. Ja, selbst wir em-
pfinden das unbewußt, indem wir von ungewöhnlicher Schläfrigkeit und
Erschlasfung ergriffen werden, oder auch "einen mehr als gewöhnlichen
Appetit entwickeln.

»

Sollen wir aber sagen, die Pflanze ahnt die atmosphürifcheRevolUtionP
Oder — es liegt im Ahnungsvermögen des Papageis, wenn er vor Aus«
bruch eines Gewitters einen ungemeiner! Spektakel erhebt, oder — es sei
ein Vorgefühl des Wurmes oder Jnsektes, wenn sie vor einer elementaren
Bewegung mobil werden ? Das wäre zu weit gegangen! — Es geschehen
aber viele Dinge ohne Vorgefühl und Bewußtsein. Der Planet geht
unaufhaltsam seine Bahn durch das Weltall, nicht weil er seine Marsch-
route kennt oder »ahnt«, sondern — weil er muß. Jedes Wesen ist eine
solche Welt für stch und verfolgt seinen Weg, auf dem es zuweilen zu
Grunde« geht. Wir machen hierin keine Ausnahme, — allein, wenn Tiere
und Pflanzen gewissen geheimnisvollen Naturgesetzen unterliegen, welche
sie für kosmische Vorgänge prädisponierem so ist die Möglichkeit nicht
ausgefchlossen, daß es auch in metaphysischer Beziehung ein unbekanntes
Etwas giebt, das uns schon im Anzuge begriffene Begebenheiten signalis
siert, und sich nicht nur in einer unerklärlichen und uns kaum zum Be«
wußtsein gelangenden Unruhe, sondern auch in ebenso verworrenen Bildern
kundgiebt, die vor unseren geistigen Augen erscheinen.

Was wir Ahnungen oder Vorgefühl nennen, ist meistens gewiß nichts
anderes, als ein im wachen Zustande nicht zur bildlichen Darstellung
gelangter Traum, der aber im Schlafe Gestalt angenommen haben würde

I) Dr. Steinbach beobachtete, daß zur Zeit der Cholera in München die Dohlen
vor Ausbruch der Epidemie ihre Brutstlltten auf den Türmen verließen, und andere
Vögel still und traurig dafaßgx Selbst der Mangel an Ozon in der Luft, dessen Ver-
siethen unser Leben in Gefahr bringt, bietet keine ganz ausreichende Erklärung hierfür.
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und dann in Handlung umgesetzt worden wäre und wird. Wenigstens
möchte diese Erklärung durch das nachfolgendeBeispiel unterstützt werden:

In einer sehr angesehenen Familie Thüringens —— der auch die schon«

erwähnte ältere Dame entstammt — lebten noch die hochbetagten Groß«
eltern, die aber auf einem drei Meilen entfernten Ort wohnten und eine
in der Familie alt gewordene Haushälterim »Hanne«, bei sich hatten.
Der alte, noch sehr rüstige Großpapa verließ öfters das Haus, so auch
eines Tages, um seine Kinder zu besuchen. Beide Großeltern verabschiedeten
sich bei ihrer alten Haushälterin und fuhren bei bestem Wohlsein davon.
Allein — schon unterwegs wurde der Großpapa unpäßlickh kam krank
bei den Seinigen an und siarb dort. sofort wurde eine Tochter der
Familie —- es war die damals noch junge und jetzt als rüstige Greisin
hier lebende Dame — beauftragt, nach dem Wohnort des Verstorbenen
zu eilen, um »Hanne« davon zu unterrichtem Die leßtere wurde in der
Küche mit der Zubereitung eines cieblingsgerichtes des Großpapas an·
getroffen, wobei sie jedoch bitterlich weinte. Als man darüber erstaunt
war und fragte, was ihr denn fehle, gab sie zur Antwort: »Ach, das
habe ich mir immer gedacht, daß er einmal einen solchen Tod finden
würde« und als man nun weiter forschte, wie sie dazu käme, von dem
Tode des Großpapas zu sprechen, sagte sie: »Nun, er ist ja soeben hier
bei mir gewesen und hat mir die Hand entgegen gestreckt, um Abschied
von mir zu nehmen, wie er es immer that, wenn er wegging!«

Allerdings kann diese gewiß nicht uninteressante Anmeldung der
Psyche des Toten in zweifacher Art gedeutet werden. Einmal ist es
möglich, daß in den Augenblicken des Ablebens des Verstorbenen ein
telepathischer Verkehr des letzteren mit der alten treuen Dienerin statt·
gefunden hatte, was wohl das Wahrsrheinlirhere sein mag; aber anderer·
seits ist es auch ebensowenig ausgeschlossem daß die lebenden Personen
in dem Moment der heftigen Gemütsbewegung, da sie beschlossen, Hanne
in Kenntnis zu sehen, in einem geistigen (hypnotischen oder magnetischen)
Rapport mit derselben traten und dadurch fernwirkend wurden, daß eine
Gedankenübertragung stattfand.

»

Jn gedankenlosen Kreisen lächelt man zwar noch häufig über eine
derartige Auslegung, obgleich diese längst ein gesicherter Standpunkt ist.
—— Und warum sollte so etwas auch nicht geschehen können? Man lächelt
durchaus nicht, wenn das ,,Gähnen« einer Person sich sofort der Reihe
nach auf eine ganze Gesellschaft überträgt, bis keines mehr im Kreise
übrig geblieben ist, — selbst dann, wenn es gar nicht gesehen wurde.
Man kann es daher auch durchaus nicht befremdlicherfinden, daß Gedanken
oder Stimmungen ebenso übertragen werden und sogar zwischen Personen,
die sehr weit voneinander getrennt sind. »Für den Geist giebt es überhaupt
keine Entfernungen und kein Hindernis, und man müßte eine nur sehr
geringe Beobachtungsgabe besitzen, wenn man noch nicht bemerkt hätte,
daß auch die leisesten Jndispositionen und Gemütsschattierungem wie

- Freude oder Betrübnis, Beklommenheit oder Herzlichkeit sich unmittelbar
der nächsten Umgebung mitteilen, und an Stärke der Wirkung das heftigste
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Kontagium weit übertreffem indem ein Blick hinreichh um bei zweiten
oder dritten Personen sofort dieselben Empfindungen hervor-zurufen. Auf
ähnliche Ursachen mag es vielleicht auch zurückzuführen sein, wenn mitunter
in geradezu verblüssender Weise zwei gleichlautende litterarische Erzeug-
nisse in der litterarischen Welt auftauchen, so daß man entschieden auf ein
Plagiat schließen müßte, wenn nicht Hunderte von Meilen die beiden
Autoren trennten und jede Möglichkeit von Berührungspunkten unter
denselben ausgeschlossen wäre.

.
Aber es giebt im Traumlebenauch noch manches andere interessante

Moment zu entdecken, das unser Fassungsverniögen im Stich läßt. Häufig
begegnet es uns, daß wir die Probleme lösen, über welche wir uns lange
vergeblich den Kopf zerbrochen haben. — Als ob uns die Psyche der
Fabel zu Hilfe geeilt wäre, um uns aus einem Dilemna zu erlösen, werden
die wunderbarsten Gedanken und Entwiirfe in berückender Vollendung
bezw. Ausführung vor Augen geführt.

Der Fürst Pückler«U«cuskau, der Genius der deutschen Gartenkunsh
verdankt manche reizende Kombination der Scenerien seiner landschaft-
lichen Schöpfung solchen Traumvorstellungem und noch zwei Jahre vor
seinem Tode, als er mich zu seinen märchenhaft schönen Pyramidens
Anlagen führte, bemerkte er: ,,Sehen Sie, über dieses Bild habe ich mich
lange beunruhigh weil es mir nicht gelingen wollte, bis mir der Traum«
gott zu Hilfe kaml« Dasselbe versicherte er auch von der wirklich traum-
haft erdachten Umgebung seines Schlosses in Branitz, mit deren Komposition
er sich geraume Zeit umhergetragen hatte, bevor er sich über die Ge-
staltung klar war. Auch im Schlosse Sanssouci bei Potsdain finden wir
noch heute in einem Flügel desselben ein Silberzimmey das — wie man
behauptet —- nach einem Traume des Königs Friedrich Wilhelm IV ent-
standen sein soll.

Gchluß folgt)
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zweites Gesicht.
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Zum: Halm.
fIn gewöhnlicher Weise lebe ich, jetzt 39 Jahre alt, den Pflichten einer

Ehefrau und Mutter. Unvergeßlich werden mir indes gewisse
Erinnerungen meiner früheren Jugend bleiben. An meinem gegen-

wärtigen Wohnort sind dieselben meiner Umgebung fafi unbekannt. Es
wider-strebt mir, davon zu sprechen. Nur in seltensten Fällen, wo ich
tieferes Verständnis von Derartigem fand, machte ich eine Ausnahme.
Auf solche Weise geschieht es, daß ich zu dieser Auszeichnung aufgefordert
werde. Dieser Aufforderung gebe ich nach und teile mit sorgfältigstem
Bedacht mit, was sich genau s o verhält.

Geboten bin ich zu Ackeborn, das zum fchleswigschen Kirchspiel
Viöl gehört, und lebte verheiratet viele Jahre in Altona. Seit etwa acht
Jahren veranlaßten Gesundheitsrücksichten meinen Mann, aufs Land zu
ziehen, und wir haben jetzt eine Landsielle zu Törsbüll bei Gravenftein inne.
Mein Vater war Zimmer-er, meine Mutter die Tochter eines Kantors und
Lehrers. Vor meiner Konsirmation zogen meine Eltern nach dem Kirch«
spie! Översee, tV4 Meilen südlich von Flensburg.

Es war zur Kriegszeit zwischen Deutschland und Dänemark, im
Januar DIE· Eines Morgens ging ich allein zum Konsirmationsunteri
right über den Sandelmarker See bei» Oversea Auf einmal war dort vor
meinen Augen nicht Eis, sondern Wasser. Darin trieben viele Feldmützen
von Soldaten. Jm nahen Walde hörte ich Gewehrschüsse, Geschrei und
Musik und sah von Süden her Soldaten das Holz erstürmem

Plöslich war alles dies vorüber, und ich befand mich wieder auf der
Eisdecke des Sees. Pastor Honningsen in Gversee bemerkte besondere Er·
regung bei mir und verlangte Aufklärung darüber. Als ich ihm das
soeben Wahrgenommene erzählte, sagte er: Das hört sich ja so an, als

Sphinx X, Ob. z
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ob die Deutschen von der Dannewirke her die hier besindlichen Dänen
nach Norden treiben«

Und so geschah es 8 bis H Tage nachher. Die Osterreicher rückten
von Süden heran und kämpften hier mit den Dänen, von denen sie drei
Stunden zurückgehalten wurden. Der gefrorene Sandelmarker See war
als solcher von Unkundigen nicht zu erkennen, weil dessen Eis mit viel
Schnee bedeckt war. Die Osterreicher stürmten über denselben nach den
bewaldeten Höhen, die den Dänen Schutz gewährten. Jnfolge über-
mäßiger Belastung brach die Eisdecke und es erkranken etwa 400
Ösierreicheu Deren Feldmützen trieben in dem Wassey aus welchem die
Leichen erst später herausgeholt wurden.

Als ganz junges Mädchen konditionierte ich bei dem Hosbesitzer
Hans Schmidt zu Barderup im Kirchfpiel Oversee Es war im November.
Jm Hause waren Zwillinge, M; Jahr alt, krank. Jn einer Nacht schlief
der Vater in der Nebenstube und die von Krankenpflege erschöpfte, schwer-
hörende Mutter auf dem Sofa in dem Zimmer, wo ich bei den Kindern
wachte. "

Es war um Mitternacht. Am Tage zuvor und abends bis dahin
war die Witterung ganz ruhig gewesen. Plötzlich hörte ich draußen ein
lautes Getöse. Der Hofhund sprang heulend auf ans Fenster. Mein
Erschrecken darüber steigerte sich noch, als ich zwei unbekannte, weibliche
Gestalten an mir vorübergehen sah, eine ältere und eine junge. Das
Aussehen der älteren Frau prägte sich mir fest ein. Sie hatte frische,
rote Gesichtsfarbq war ziemlich hochgewachsem gut gekleidet und von

angenehmem Wesen. Ein junges Mädchen folgte ihr, ein Licht haltend.
Von der Küchenthür her eintretend gingen beide raschen Schrittes an mir
vorüber nach dem Saal, ohne mich anzusehen. Wie gebannt blieb ich
sitzen und hörte nun vom Saale her, wie Schlüssel klirrten, und eine
Schatulle auf· und zugemacht wurde. Dann kamen beide aus dem Saal
zurück; die ältere hatte etwas Weißes über den Arm hängen. Alle
Thüren wurden mit vollem Geräusch auf- und zugemacht Dabei be-
achtete ich, daß die beiden Personen von der Küche aus nicht das Haus
verließen, sondern in eine an die Küche grenzende andere- Stube gingen.

Kaum war dies geschehen, so höre ich, daß der Hausherr in der
Nebenstube, dem Saal gegenüber, aufsteht. Er steht vor mir und fragt:
»Was geht hier vor?« Jch konnte mich noch nicht fassen und antwortete:
»Ich weiß nicht, was es ist»

Der Hausherr ging nun in die Wirtschaftsgebäude Dort traf er
die Knechte aufgestanden; Geräusch hatte sie geweckt. Die Pferde standen
in vollem Geschirr mit Schweiß bedeckt bei geschlossener Stallthür. Die
Knechte fragten den Herrn, ob sie den Pferden das Geschirr abnehmen
sollten. Der Herr, welchey wie verlautete, selber schon früher ,,gesehen«
hatte, antwortete: »Nein, es werde wohl von selbst zurecht kommen.«1)

I) Da Frau Kalm zuversichtlich betont, hinsichtlich der Einzelheiten dieser Er«
innerung sich nicht zu täuschen, so wird hier ein »zwettes Gesicht« kollektiv statt«
gefunden haben. Urheber-in desselben wird eben sie selbst unbewnßterweife gewesen
sein. (Der HerausgeberJ
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Nach einer Stunde ging er wieder hin. Da war es geschehem die

Pferde standen ruhig ohne Geschirr. Dann ging er wieder zur Ruhe,
während ich noch länger trachte.

Von den Eindrücken dieser Nacht wurde auch ich krank.1) Um so mehr
wurde Hilfe zur Krankenpflege im Hause erforderlich. Dazu wurden eine
der Familie befreundete Witwe Anna Jehn aus Holstein und ein junges
Mädchen aus Flensburg gewonnen. Die Krankheit der Zwillinge ver-
schlimmerte sich. Mehrmals wurde zur Nachtzeit der Physikus Dr. Lorenzen
aus Flensburg eiligst geholt, so daß die Pferde mit Schweiß bedeckt wieder
in den Stall kamen. Beide Zwillinge starben acht Tage nacheinander. Als
die Leichen im Hause waren, wurde bemerkt, daß der Hofhund heulend
zum Fenster aufsprang.

« Als ich von meiner Krankheit genas, wurde ich dadurch betroffen,
daß ich in der dem Hausstande jetzt vorstehenden Witwe Anna Jehn «

genau nach Aussehen und Benehmen die von mir gesehene Frau jener
Nacht und in dem jungen Mädchen aus Flensburg ihre damalige Be-
gleiterin kennen lernte. Diese, wie sich herausstellte, gingen eines Abends
in der beschriebene-n Weise in den Saal, um das erforderliche keinen zum
Aufbahren der- Leichen zu holen. Letztere standen bis zum Begräbnis in
jener Stube, wohin ich die beiden zuletzt hatte gehen hören.

Am Morgen nach jener Nacht kamen mehrere Männer der Nachbar«
schaft zu dem Herrn des Hauses. Auf Besragen, ob auch sie in letzter
Nacht Getöse wie ein Brausen gehört hätten, antworteten sie erstaunt
nein, es sei ja ganz ruhig gewesen. Jedoch entsinne ich mich, daß an
demselben Tage die Knechte sagten, in der vorigen Nacht sei wunderlicher
Spuk gewesen. —

Jn meiner frühen Jugend war es in reichem Maße mir beschieden,
Gesichte von Leichen· und Brautzügen zu haben. Diese Gesichte hatte ich
so deutlich, als möglich. Stets traf das Gesehene bald nachher ein.
Sie kamen mir meist in der Abenddämmerung unter offenem Himmel.
Jedes Gesicht war nicht etwa ganz kurz, sondern währte so lange, bis
der ganze Zug, in welchem ich alles einzelne bemerkte, langsam an mir
vorüber gekommen war. Viel lieber sah ich Leichen· als Brautzüge
Einen peinlichen Eindruck machte das zum Teil ausgelassene Gebaren,
wenn Hochzeitsgäste dem Brautpaar folgten, während solchen Gesichts
auf mich. Jm einzelnen ganz deutlich entsinne ich mich noch der Gesichte
von fünf Leichen« und zwei Brautzügen An zwei Leichenzüge knüpft sich
etwas hier vielleicht zu Erwähnendes

Achtzehn Jahre alt, konditionierte ich bei dem Hofbesitzer Nis Jakob
Rissen in Schobülh Kirchspiel Großen-Wiehe, zwei Meilen südwestlich von
Flensburg. An dessen Haus kamen die Leichen vom Ort Sillerup zum
Begräbnis in Großenswiehe vorüber. Eines Abends holte ich keinen

d Bl · d d tw M t e . lö l«von er eiche un stan e a zehn e er vom Fahrw g P tzich
I) Dieses »zweite Gesicht« war offenbar nicht das, was die Krankheit verur-

sachte, sondern nur ein Symptom ihres schon von der Disposition zur Erkrankung
geschwiichten Organismus. (Ver H era u s g e b e r.)

es



20 Sphinx X, II. — Juli two.

sehe ich ganz deutlich einen ceichenzug vorüberziehem sehe den Sarg,
zähle vierzehn Wagen, erkenne Bekannte, sehe meinen Hausherrn auf
dem zweiten Wagen. Als der letzte Wagen vorübergezogem war alles
wie gewöhnlich. Als ich ins Haus kam, bemerkte eine Tochter dort be-
sondere Erregung an mir und drang in mich, die Veranlassung dazu ihr
mitzuteilen. Sie sagte es ihrem Vater. Der forschte mich nun aus und
sagte danach: ,,Das ist, als ob mein Onkel in Sillerup begraben wird«
— Und ebendieser starb kurz danach; der Neffe folgte ihm im zweiten
Wagen.

Einst ging ich mit der Näherin Katharina Bahnsen von Schobüll
nach .dem benachbarten Silleruxx Es war um acht Uhr abends. Plötzlich
sehe ich einen ceichenzug uns entgegenkommen und trete auf die Seite.
Zu meiner Begleiterin sagte ich: »Geh’ aus dem Wege« Jetzt aber
sah ich nicht mehr sie, sondern die einzelnen Wagen des Leichenzuges
langsam an mir vorüberziehem Als der letzte vorüber war, sehe ich vor
mir wieder die Katharine Bahnsem Jn ihr unerklärlicher Weise war
sie gefallen. Sie erhebt sich und sagt: »Mir ist unwohl geworden.«
Allmählich erholte sie sich. —

Obwohl solche Gesichte mir Gewohnheit wurden, empfand ich es
doch als eine Heimsuchung niemals sicher zu sein, nicht davon betroffen
zu werden. Meine Eltern wohnten jetzt in Eggebeh 21s2 Meilen südlich
von Flensburg Meine Mutter war bekümmert über mein« ,,Sehen«.
Sie war eine fromme und verständige Frau. Nie habe ich bemerkt, daß
irgend welcher Aberglaubesich bei ihr kundgab, oder daß sie etwa auch
nur sogenannte Sympathiemittel anwandte. Um so mehr erstaunlich war
mir folgender Vorgang, der noch jetzt in meiner Erinnerung lebendig ist.

Als ich zwanzig Jahre alt war und in Schobüll konditionierte, erhielt
ich einen Brief von meiner Mutter, in dringender Veranlassung so bald
als möglich zu ihr zu kommen. Als ich kam, war mein Vater als
Zimmermann auswärtig beschäftigt. Meine Mutter, Amalie Katharine
Karstensem geb. Christiansery damals etwa 42 Jahre alt, sagte alsbald:
Mit Gottes Hilfe werde das Leiden jener Gesichte mir jetzt abgenommen
werden. Jetzt dürfe ich nicht fragen, sondern habe nur zu thun, wie sie
sage. Sie werde in drei Nächten nach einander mit mir auf den Kirch«
hof gehen, dort Erforderliches vornehmen, werde jedesmal dreimal mich
verlassen und zurückkehren. Auf meinen Ausruf, wie sie doch darauf
komme, erwiderte sie kurz: Das habe sie von einem Reisendem

Selbigen Abend um halb zwölf Uhr ging meine Mutter mit mir über
Felder und Fußsteige zum Kirchhof in Eggebek, der südlich von Flensburg
liegt, und — wie die Kirche selbst -— von der Eisenbahn aus deutlich
gesehen wird. Alles einzelne hat sich aufs genaueste meiner Erinnerung
eingeprägt.

Wir standen vor der Kirchhofspfortg dort wartend bis zum Schlage
zwölf, Mitternacht. Noch vor der Pforte stehend betete meine Mutter das
Vaterunser und ging dann mit mir auf den Kirchhof. Aufs strengste war
mir verboten worden, bis wir den Kirchhof wieder verlassen haben würden,
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ein einzigesWort zu sprechen. Unweit der Pforte blieb meine Mutter
mit mir auf dem Kirchhof stehen. Der Mond schien nicht; es war aber
nicht ganz dunkel. Meine Mutter nahm nun zwei längere, singerbreite
rote seidene Bänder hervor, band das eine um mein rechtes, das andere
um mein linkes Handgelenh jedes mit einer doppelten Schleife schließend.
Danach löste meine Mutter das Band vom rechten und band es um den
linken Arm, nachdem sie auch dort das Band gelöst hatte. cetzteres band
sie nun um den rechten Arm. Mit solchem Umwechselm immer beim
Handgelenh fuhr sie fort, bis im ganzen neunmale gebunden war.
Dann legte sie in gewisser Art zwischen Daumen und anderen Fingern
beide Bänder über Kreuz und ging auf diese Weise von mir. Wir
standen westlich von der Kirche. Meine Mutter ging in der Richtung zum
Haupteingang der Kirche im Süden, so daß ich sie bald nicht mehr sehen
konnte. Mir war befohlen, an meinem Platz zu bleiben. Nach-einer halben
Stunde kehrte Mutter zu mir zurück. Unter stetem beiderseitigen Still-
schweigen wiederholte sie in selbiger Weise das neunmalige Umbinden der
Bänder um die Handgelenkq ging in gleicher Weise wieder in der Richtung
zur Kirchthüy kehrte von dort nach einer halben Stunde zurück und
wiederholte das Ganze ebenso zum drittenmale Bisweilen war es mir,
wenn die Mutter zur Kirehtür kam und von dort zurückkehrte, als ob ich
das Ein« oder Ausschieben eines Schlüssels in ein Schloß hörte. Nach
anderthalb Stunden, als meine Mutter zum drittenmal zurückkam, nahm
sie mich mit zu der Kirchhofspforte zurück und betete, noch auf dem Kirch«
hof stehend, wiederum das Vaterunser. Auf dem Heimweg wurde wenig
gesprochen. Um zwei Uhr nachts waren wir wieder daheim.

Genau derselbe Vorgang wurde wiederholt in der folgenden und
ebenso in der dritten Nacht. Danach sagte meine Mutter: ,,Jn Gottes
Namen, es ist geschehen. Meine Tochter, mit Gottes Hilfe wirst du nie
wieder etwas sehen.« Jn meine Kondition kehrte ich zurück. Jn den
neunzehn seitdem verflossenen Jahren habe ich nie wieder Gesichte gehabt,
wie in früher Jugend so oft und so klar.

Mein Vater und dessen Vater hatten in ähnlicher Weise wie ich in
der Jugend Gesichte, jedoch in viel geringerem Grade. Von sieben Ge-
schwisterm zwei Brüdern und fünf Schwestern, war ich die einzige, bei der
solches der Fall gewesen ist.1)

Über das Vornehmen meiner Mutter in der beschriebenenNacht habe
ich sehr viel nachgedachy ohne dadurch auf eine Spur zu kommen. Die
Frage habe ich mir vorgelegt: wußte der Prediger in Gggebek, in dessen
Haus meine Mutter oft kam, von jenem Vornehmen? Wie ich vermute
ist sie am Abend nach meiner Ankunft dort gewesen. Meine Mutter starb
am l. Februar t889. Einige Zeit vor ihrem Tode bat ich sie um Auf-

l) Wenn es einer Erwähnung wert ist, habe ich vor einigen Jahren in zu-
fälliger Veranlassung auch die Bemerkung gemacht, daß die Wiinschelrute in meinen
Händen zum Quellensinden stark und sicher wirksam ist. Wie das geschieht, weiß ich
selber nicht. Bei meinem Mann wirkt die Rate gar nicht, bei meiner ältesten, fünf«
zehnjährigen Tochter wirkt sie schwach.
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klärung über jene drei Nächte auf dem Kirchhof zu Eggebeb Sie er-
widerte: ,,Tochter, hast du danach je wieder etwas ,,gesehen««? Auf
meine Antwort: Nein, Mutter! sagte sie: — »Das sei dir genug. Was
das war in jenen Nächten, das soll ich mit mir ins Grab nehmen.««

J

Izarlxsrlxnifk du! Kittel-sicut.
Frau Anna Kalm wird uns von zuverlässiger Seite geschildert als

eine verständige, sehr achtungswerte Frau von ansprechendem Wesen,
welche still häuslich lebt, und von der nichts Auffälliges im Gerede der
Leute ist. Der Vermittler ihrer vorstehenden Mitteilung hat die genaue
Bestätigung derselben von ihr Rahestehenden empfangen und bezeichnet sie
als unbedingtwahrheitsgetrew Er begleitet die Einsendung mit folgender
Äußerung:

»Meine subjektive Annahme ist, daß Frau Kalm in ihrer Jugend
sehr sensitiv veranlagt war und insonderheit die Gabe des zweiten
Gesichts hatte, welches in Schleswig häufig vorkommt. Eine besonnene
Erwägung wird die Vorkommnisse der Nacht bei dem Hofbesitzer
Schmidt nicht auf irgend welchen Zufall oder Schabernack zurückführen
können, wodurch sie rätselhafter werden würden, als sie an sich sind. —-

Eine spiritualistische Deutung wäre etwa diese. Verstorbene Ange-
hörige der Schmidtschen Familie wünschten die Gedanken derselben von
der sinnlichen auf die übersinnliche Welt zu lenken. Nach den Bedingungen
ihrer Daseinsform ermöglichten sie materielle Einwirkungen, wodurch
zugleich die sensitive Veranlagung der Anna Icalm in Thätigkeit gefetzt
wurde. Dabei ist in Betracht zu ziehen, daß die Wahrnehmungen der
hochsensitiven Anna Kalm unwillkürlich sich zunächst auf den empfänglichen
Prinzipal übertragen und dann auch andere Personen und Tiere des
Hauses beeinslußtem ebenso wohl ferner die des Prinzipals die Knechte.

Die Kirchhofsvorgänge scheinen vorwiegend eine religiöse Deutung
zu beanspruchen. Auch Frau Kalm vermutet, ihre Mutter habe den
Kirchenschlüssel zu erlangen gewußt, und neunmal habe sie in der Kirche,
vielleicht knieend vor dem Altare, je eine halbe Stunde fiir die Tochter
gebetet. Das Vornehmen mit dem roten Bande ist dann etwa nur ein
an sich bedeutungsloses Beiwerk gewesen. Es mag demselben die Absicht
der Mutter — bewußt, oder wenn von einem anderen ihr eingegeben, un·
bewußt — zu Grunde gelegen haben, auf die Imagination der Tochter
einzuwirken und ihr die feste Überzeugung einzuslößem nach s o eigen«
tümlichen Unternehmungen müsse der beabsichtigte Zweck gewiß erreicht
werden. Und gerade diese feste Überzeugung muß den Zweck selbst
wesentlich mit befördern. —- Wenn nun hernach die fromme Mutter der
Tochter eine Erklärung definitiv verweigerte, so mochte sie dies zur Ab-
wehr der Wiederkehr des Ungewünsehten für ratsam erachten. Nicht un-
wahrscheinlich trug jedoch gerade die fromme Mutter, die sonst niemals
mit ähnlichen Dingen umging, sich mit dem Vorwurf, ein religiöses Vor-
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nehmen mit solchem Beiwerk vermischt zu haben. Es war ihr geboten,
diese Sache mit sich ins Grab zu nehmen, etwa auch zufolge einer Ver-
pflichtung gegen jemanden, der die Mutter zu dem Vornehmen ungeleitet
hatte, aber selber Bedenken trug über solche Vermischung einer religiösen
Handlung mit einer psychvlogischen Klugheit.

Nebensäehlich sei erwähnt, daß Frau Kalm glaubwürdig aus-sagt,
ihre Mutter sei beherzt gewesen; auch sie selber kenne keine Scheu vor
dem, was die meisten unheimlich nennen. Sie würde z. B. ohne Furcht zu
jeder Uachtstunde allein auf den Kirchhof und allein in die Kirche gehen.
Das Erbe sei ihr wohl verblieben von ihren ,,Jugenderinnerungen«.

Frau Kalm veranlaßte ich am Z0. April d. J. zum Experimentieren
mit der Wünsehelrute in meiner und anderer Gegenwart. Verschiedenste
Proben und bedachte Gegenproben ergaben durch Übereinstimmung der
Resultate eine unzweideutigstz sehr starke Wirkung. U. a. krümmte sich
die Rate je nach der Nähe der Quelle gar nicht, weniger, mehr und
über der Quelle sehr stark, nicht etwa bei, sondern außer· und ober-
halb der sie haltenden Hände und trotz des Bestrebens, die Wirkung
möglichst zu verhindern. Jn Herrn Kalms, meinen und anderen Händen
wirkte die Rute gar nicht»

Von dem Ehemanne der Frau Anna Kalm erhalten wir die folgende
Bekräftigung:

,,Von der Zuverlässigkeit der vorstehenden Darstellung bin ich auf
das gewissefte überzeugt« As» Ist-««
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Henskeigh Zsedgwood
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zann immer ich Gelegenheit habe, vielleicht ein- oder zweimal im
Jahre, halte ich eine Sitzung mittelst einer Planschette, zusammen
mit einer mir befreundeten Dame, die ich Frau R. nennen will,

eine sehr scharfe Beobachterim zu der ich unbedingtes Vertrauen hege.
Dann setzen wir uns einander gegenüber an einen kleinen Tisch; jedes
von uns hält die Finger einer Hand leicht auf das Pianschette-Gestell,
welches auf einer Lage großer Papierblätter ruht, und wenn das Jn-
sirument sich zu bewegen beginnt, folgen wir den Bewegungen desselben,
ohne irgend welchen bewußten Widerstand zu leisien.

Jm nachfolgenden gebe ich die TagebuchAufzeichnungen der FrauR.
wieder, welche diese an den Abenden unserer letzten Sitzungen zusammen-
gestellt hat. Die Niederschriften durch die Planschette sind wortgetreu ab·
geschrieben und unsere eigene Mitwirkung bei der Sitzung unmittelbar
nachher aus dem Gedächtnis hinzugeseszt worden-i)

mirs-org, d»- 2S. Jus-i i889.
P. »Ein Geist ist heute anwesend, welcher, wie wir glauben, fähig wäre, stch

durch das Medium schriftlich mitzuteilen. Haltet recht vorsichtig festz er wird zunächst
versuchen, eine Zeichnung zu entwerfen.«

R. Wir wendeten eine Seite unseres Papiers um, und nun wurde uns auf
der folgenden eine Stizze gezeichnet, zwar ziemlich primitiiz jedoch scheinbar mit
großer Sorgfalt angefertigt.

I) Wir geben diese Mitteilung hier nach dem Journal der »Sei-Why tor Psy-
chieal Rose-roh« (Vo1.lV, Dezember usw, S· Ue sf.) wieder. Die Autorität dieser
Gesellschaft geniigt fiir jeden Sachkundigen als Legitimation fiir die berichterstattenden
Personen. — »planchettes" kann man u. a. in London fiir «( ab. Z d. per Stiick
beziehen von J. Burns, is Southampton New, London W. C.

»
Wer HerausgeberJ

’) Wir fiihren hier in der Ubersetzung das, was die Schreiberin selbst sagt, mit
R. an, was Herr Wedgwood sagt, mit W» und was durch die plans ette geschrieben
wird, mit P. Wer bersetzer.)
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P. »Bedaure sehr, nicht besser machen zu können. Es sollte nur ein Versuch
sein. JQ schreibe euch lieber. J. G.«

It. Wir hatten die Zeichnung nicht verstanden und hielten sie fiir eine Dar-
Iellung zweier ineinander gefalteter Hände nebst Armen, von denen der eine von
oben herunter kam. Herr Wedgwood bat den Geist dieses J. G, den Versuch zu
wiederholen, was dieser auch that. Unter der neuen Zeichnung standen die Worte:
»Betkqchtet fest« Diesmal begriffen wir die Zeichnung: es war ein Arm mit
einem Schweres)

P. »Jetzt will ich euch etwas schreiben, wenn ihr wollt«
W. »Was bedeutet die ZeichnungP
P. »Etwas, das mir gegeben ward«
R. »Bist du ein Mann oder ein Weib P«
P. »Ein Mann. John G.«
W. »Wie wurde es dir gegeben»
P. »Auf Papier und anderen Dingen. . . . . Meine alte Kopfwunde thut mir

wehe, wenn ich durch ein Medium schreib«
W. »Wir kennen keinen J. G. Stehst du in irgend welcher Beziehung zu uns P«
P. »Ist gar keiner.«
W. sagte, er habe einen J. Gisford gekannt; es wiirde ihn wundern, wenn ihm

dessen Geist jetzt schriebe.
U) Diese zweite Zeichnung der plansehette hatte Herr Wedgwood die Güte,

uns einzusenden; dieselbe ist noch in unserem Besitz« Die hier wiedergegebene
Abbildungist eine Zinkiitzung nach dem Original Photographien.

(Der Herausgeber)
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P. »Nicht Gisford: Gerwood.«
W. sprach die Vermutung aus, daß es der Geist eines im Kriege Gesallenen sei.
P. »Ich nahm mir selber das Leben vor Jahren an einem Weihnachtstagr.

Jch wollte, ich wäre in der Schlacht gefallen.«
W. »Warst du Soldat»
P. »Ich diente in der Armee«
W. Hllannst du uns deinen Rang nennen?-
P. ,,Nein. . . . Jrh war siir die Feder, nicht fiir das Schwert bestimmt«
R. Das Wort Feder wen) war undeutlirh geschrieben und ich las es fiir

Sturz (t’u1l). — Jch fragte, ob das richtig sei.
P. »Nein«
W. »Heißt das Wort Feder»
P. »Ja; fiir die Feder war ich bestimmt«
R. Wir rieten auf einen mißgliickten und verkannten Schriftstellen
P. »Ich hatte kein Mißgeschick gehabt; ich wurde nicht verfolgt oder ver-

leumdet. Es kam mir zu schwer an nach . . . Mit der Feder kam es mir zu schwer
an nach der Wunde.«

W. ·Wo warst du verwundet und wann siarbst dick«
P. ,,Auf der Halbinsel (Spanien): — dies zur Antwort auf die erste Frage-«
R· Wir waren in Zweifel iiber das Wort Poaiusulusp und baten den Geist zu

wiederholen.
P. »Ich erhielt eine Kopfwunde auf peninsulaJs Nächste Weihnaihten werden

es M Jahre sein, daß ich mir das Leben nahm. O, mein Kopf . . . ich entleibte
mich. John Gerwood.«

W. ,,Wo starbst duP«
P, »Ich ward verwundet im Jahre taro. Jch kann nichts mehr iiber mich

sagen. Vie Zeichnung war ein Beweis fiir euch« -

R. Wir fragten, ob sie sein Wappen darstellen solle.
P. »Es war mein Siegel«
W. ,,Hat es irgend eine Beziehung auf deine Wunde?«
P. »Es rithrt von dieser her und ist mir verliehen worden. Die Kraft geht

mir aus, um dies zu erklären. Vergeßt nicht meinen Namen und hört ietzt auf.« —

Die einzige Person, welche bei dem Experiment noch zugegen war,
war eine Tante der Frau R. Keiner von uns wußte etwas vom
Oberst Gerwood, außer daß er die Korrespondenz des Herzogs von
Wellington herausgegeben hatte; nicht einmal sein Vorname, John, war
uns bekannt. Es ist möglich, daß ich von seinem Selbsimord, zu der
Zeit, da er ihn verübte, etwas flüchtig gehört hatte; sicherlich aber habe
ich keinen Nekrolog des Mannes gelesen, wie solche z. B. die Times zu
bringen pflegt, und als ich is oder 20 Jahre später etwas von der
schriftsiellerischen Thätigkeit Gerwoods hörte, wußte ich doch nichts über
seine militärische Laufbahn, noch ob er tot oder am Leben war. Nie
habe ich die Geschichte jenes Krieges in Spanien (Peuiusulur War) in
welchem er verwundet war, gelesen, noch jemals sein Wappen gesehen
oder beschreiben hören.

Als ich nun die Angaben der Planschettwschrift auf ihre Wahrheit
und Richtigkeit näher untersuchte, fand ich bald, daß der Qberst Gerwood,
jener Herausgeber der Wellingtonschen Papiere, Anführer des verlorenen

I) V. h. in Spanien, während der Napoleonisrhen Kriege.
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Postens bei der Einnahme von Tiudad Rodrigo im Jahre 18s2 war
und »durch eine Flintenkugel eine Kopfwunde erhielt, an der er seitdem
zeitlebens krankte«.1) Jn Anerkennung seiner Tapferkeit wurde er in
demselben Jahre durch» Verleihung eines Wappens ausgezeichnet und
,,empsing vom Herzog von Wellington das Schwert des Kommandanten
von Ciudad, den er bei der Erstürmung dieser Festung gefangen ge-
nommen hatte«.7)

Diese Thaten finden sich versinnbildlicht in Gerwoods Wappen:
»Aus einer Mauerkrone von einer Burg, die in der Mitte zerstört ist,
kommt ein gepanzerter Arm hervor, einen krummen Säbel haltend.·« Es
ist nun offenbar dieses Wappen, welches die Planschette in der Zeichnung
wiederzugeben versucht hatte, nur mit Weglassung der zerstörten Burg,
zu deren Darstellung Kraft und Kunst des Zeichners wahrscheinlich nicht
hinreichten.

übereinstimmend mit der Geistermitteilung beging Oberst Gerwdod
den Selbsimord am Weihnachtstage s845, und das Anna-l Register von

diesem Jahre fügt, nachdem es die That berichtet, hinzu: »Man vermutet,
daß die ansirengende Arbeit (nämlich die Herausgabe der Wellingtonschen
Berichte) eine Erschlaffung des Nervensystems mit darauf folgender Gehirn-
störung verursacht hatte. Jn einem Anfall von Trübsinn nahm sich der
unglückliche Mann das ceben.« Man vergleiche damit die Planschettei
Schrift: » . . . mit der Feder kam es mir zu schwer an nach der
Wunde« —

Das Nachstehende ist ein am Abend nach der Sitzung gesrhriebener
und das eben Erzählte kurz zusammenfassender Bericht:

26, Juni s889.
»Heute morgen hielt ich eine Planschettessitzung mit Frau R. -— plansthette

schrieb, es sei ein Geist zugegen, welcher glaubte, eine Zeichnung entworfen zu
können, wenn wir es wünschen. Wir erwiderten, daß es uns freuen würde. P.
machte darauf eine sehr ungeschickte Skizze von einem Arm, der hinter einer Burg-
mauer hervorschaut und ein Schwert hält. Pie zweite Zeichnung gelang besser.
P. sagte, es sei dies nur als ein Beweis fiir uns beabsichtigt. Ver Geist unter·
zeirhnete strh mit J. G. und sagte, er wäre keiner von unseren Bekannten. Nach
und nach brachten wir heraus, daß er John Gerwood geheißen hatte, im Peninsulari
kriege um) verwundet worden war und sich am weihnachtstage im Jahre wes) das
Leben nahm. Die Ursache dieser That war nicht die Wunde, sondern die Feder.« —

it. Weils-cost.
TUtitrre Euesigt su- dew Segel-urb- dkr Erst« R.

Freitag, er. September weg.
Wir haben heute zwei Sitzungen mit Herrn Wedgwood gehabt, eine am Vor-

mittag und eine abends· Jch glaube, ein und derselbe Geist hat während der
ganzen Zeit geschrieben. Er begann ohne Unterschrift, als wir ihn jedoch um seinen
Namen befugten, schrieb er nach Widerstreben und nach einigen unleserlichen Zügen:
»John Gerwood.«

Seine Mitteilungen begann er in unzusammenhiingenden Sagen, die sich nach
und nach folgendermaßen gestaltetem »Das Schwert — als ich eindrang, auf dem

I) Anna-II Register was.T) Auskunft des collogo of Arme vom s. Juli weg.
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Tische mit einem Plan der Festung — gehörte meinem Gefangenen; ich werde euch
heute abend seinen Namen nennen. Es lag auf dem Tisch, als ich eindrang. Er
hatte mich nicht erwartet; ich nahm ihn unversehens gefangen. Er war in seinem
Zimmer, den Plan betrachtend, und das Schwert lag auf dem Tische. Ich werde
versuchen, euch zu erzählen, wie ich in den Besitz des Schwertes kam.«

. Abends nach der Mahlzeit.
P. »Ich drang fechtend ein. Sein Name war Lauter«(dreimalwiederholt).»Das

Schwert lag auf dem Tisch neben einem geschriebenen Verteidigungsentwurf O, mein
Kopf. Banier hatte einen Plan zur Verteidigung der Festung entworfen. Er lag
auf dem Tisch und sein Degen daneben«

Auf eine Frage:
P. »Ja; iiberraschte ihn.«
R. Herr Wedgwood glaubte, der Icommandant von Ciudad Rodrigo habe

allerdings Banier geheißen, und behauptete daher, dieses sei eben deshalb kein
Beweis Gast) fiir die Jdentität des Gerwood, weil er (Wedgwood) den Namen
(Banier) gewußt habe. Er will sehen, ob er in Napiers »Geschichte des peninsulav
kriege-« eine Bestätigung obiger Mitteilung finden könne.

P. »Seht nur nach, ich habe mich bemiiht, euch das mitzuteilen, was— ihr be-
urkunden könnt«

W. ,,Kannst du mir eine andere Quelle deines Berichtes nennen»
P. »Ich habe nicht die Kraft, euch weitere Angaben zu machen. Jch bin er-

schöpft, doch möchte ich euth noch etwas iiber den armen Ouentain sagen . . . euch
des armen Ouintains Geheimnis enthüllen, an das ich in diesem Augenblick denke.
Es hätte einst manches dadurch geändert werden können, jetzt nicht mehr.«

R. Wir hatten Mühe, den Namen zu lesen. Herr W. glaubte, er hieße
Quinlon und fragte, ob dies riihtig sei.

P. »Nicht ganz: ein t . ·. Ouentain Nicht ganz richtig, aber ungefähr: ver·
-sucht es morgen wieder.«

W. »Ist die Kraft jetzt erschöpft und sollen wir aufhören»
P. »Ja·«

Samstag, den es. September.
R. Herr W. und ich experimentierten heute morgen wieder. Es fing, wie das

letzte Mal, mit einem Gekritzel an, worauf dann der Name, mit dem fich John
Gerwood gestern abquälte, deutlich geschrieben wurde. -

P. »Ouentin. Jch kannte ihn und ein Geheimnis von ihm, das die Sache
ganz geändert haben könnte; aber ich war gebunden«

W. »Sage uns dieses Geheimnis« «

P. «Jch bin bereit es zu versuchen«
W. ,,Jnwiefern wiirde es die Sache geändert haben?«
P. Fiir ihn geändert. Meine Beurteilung.

Dann folgte eine unleserliche Schrift, aus der wir nur folgende Worte entzisfert haben:
»—- in der Armee — Klemme — fremde Angelegenheit — sehr dumm, jedoch

(schadet) nichts — unrecht — um eine Entscheidung — war ungllitklicherweise — was
es war, laßt mich fortfahren, ich bemiihe mich eben —- sage, baß jedoch gänzlich miß«
verstanden — seine Sache in allem — sein Auftrag — gemeiner (freiwilliger) Soldat
der zweiten (Icotnpanie) sagte beim Austreten dem Oberst unverhohlen seine Meinung
iiber alles.«

It. Diese Schrift fiillte vier Seiten aus. Wir sannen dariiber nach, konnten
jedoch nichts mehr herausbringen. Als die Plansthette wieder an ihren platz zurück·
geschoben wurde, entstand folgende Schrift:
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P. ,,Sagt Janus, daß irh mich feiner recht gut erinnere. Jhm wird Ouentins

Verhör noch im Gedächtnis sein-«
R. Ossenbar war Herrn Wedgwoods Freund, Kapitiin James, gemeint.
W. sagte, er wolle diesen schriftlich um Auskunft bitten; ob aber wohl Gerwood

glaube, daß James das Geheimnis wisse?
P. ,,Uiemand weiß es.« (Folgen zwei unleserliche Zeilen) ,,James wird euch

erzählen; ich vermag es nicht. Er wurde vors Militiirgericht gestellt-«
W. ,,Quentin war also bei der Armee P«
P. »Ja — das übrige wird — allein — ich kann keine klare Antwort geben,

obwohl ich mich anstrenge Ich möchte euch vom armen Quentin erzählen« allein
mir fehlt die Ubung. Jch wußte von seinem Geheimnis zur Zeit, da er in der
Klemme war — Geleit — Gerichtsdiener —- das —- Kriegsgericht — ich konnte nicht««

Herr W. meinte, wir sollten eine Zeitlang pausieren und eine Zunahme der
Kraft abwarten. Wir fingen wieder an wenige Minuten nach dem zweiten Friihstiich
nach welchem W. auch gleich abreistr. Was wir jedoch erhielten, riihrte von ganz
anderer Seite her; auch waren es nur wenige Worte, die keiner Anführung wert sind.

Herr Wedgwood schreibt am Si. Oktober i889:
»Ich erfahre, daß die kriegsgerichtliche Verhandlung des Oberst

Quentin im Oktober ist-s, infolge einer von 24 seiner Ofsiziere unter·
zejchneten Bittschrisy ihrer Zeit großes Aufsehen erregte. Jch erinnere
mich dunkel des Namens Quentin als eines Freundes Georgs IV, und
etwas muß noch Anfang der 20 er Jahre, als das W. HusareniRegiment
von sich reden machte, über jenes Kriegsgericht bekannt gewesen sein,
da ich mich jetzt entsinne, auch von jener Bittschrift gehört zu haben.
Ouentim der Oberst dieses Regiments war, wurde beschuldigh daß er
nicht fähig sei, seine Soldaten selbständig im Gefecht zu kommandieren,
Somit würde wohl die Verschweigung irgend eines Geheimnisses an dieser
Sache kaum etwas haben ändern können. — Was noch die Gefangennahme
Baniers betrifft, so könnten darüber nur etwa Gerwoods Verwandte
näheren Aufschluß geben.«
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Ein Wahrtrauny
berichtet von

G· CHOVMZ Gbtiktmsem
Staudesbeautteiu

FHm Januarheft d. J» Band IX S. Z8, berichtet ein Herr P. ein

«)
Vorkommnis unter der Überschrift: ,,Telepathie mit und Fern·
wirkung von einer Sterbenden", seine Mutter und feinen Bruder

betressend.1) Herr P» Oberlehrey ca. 40 Jahre alt, mir genau bekannt
und befreunden hat anderen und mir wiederholt als eigenes Erlebnis
das nachfolgende erzählt. Dessen Wahrheit ist unzweifelhaft. Eine
Aufzeichnung von Herrn P. selber darüber wird hier etwas verkürzt, fast
wörtlich wiedergegeben. Herr P. schreibt:

,,Jm August l88Z besuchte ich meine von meinem damaligen Wohn-
ort etwa 6 Meilen entfernt wohnenden Schwiegereltern. In der Nacht
zwischen einem Donnerstag und Freitag hatte ich, der selten träumt, dort
einen sonderbaren, lebhaften Traum. Darin trat eine Gestalt in mein
Schlafzimmey nackt und — eine Teiche. Es war eine Frau von mittleren
Jahren, weder hübsch noch häßlich, mit schwarzem Haar und gefchlossenen
Augen. Sie schien mir bekannt unter dem Namen ,,Anne Marie«, war
mir im übrigen jedoch ganz fremd. Sie trat an mein Bett; ich fühlte
die Eiskälte ihres Körpers, und, indem ich aus Leibeskräften mich ihrer
sei-wehrte, bemerkte ich —- im Traum — deutliche Blutspuren an meinen
Händen, die von ihrem Körper herzurühren schienen. Jn Schweiß gebadet
erwachte ich.

»

»Träume sind Schäumech dachte ich; konnte jedoch nicht unterlassen,
am nächsten Morgen von ,,Anne Marie« zu erzählen. Mein Schwieger-
vater sagte: Gebt acht, an den Traum wird sich etwas knüpfen.

Was geschah? Am Abend des dritten Tages danach, an einem
Sonntag, hörten wir vor dem Hause Wagengerassel und Busen. Wir
eilten hinaus und erfuhren, daß ein paar Pferde durchgegangen waren,

«) In dieser Bemerkung stnden sich zwei, iibrigens leicht in die Augen fallende
Druckfehler: in Zeile 22 von oben muß es »Herr p.« statt «H«« heißen und in Zeile
19 von unten ,,1o. Mai its-«« statt «1ss7«. Oel« Herausgeber)
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die eben vor unserem Hause Halt gemacht hatten. Der Mann, welcher
auf dem Wagen geblieben war, erzählte in größter Aufregung, die anderen
seien vom Wagen herabgesprungen, und ihnen sei ein Unglück geschehen.
Er bat uns, den Weg zurückzugehem welchen er gekommen war, um Hilfe
zu bringen. Mit einem anderen eilte ich zur Unglücksstöttes Mitten auf
dem Wege fanden wir bald eine Frau liegen. Sie schien leblos. Bei
Laternenlicht legten wir sie zuerst auf den Rasen am Wege. Jch hielt ihren
Kopf hoch und bat dann den anderen mich abzulösem Die Frauatmete schwach.
Nun bemerkte ich, daß meine Hände und Manschetten voll Bluts waren.
Die Frau wurde ins nächste Wirtshaus getragen. Der gerufene Arzt
erklärte sofort, daß Schädelbruch vorliege und Rettung unmöglich sei.
Von den anderen hörte ich den Namen der Frau ,,Anne Watte« nennen
und erfuhr, daß diese mir Unbekannte, jetzt in dortiger Gegend verheiratey
aus meiner (etwa 7 Meilen entfernten) Heimatsgegend gebürtig war.
Ohne weiter darüber nachzudenken, kam mir der Antrieb, die auf dem
Sofa Liegende, an sie herantretend, in unserem heimatlichen Dialekt an-
zuredem »Kennt Jhr mich, Anne Marie?« Sie öffnete sofort die Augen,
sah mich an, schloß wieder die Augen. Kurz darauf starb sie, in derselben
Nacht um «( Uhr.

Als ich wieder nach meinem Wohnort kam, erfuhr ich, daß jene Frau
die Coufine meines mir befreundeten allernächsten Nachbarn daselbst war. ««

Indem ich die sachliche Übereinstimmung des hier Mitgeteilten mit
der Aufzeichnung des Herrn P. bestätigq bezeuge ich zugleich, daß ich
persönlich von der völligen Zuverlässigkeit des vorstehenden Berichtes
vollkommen überzeugt bin.

Tandflet auf Alsen, den 25. März 1890. c. h. einigt-ums,
Stande-Beamter.

W
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J
Der mich gezeugt

·Aus ewigem Grunde —

Himmlische- Wort
Aus himmlischem Munde! —-

Wetdel sprachst du;
Und es geschah.
Wo ich auch weile,
Bist du mir naifi
Der ich in Karmen;
Reich bin verloren -—

König der Wellen,
Feuer-geboten! —

Teile zu dir hin
Zurück mich geschwind!
Vater des Lichtes,
Beschiitze dein Kind!

OTH-
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I. Eampauellas stehen.
u den merkwürdigsien Persönlichkeit» auf der Wende des is. Jahr

hunderts, welche unser Jnteresse sowohl durch ihre persönlichen
Schicksale als auch durch die von ihnen gemachten Versuche, die

Forschung auf dem Gebiete des Übersinnlichen -— ähnlich wie Giordano
Bruno — mit religiöser und politischer Freidenkerei zu verbinden, gehört in
erster Linie dessen etwas jüngere-r Landsmann Thomas CampanellwH
Derselbe wurde als Sohn wohlhabender Eltern am s. September töös
zu Stilo in Calabrien geboren und zeigte schon in der frühesten Jugend
ausgezeichnete Geistesanlagem so daß er nach seinen eigenen Worten
bereits im fünften Jahre der Reihe nach aufsagen konnte, was ihm seine
Eltern und Lehrer in der Religion und anderen Kenntnissen gelehrt hatten.
Jm is. Jahre hatte er sich die Regeln der Rhetorik und Poesie derart
zu eigen gemacht, daß er mit spielender Leichtigkeit einen jeden Gegenstand
in Prosa oder gebundener Rede zu behandeln verstand.2)

Bereits in diesen Jahren wurde der Sinn des geistig weit über
seine Jahre entwickelten Campanella auf das Übersinnliche gelenkt, denn
als er »in seiner Knabenzeit« an einer Milzkrankheit litt, wurde er mit
Erlaubnis seines Verwandten, des Theologen Andreas Zappavignq von
einer alten Frau durch Gebete und Worte im Anblick des abnehmenden
Mondes, also durch eine auf Suggestion beruhende sympathetische Kur,
geheilt.3)

I) Eine ausfiihrliche neuere Biographie Campanellas fehlt. Die beste ältere ist:
Ernst Sol. Cypriam Vito cuxupuuollacz Anat-dort. U22, So, welcher ith im wesent-
lichen folge.

I) Campanellm Do libris propriisy S. Z.
«) Campanellm Do sousn kennt: et txt-gis» lud. IV. up. is.

Sohle; X« It. Z
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ursprünglich für das Studium der Rechte bestimmt, sollte Tampanella

dieselben bei einem seiner Verwandten, dem Prof. jun: Julius Campanella
in Neapel, studieren, allein die Vorbilder des Albertus Magnus und
Thomas von Aauino, sowie die slammende Beredsamkeit eines in seiner
Heimat predigenden Dominikaners bewogen ihn zum Eintritt in diesen
Orden. Nachdem er diesen Schritt in seiner Heimat gethan hatte, wurde
er nach San Giorgio gesandt, wo er Logik und Philosophie studierte und
sich in der Poesie vervollkommnetr.

In Cosenza setzte Campanella das Studium der Philosophie fort,
und er scheint hier zum erstenmal mit den eigentlichen Geheimwissenschaften
in Berührung gekommen zu sein· Wenigstens teilt Cyprian einen Brief
des aus Neapel gebürtigen Jenenser Professors Carl Caffa mit, worin
ein diesem bekannter Jugendfreund Campanellas erzählt, daß derselbe zu
Cosenza von einem alten Rabbi Unterricht in der Kabbala erhalten habe
und mit Abschluß desselben ein ganz anderer Mensch geworden fehl) Er
begann nun die Wahrheit der arisiotelischen Philosophie zu bezweifeln,
indem er sie gleich Paracelsus mit den Grfahrungsthatsachem »der Hand·
schrift Gottes«, verglich, und dachte auf eine Reformation der Philosophie.
Nachdem er alle Philosophen des Altertums und der neueren Zeit studiert
hatte, gefiel ihm die Lehrart des Telesius am besten, weil .dieselbe von
einem freien Geist durchhaucht war und sich mehr an ,,Gottes lebendiges
Buch, die Natur«, als an die Meinungen der Menschen anschloß, und er
hatte sich den Gedankengang seines Meisters so zu eigen gemacht, daß
man gelegentlich einer Disputation von ihm sagte, der Geist des Telesius
müsse ihn besessen haben. Doch konnte dessen sich an die Lehren der
eleatisehen Schule anschließende Philosophie Campanella auf die Dauer
nicht fesseln, und er begann schon jetzt mit der Uufstellung eines eigenen,
alle Zweige der menschlichen Erkenntnis umfassenden philosophischen
Systems, welches ich — soweit das Übersinnliche in Frage kommt — in
einem besonderen Abschnitt schildern werde. -

Jm Jahre löst) begab sich Campanella nach Neapel, um einige
Schriften drucken zu lassen. Hier hatte er zufällig, als er kaum das
Schiff verlassen hatte, Gelegenheit, in einem Franziskanerklosterso siegreich
in eine Disputation einzugreifen, daß die Aufmerksamkeit der ganzen
Stadt auf den jungen calabresischen Mönch gelenkt wurde. Doch begann
schon jetzt die mönchische Verfolgungswuh unter welcher Campanella sein
ganzes Leben lang leiden sollte, den Giftzahn zu wesen. Campanella
hatte bei einer Disputation einen alten Professor des eigenen Ordens
gelobt und war von diesem grob mit der Bemerkung abgewiesen worden,
daß er als ein so junger Mensch es nicht wagen solle, sich in theologische
Streitigkeiten zu mischen. Campanella entgegnete dem alten Pedanten,
daß er ihm, wenn er auch jung sei, doch etwas zu raten aufgeben könne,
und trieb ihn derart in die Enge, daß der beschämte Professor Campanella
bei der Jnquisttion beschuldigte, die Theologie mit Hilfe des Teufels

I) U. a. O. S. II.
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studiert zu haben.1) Leider erfahren wir nicht, wie die Sache endigte,
doch genügte diese absurde Besehuldigung immerhin, den ersten Flecken
auf Campanellas Rechtgläubigkeit zu werfen.

Campanella, welcher sich durch diese Vorfälle ein gewisses Ansehen
in Neapel erworben hatte, gab daselbst seine Philosophie- Seusibus de—
moustrata«) heraus und arbeitete unter dem Schuh des Marchese Cavellio
seine Metaphysikih und die den Okkultismus behandelnde Schrift De eeusu
rerum et Wegs-H aus. Allein seines Bleibens war nicht lange; die
Zerwürfnisse mit seinen Ordensbrüdern trieben ihn l592 nach Rom, wo
er wieder mit der Jnquisition in Konflikt gekommen zu sein scheint, und
l593 nach Florenz, in der Hoffnung, dort von dem Großherzog Ferdinand I
eine Versorgung zu erhalten. Der Großherzog, ein -großer Liebhaber
der Philosophie, nahm Campanella freundlich auf, ließ sich dessen
Schrift De seusu rerum in der Handschrift widmen und versprach ihm
eine Professur. Da er jedoch sein Versprechen nicht hielt, weil er dem
Anschein nach den Einsliifterungen der Geisiliehkeit sein Ohr lieh, so begab
sieh Tampanella nach Venedig und Padua, um seine Schriften drucken
zu lassen und seine Philosophie zu verbreiten. Das ersiere gelang ihm
nicht; vielmehr wurden ihm die meisien seiner Manuskripte entwendet,
um bei seinem zweiten Aufenthalt in Rom auf dem Gerichtstisch des
Großinquisitors wieder zum Vorschein zu kommen. Aber auch seinen
zweiten Gndzweck scheint Campanella nicht erreicht zu haben, denn wir
sehen ihn sein Leben einige Jahre lang zu Padua durch Erteilen von
Privatstunden fristen.

Jm Jahre ldgs treffen wir Campanella abermals in Rom, wo er
verschiedene Abhandlungen über Poesie und Politik schrieb und durch den
Jnhalt der ihm gestohlenen Manuskripts in denen er die aristotelische
Philosophie bekämpft» abermals mit der Jnquisition in Berührung kam.
Er selbst nennt den Kardinal Sanktorius und die Priester Bernieri und
Sarano seine Richter 5), während Giannone versichert C), daß er, nachdem
er einige Zeit in Rom gefangen gesessen, nach Stilo verbannt worden
sei. Hier schrieb er eine Streitschrift gegen den bekannten Ouietisien
Molina und in calabresischet Sprache ein das tragische Geschick der
Maria Stuart behandelndes Trauerspiel.

Die Hauptthätigkeit Campanellas ist jedoch während dieser Periode
einem ganz anderen Gebiete als dem der Philosophie und Dichtkunsh
nämlich dem der Politik, gewidmet. Schon seit längerer Zeit hatte er sich

I) Zu dieser Besehuldigung will ich bemerken, daß noeh Uns in einer zu Rostoek
De theologiu Duemouum abgehaltenen Disputation die Frage, ob der Teufel auch
Professor der Theologie werden könne, mit Ja beantwortet wurde; Horai-er:
Bibliotheca mission, Bd. ll. S. is.

«) Neapel 1o91, M.
s) pari- ic3e, Fu.
«) Franks. um, 40.
Z) Prodromus Philosopbiue iustuuruuclua
C) Giannonu storiu eivile del Regno di Nupoli. Neapel Uns, ( Bdr.

Buch so, lcap. i.
Z.
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mit politischen Fragen beschäftigt, und offenbar gärten in seinem alles
reformieren wollenden Geiste schon längst die von ihm später in der be-
rühmten Oivitas solis niedergelegten fozialpolitifchen Jdeen und Pläne,
denn er feste, die allgemein über die Mißregierung der Spanier herr-
schende Unzufriedenheit geschickt benuhend, ein Unternehmen ins Werk,
welches nur durch obige Annahme feine Erklärung finden kann. Bei
den bisherigen Biographen Campanellas ist über diesen wichtigen Abschnitt
im Leben desselben wenig zu finden, denn meift sprechen sie nur in all-
gemeinen Redewendungen davon, daß derselbe der spanischen Regierung
politisch verdächtig geworden fei( Nur Giannone, welchem die Jnquisitionss
akten vorlagen, schildert in seiner bereits erwähnten Gefchichte von Neapel
das verwegene Unternehmen Campanellas weitläufig.I) Jch gebe seinen
Bericht abgekürzt wieder:

König Philipp II von Spanien war am is. September l598 ge-
storben, und fein bisheriger Statthalter in Neapel, der Graf von Olivarez,
hatte sich durch große Härte bei dem neapolitanischen Adel und Voll ver-
haßt gemacht. Da trat Campanella in Stilo auf und predigte, daß die
Sterne dem Königreiche Neapel für das Jahr s600 große Veränderungen
verkündetem und daß es für den Klerus wie für die Laien geraten sei,
die bevorstehenden Umwälzungen mit gewaffneter Hand zu erwarten. Er
selbst habe für seine Person Mut genug, das unterdrückte Königreich
Neapel der spanischen Tyrannei zu entreißen und in eine weise Republik
zu verwandeln. Ja, er fei von Gott zu diefer Befreierrolle ausersehen,
und bereits in den Prophezeiungen der heiligen Brigitte, des Abtes
Joachim, des Savonarola, ja in der Offenbarung Johannis felbst sei
auf eine ihm völlig verständliche Weife auf ihn hingewiesen. Er predige
deshalb mit seinen Anhängern den Aufruhr und rufe das Vol! zu den
Waffen. Bischöfe und Edelleute seien mit ihm im Bunde, und manche
Stadt und manches feste Schloß wäre in den Händen feiner bewaffneten
Anhänger; eine türkische Flotte werde zur Unterftützung feines Unter-
nehmens herbeieilen u. f. w.

Dieser Aufruf zu den Waffen wurde von dem berühmten Kanzel-
redner Dionysius ponzio aus Catanzaro und, wie Giannone aus den
Jnquisitionsalten ersah, von noch 300 Mönchen und Predigern in Calabrien
wiederholt, und in der That hatten die Bifchöfe von Nicastro, Giraca,
Melito und Oppido, sowie einige gleichfalls Campanella ergebene Edel-
leute eine sich täglich vermehrende Schar von über l800 Bewaffneten zu
ihrer Disposition. Die Städte Stilo, Catanzaro, Squillace, Nicastro,
Cerifalco, Taverna, Trog-ein, Reggio, S. Agata, Cosenzo, Caffano, Castro-
villari, Terra Nuova und Satriano waren samt den zu ihnen gehörenden
Dörfern im Komplott, und Campanella hatte durch einen gewissen
Mauritius von Rinaldo mit dem türkifchen Admiral Murad Rai- im
Juni 1599 vereinbart, daß derselbe mit seiner Flotte bei Stilo landen
solle, wenn der Aufstand losbreche

I) A. a. O.
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Der Plan war, Neapel den Spaniern zu entreißen und in eine
Republik umzubilden, deren Oberhaupt »der neue Messias«, Campanella,
sein sollte. Zugleich sollten alle Mönche und Nonnen befreit, die Jesuiten
ausgerottet und ganz neue Gesetze gegeben werden.

Soweit war alles geordnet, als wenige Wochen vor dem geplanten
Ausbruch der Verschwörung zwei Teilnehmer an derselben, Fabius von
Lauro und Johann Baptista Blibia von Catanzaro, dem Kronsiskal
cudwig Xarava alles entdeckten. »Der neue spanische Statthalter Graf
von Lemos sandte sogleich unter dem Vorwand eines drohenden Türkew -

einfalles Carl Spinelli mit genügender Truppenmacht nach Calabvien
und ließ die Verschworenem unter ihnen Mauritius von Rinaldo, einzeln
verhaften. Campanella suchte zu entfliehen, wurde aber noch in einer
Hütte am Seestrand entdeckt und gefangen genommen. So war das
ganze Unternehmen vereitelt, und als am U. September die türkische
Flotte unter dem Pascha Cicala auf der Höhe von Stilo erschien, wurde
sie von spanischen Kugeln begrüßt und mußte unverrichteter Dinge wieder
abziehen.

Spinelli ließ die Gefangenen auf vier Galeeren nach Neapel schaffen,
wo die dem Laienstande angehörenden meist grausam hingerichtet wurden.
Gegen die Hinrichtung der dem Priestersiand angehörenden Verschworenen
legte der päpstliche Nuntius Protest ein und setzte es, da dieselben auch der
Ketzerei beschuldigt wurden, durch, daß er nebsi dem Weihbischof von
Neapel und dem Bischof Benedict Mandini bei der Aburteilungderselben
hinzugezogen wurde.

Die Rädelsführey namentlich Ponzio und Campanellm wurden nun,
um Geständnisse von ihnen zu erpressen, zunächsi mit der Folter belegt,
welche dem ersteren jedoch keine Silbe auspressen konnte. Das Gleiche
wird von Campanella behauptet, allein Giannone versichery daß er ein
vom Februar XSOO datiertes Geständnis desselben gelesen habe, welches
von Widersprüchen geradezu wimmele. Da·nun Campanella in der Folge
siebenmal der Folter unterworfen wurde, hat das Zeugnis des vielleicht
sonsi nicht ganz Unparteiischen Giannone eine gewisse Wahrscheinlichkeit
für sich.

Campanella selbst beschreibt in der auf der Universitätsbibliothek zu
Jena befindlichen Originalhandschrift der Vorrede zu seinem Aiheismus
triumphutus die entsetzlichen Qualen, welche er zu erdulden hatte. Nach
sechs Monaten dieser unerhörten Marter habe man ihn in eine Grube
gesperrt. Darauf sei er fünfmal verhört und gefragt worden, woher er

seine Wissenschaft besitze, da er sie nicht ordnungsgemäß erlernt habe, und
ob nicht der Teufel sein Lehrer gewesen sei? Er habe seinen Peinigern
geantwortet, daß er mehr Öl verbrannt habe, als sie Wein getrunken
hätten, und daß man ja bei seiner Priesterweihe ausdrücklich die Worte
über ihn ausgesprochen habe: »Nimm hin den heiligen Geist» Außerdem
wurde ihm Schuld gegeben, daß er das berüchtigte Buch De trjbus im—
postotibas geschrieben habe und ein Anhänger des Demokritos und
Macchiavelli sei. — Es scheint jedoch, daß die Jnquisition durch eine
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derartige Handhabung ihre Untersuchung gegen Cantpanellq welcher stets
trotz mancher extravaganter Meinung ein treuer Anhänger des päpstlichen
Stuhles war, das Verfahren immer mehr den Händen der politischen
Behörde zu entziehen und vor das kirchliche Forum zu ziehen trachtete.
Wenigstens wurde er zu lebenslänglicher Ginkerkerung und nicht, gleich
den meisten seiner Mitverschworenem zum Tode verurteilt. Jm Ge-
fängnis wurde ihm zuerst weder der Gebrauch von Büchern noch
von Schreibmaterial gestattet. Während dieser unfreiwilligen Mußezeit
beschäftigte er sich, da sein lebhafter Geist nie rastete, mit der Dichtkunst
und er verfaßte eine Anzahl im pythagoreischiplatonischen Geist gehaltene
Gedichte auf die erste Weisheit, Macht und Liebe, auf das Gute und
Schöne, ferner Psalmen von Gott und seinen Werken, Prophetieen und
Trostgedichta Eine Auswahl dieser Gedichte gab der später noch zu
nennende Anhänger Campanellas Tobias Adami (ohne Ortsangabe) 1622
unter dem Titel soc-lic- ckslcuue Poesie tilosotioho.heraus, indem er den
Namen des Verfassers unter dem Pseudonym Squilla Settimontano verbarg.

Mit der Zeit bekam Campanella größere Freiheit zu schreiben, und
er arbeitete ohne alle litterarischen Hilfsmittelnach dem Muster von Platos
Republik und Morus Utopia seine Gvitas so1is1) aus. Weitere Schriften
aus dieser Periode sind seine umgearbeiteteMetaphyfikz eine Verteidigung
seiner Prophezeiungem Meäjeiuulium libri VII2), worin er von der
magischen Heilkunde handelt; de Astrologiu o: naturae deckst-is lihri
VI3); Astrouomiso libri IV, worin er an die Stelle des ptolemäischen
und copernicanischen Systems ein eigenes zu setzen suchte; Athoismus
triuruphutusVz neunundzwanzig Bücher von der Theologie und ver-
schiedene kleinere theolagische und politische Schriften.

Diese große litterarische Thätigkeit bei einem gänzlichen Mangel an
Hilfsmitteln erregte wieder den Verdacht der Zauberei, weshalb die Jn-
quisition im Jahre 16U Campanella eine Anzahl seiner im Gefängnis
geschriebenen Bücher, u. a. seine Astronomie und

«
Metaphysik, welch’

letztere er später nochmals ausarbeitete, wegnehmen ließ.
Das Schicksal Campanellas erregte die allgeineine.Teilnahme: die

Fugger und selbst Pabst Paul V verwandten sich am spanischen Hofe
vergeblich für denselben, und letzterer sandte sogar den bekannten Philo-
logen Caspar Scioppius (Schoppe) Wo? ausdrücklich mit dem Austrage,
Campanellas Befreiung zu erwirken, nach Neapel. Campanella übergab
demselben seine im Gefängnis gefertigte Handschrift des Atheismustrium-
phutus mit dem Auftrag, sie drucken zu lassen oder dem Papste zu über-
reichen. Scioppius that keines von beiden, weshalb Tampanella später

I) Einzelausgabex Utrecht ichs, te.
I) Lyon III, Co. Von Gafarelli herausgegeben.
s) lyon xc22 nnd ins, R. Unter dem Titel Astrologieorum libri VllL

Francof use, 40.
«) Ver vollständige Titel lautet: Aä äivuru Patron: Apostolomm priueipem

Haupt-autom- Athoismusiriumphatustz Iive roduotio ad roligiouow par scieutiurum
vor-ihres. Romas, nat, R.
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zu Rom den Druck selbst besorgte; die genannte Handschrift mit der
Widmung an Scioppius liegt heute auf der Universitäsbibliothekzu Jena.

Wenn auch die spanische Regierung Cainpanella nicht freiließ, so
wurde doch seine Behandlung eine mildere. Er durfte Besuche empfangen,
unter welchen besonders Tobias Adami, der Reisebegleiter und Hofmeifier
des jungen Rudolph von Bünau (geb. lssl zu Weida im Voigtland und
1643 als Hofrat in Weimar gestorben) zu nennen ist. Adami war von
Campanellas Philosophie bezaubert und gab in der Folge mehrere seiner
Schriften, namentlich die De sousu rerum et Magie-H, in Deutschland
heraus. Manche Erleichterung verdantte Campanella auch dem 16l6
als Vicekönig nach Neapel gekommenen Herzog Peter Giron von Ossunna,
welcher sich wabrscheinlich der politischen Talente des Gefangenen bei
seiner Verschwörung mit dem Marchese von Bedmar bedienen wollte,
aber 1620 durch seine Abberufung daran gehindert wurde. — Unter
den Besuchern Campanellas ist noch der später berühmt gewordene Staats-
mann Chrisioph Forstner anzuführen, welcher denselben l625 in seinem
Gefängnis aufsuchte, Forstners Biograph Böcler erzählt 2), daß, als derselbe
mit mehreren anderen Besuchern in Campanellas Zelle getreten sei, ihn
dieser, der ihn doch vorher nie gesehen, beim Namen genannt, an der
Hand ergriffen und ihm seine künftigen Schicksale und Ehrenstellen voraus-
gesagt habe. — Auf den ersten Blick möchte man diese Erzählung für
ein Beispiel des zweiten Gesichtes halten, wozu sich ja während der langen
Haft bei Campanella eine Anlage ausgebildet haben könnte 3); aber ich
halte persönlich dafür, daß der. in allen Geheimkünsten erfahrene Campa-
nella dem Signor Forestiere (Fremder, Ausländer), worin der biedere
Deutsche seinen Namen Forstner sah, einfach ein ehiromantisches Orakel
erteilte.

Endlich schlug auch für Campanella die Stunde der Befreiung. Er
wurde am is. Mai 1626 auf Betrieb des Papstes Urban V1IJ, welcher
ihn als Ketzer reklamiert hatte, von den Spaniern entlassen und der
Jnquisition übergeben. Nach Rom gebracht, wurde er nur zum Schein in
Gefangenschaft gehalten, während der er viel schrieb und die Bekannt-
schaft Gaffarellis und Gabriel Naudös machte, welche seine warmen
Freunde für Lebenszeit blieben. Zu Anfang des Jahres 1629 wurde
Campanella völlig in Freiheit gesetzt und vom Papste, der ihm eine
Pension aussetzte und steten freien Zutritt gewährte, unter seine Hofleute
aufgenommen. Diese Gunst und der Verkehr Campanellas im Hause des
französifchen Gesandten, des Grafen von Noailles, erweckte das Mißtrauen
des spanischen Hofes, welcher einen Einfall der Franzosen in Neapel

I) Frau-of· tue, HO-
«) Ich. Heinr. Bdclen Blogium christophorj For-wert, S. 20 ff.
I) Campanella glaubte sich mit einem Genius begabt, welcher ihm, wenn ihm

Gefahren drohten, im Schlafwachen beim Namen rufe und manchmal einige Worte
hinzusetzr. Er wisse nicht, ob es ein Engel oder Dämon sei. De sensu return, L. I11.
any. 10. Mehrere andere überfinnliche Erlebnisse Campanellas werde ich in dem
seiner Lehre gewidmeten Abschnitt mitteilen.
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fürchtete und glaubte, daß der Märtyrer Campanella dabei ein ihm sehr
gesährliches Werkzeug werden könne. Da derselbe infolge dieser Umstände
nicht mehr sicher war, wurde er 1634 in der Verkleidung eines Franck-
kaners in der Kutsche der französischen Gesandten auf ein nach Marseille
segelndes Schiff gebracht und an den bekannten Mäcen aller Gelehrten
und Kiinsiley den in Aix lebenden Peirescius gesandt. Peirescius empfing
Campanella so freundlich, daß sich derselbe der Thränen nicht enthalten
konnte, pflegte ihn mehrere Monate und sandte ihn, reich mit Geld ver-
sehen, nach Paris.

Campanella kam im Mai s635 in Paris an, wo ihm Richelieu ein
Jahrgeld von 2000 Livres verschasfte und als Ustrologen wie als poli-
tischen Ratgeber benutzte. Richelieiy der Protektor Gassarellis, war be-
kanntlich ein großer Liebhaber der Geheimwissenschaften

So lebte Campanella geaehtet und geehrt im Umgang mit Gassendi,
La Mothe le Vayey Mersennus, Naud6, Gafsarelli u. a. m. gemächlich
von seinem Jahrgeld im Dominikanerkloster in der Rue St. Honor-s, mit
der Herausgabe seiner Schriften in zehn Banden beschäftigt. Von diesen
waren auch bereits der erste, zweite und vierte Band im Jahre löss
erschienen, als der Tod am U. Mai l639 den Unermüdlichen dahin-
raffte, nicht lange vor einer großen Sonnenstnsternis (am s. Juni jenes
Jahres) welche der leidenschaftliche Ustrolog als Beenderin seines Lebens
betrachtet und vor deren Einfluß er fich durch den Gebrauch magischer

.

Mittel zu schützen versucht hatte.
Wir wenden uns nun zu den das Übersinnliehe betreffenden Lehren

Campanellas

W»
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Christentum Christi.
Von

Hüsseizcizkeideri.
f

»Was nicht Christum lehrt, das ist nicht
apostolisclz wenn es gleich St. Petrus oder
Paulus lehrte« — »Wenn unsre Widersacher
auf die Schrift dringen wider Christum, so
dringen wir auf Christum wider die Schrift«

Dr. Ost-tin Icutlzsr.
aß die Kirchenlehren in ihrer bisherigen Fassung und orthodoxen
Auslegung vielfach der Vernunft widersprechen, wird heute wohl
von jedem selbständig Denkenden anerkannt; und wer den in der

Schule und der Kirche ungelernten Glaubensformen entwachsen ist, braucht
nicht erst cessing oder David Strauß zu lesen, um sich jene Thatsache
völlig klar zu machen. Die Kirchendogmen streiten aber auch zum Teil
so sehr gegen unser heutiges ethisches Gefühl, daß es zweifelhaft erscheinen
muß, ob man dem Kirchentum noch eine Kulturbedeutung für die Zu«
kunft beimessen kann. Ein fast kindlicher Irrtum ist jedoch, was man
oft sagen hört, und was auch Strauß im Anfang seiner Schrift über »den
alten und den neuen Glauben«, meint: »Der Kirchenglaube sei das
Christentum« Mit nichten! Die Kirchenlehre ist das Gegenteil, sie ist der
schlimmste Feind des Christentumes Christi» Niemand würde mehr und
schärfer gegen das gesamte Dogmenwesen unsrer christlichen Theologie auf-
treten als Jesus selbst, wenn er heute wieder unter uns erschiene. Daß
nicht einmal des«2lpostels Paulus Lehre Christi Christentum war, das wird
ebenfalls heute von jedem anerkannt, der sieh je mit den kritischen For-
schungen der Fachgelehrten nach den Anfängen der Entwickelung unsrer
Kirrhenlehren beschäftigt hat. I) Was aber ist das Christentum Christi?

Fühlt einer sich, wie Strauß, gedrungen, mit den Icirchendogmen
auch den idealen Gehalt der Lehre und die ideale Gestalt des Vorbildes
Jesu zu verwerfen, so ist das sein persönliches Unglück« Möglich aller-
dings ist, daß einer in andrer Anschauung den Frieden findet, den die
Kirchenlehre ihm unmöglich macht. Von Strauß’ Hinneigung zum Mate-
rialismus freilich glauben wir dies niemandem versprechen zu können;
vielleicht fände aber einer im Buddhismus und ein anderer etwa im

l) Vergl. hierzu Prof. DnOtto Pfleideren»Der Paulinismus«,Leipzig 1873
und auch schen Ferd. Christian Baue: »pau1us, der Apostel Christi«, Stutt-
gart read.
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Vedanta das, was ihm Vernunft und Herz befriedigt. Man wird nicht
behaupten können, daß nicht solche fremden Anschauungen auch den reli-
giösen Bedürfnissen eines Europäers sollten völlig zu genügen vermögen.
Und wenn es sich um die möglichst vollständige Befriedigung unsrer meta-
physischen und ethischen Bedürfnisse handelt, sollte und wird man diese
suchen, wo man sie am vollsten finden kann. Das Streben nach Ver-
innerlichung wird aber am besien wohl in dessen klafsischer Originalform,
in der indischen Religionsphilosophiybefriedigt,leichter als in der christlichem
Beide freilich sind gleich stark verquickt und iiberwuchert mit geschieht«
lichem und anderm äußerlichen Material; jene aber liegt uns ferner,
und es strahlen daher uns in deren welterleuchtenden Glanzpunkten nur
die großen Züge ewiger Wahrheit entgegen, dort eher als in den neu-
teftamentlichen Anschauungen, die sich uns meist in häßlichen Verzerrungen
und mikroskopischen Details darbieten. Da indes — und sicherlich nicht
ohne Grund —- das Vorbild Jesu Christi für uns Ubendländer unser
höchstes Ideal der sittlich-geistigen Vollendung des ,,göttlichen« Menschen
ist, so wird es jedenfalls die Mühe lohnen, sieh zu vergewissern, ob nicht
auch diejenigen Lehren, deren unsere Vernunft und unser ethisches Gefühl
zu ihrer Befriedigung bedürfen, wohl die Lehren Jefu sind — eben
jenes Christentum Christi!

Ob dieses der Fall ist oder nicht, das zu entscheiden bieten fieh zwei
Wege. Entweder man sucht direkt aus den litterarisehen Überlieferungen
über Jesu Leben und Wirken kritisch festzustellen, was ursprüngliche Lehre
Jefu war, und fragt sich dann, ob dies unsere sittlichigeistigen Bedürfnisse
befriedigt; oder man gelangt auf spekulativem Wege zur Erkenntnis der-
jenigen Lehre, die uns ganz befriedigt und sieht danach zu, ob diese sieh
nicht auch im Neuen Testament nachweisen läßt.

Jnsofern es uns nur darauf ankommt, einen haltbaren und für uns
subjektiv ausreichenden Kern im Christentum zu finden und zu hegen,
is? der letztere Weg der für uns wertvollere, weil es dabei weniger
darauf ankommt, außer Zweifel zu sehen, ob die betreffenden Stellen
der Berichte über Jesu Leben und Lehre die ursprüngliche Wirklichkeit
genau wiedergeben und ob auch jede einzelne Anschauung, auf die man
gerade Wert legt, wirklich diejenige Jesu oder doch nur die eines feiner
Jünger war. Sie hat für uns dann jedenfalls den Wert des Christen«
tumes Christi. Es ist auch leichter möglich, diesen Weg auf eigene Hand
zu gehen, weil man dabei auf geschichtliche Untersuchung und Quellen«
kritik verzichten kann.1) Freilich aber haben alle so gewonnenen Ergebnisse
auch nur entsprechenden rein subjektiven Wert für jeden, den sie in«
dividuell befriedigen.

Etwas mehr objektive Gültigkeit dagegen kann wohl die geschichtlich-
kritische Feststellung dessen, was Jesus selbst gelehrt, beanspruchen und
erlangen, obwohl die Ergebnisse auch hier nicht leicht eine allgemeine

I) Diesen Weg ist neuerdings vor allem Leo Tolstoi gegangen, hinstchtlieh
dessen minkirchlichen chrisienusms« wir auf die im IX nnd X Bande der ,,Sphinx«
erscheinenden Artikel Dr. von Koebers verspeisen.
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Anerkennung gewinnen und niemals von Subjektivität ganz frei sind.
Mancher Gelehrte freilich würde auf Anfrage wahrscheinlich bestreiten,
dabei jenen andern subjektiven Weg überhaupt gegangen zu sein; ja
vielleicht brüsiet er sich in ehrlicher Überzeugung damit, völlig unpar-
teiisch, wissenschaftlich, objektiv verfahren zu sein; — die unvermeidliche
Leitung seines subjektiven Gefühls braucht nämlich ihm nicht zum Be-
wußtsein gekommen zu sein. Selbst diejenigen aber, denen es nur darauf
ankommt, zu zerstören und nicht auszubauen, folgen in dem, was sie
»wissenschaftlich« suchen, stets bewußt oder unbewußt ihren subjektiven
Neigungen. Ebenso jedoch wird jeder, der in historischer und textkritischer
Untersuchung nach dem wertvollen Gehalt des Christentumes sucht, dabei
von seiner eignen religiösen Überzeugung ganz und gar geleitet werden.
Daher ist es auch kaum denkbar, daß, wenn jemand beide Wege ,,unab-
hängig von einander« geht, sie ihn zu abweichenden Ergebnissen führen
werden. —- Übrigens liegen soviele Untersuchungen und Studien tüchtiger
und ernster Forscher auf diesem Gebiete vor, daß es niemandem, der einen
dieser beiden Wege gehen will, an Führern auf denselben fehlen kann;
nur freilich wird zur völligen Befriedigung des subjektiven Bedürfnisses
schwerlich jemandem die Spekulation eines anderen ganz ausreichen.

Eine kurze Zusammenfassung unserer Anschauungen hinsichtlich der
geschichtlichen Entstehung und anfänglichen Gestaltung des Chrisientums
haben wir in unserem kürzlich veröffentlichten Aufsatze »Jesus, ein
Buddhist?« gegeben. Jn unsern Augen ist der Kern der Lehre Jesu,
der ideale Gehalt des Christentum, derselbe wie der des Buddhismus.
Jndefn wir keineswegs die göttliche Begeifierung und die eigne göttliche
Vollendung Jesu bezweifeln, wird für uns der Wert seiner Lehre durch·
aus nicht beeinträchtigt durch den Gedanken, daß er die formelle An-
regung dazu nicht etwa bloß aus dem Judentum, sondern auch außer·
dem aus indischen, ägyptischen oder persischen Überlieferungen erhalten
hat. Ob aber dies der Fall ist oder nicht, erscheint uns sachlich gleich«
gültig; es hat für uns nur nebensäehliches, formelles Interesse. Nach«
tragen möchten wir jedoch zu jenen Vorstellungen an der Hand der
Untersuchungen von Rudolf Se7del, daß derselbe später noch einige
weitere Besiätigungen für den Einsiuß buddhistischer Quellen auf die
Gestaltung unsrer Evangelien geliefert hat. Dieselben finden sich ver-
öffentlicht in Zusagen zur 2. Ausgabe seines Vortrags ,,Buddha und
Christus« in seinem Sammelbande ,,Religion und Wissenschaft« I) und in
der 2. Auflage seiner vier Vorträge ,,Vom Christentume Christi«.2)

I) Breslau las! bei Schottländer. Ebendaselbst erschien jener Vortrag ursprüng-
lich in »Um-d und Süd« und dann als Nr. 22 in Schottländers »Veutscher BürhereiN
Ver jetzt vorliegende Sammelband von Reden und Abhandlungen Seydels enthält
außer den hier nnd im folgenden Hervorgehobenen noch eine Fülle weiteren an·
regenden Materials.

T) Berlin lssz bei Georg Reimerz besonders in der Anmerkung9 auf S. 92—94.
Von diesen vier Vorträgen behandeln die beiden ersten die Stellung des Christen-
tums Christi zum Wand-glauben, der dritte den hiftorischen Jesus und der vierte
das Christentum Christi als Lehrgehalt In dem zweiten Vortrag ist besonders wert-
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Auf die Einzelheiten dieser Forschungen können wir hier nicht näher
eingehen. Was wir hier ins Auge fassen wollen, ist vielmehr die Frage
nach dem sachlichen Gehalt des Christentums Christi; und dazu bieten
eben diese Schriften Seydels mehrere eingehende Untersuchungen voll sehr
annehmbarer Gedanken zur Bildung eigener Ansichten hierüber. Auf
diese möchten wir die Leser hinweisen und wollen dazu beispielsweise hier
zwei Hauptpunkte hervorheben, die Gottessohnschaft Jesu und seinen
Sühnetod.

Sohn Gottes — sagt Seydel — isi ein bildlicher Ausdruck; er
bedeutet den gottdurchdrungenen Menschem Um so mehr wird ein
Mensch in diesem Sinne Sohn Gottes genannt werden dürfen, je mehr
er vom Gottesgedanken und den davon aussließenden Gefühlen und
Willenstrieben die cebensimpulse empfängt, welchen er alle anderen
unterordnet und dienstbar macht; und am allermeisten ist er Gottes Sohn,
wenn der ihn in solchem Grade erfüllende Gottesgedanke zugleich der
volle, wahre Gottesgedanke ist. Dieses Mensehenideal tritt uns nir-
gends in dem Grade als vollendete Wirklichkeit entgegen, wie in Jesus
von Nazareth. Also verdiente er vor andern diesen Namen; ja, es lag
nahe für die erste glühende Begeisierung und für die Demut der von
seiner Größe so hoch überragten Jüngerschafh ihn als den einzigen zu
preisen, der in Wahrheit diesen Namen verdiene».1)

Bei andern alten Kulturvölkerm 2«·lgyptern, Persern, Griechen, Jndern,
kommt die mythologische Vergötterung von Menschen häufig vor; und in der
hebräischen Sprache lag der vielfach bildlicheGebrauch des Wortes ,,5ohn«
vor, der in diesem Fall die jetzige dogmatische Auslegung begünstigte.2)

Die wesentlichste Hilfe dazu war die von Jesus unvermerkt, aber
gewiß mit bewußtesier Absicht durchgefiihrte Ginsetzung des Vaternamens
an die Stelle früherer Gottesnamen (Elohim, Jehovah). Aber jeder
voll die Darstellung (S. 22), wie sich jede Religion anfänglirh in das Gewand der
Magie kleidet und wie die Mitlebenden des Stifters niemals seine reine Geistigkeit
verstehen können und ihm daher wider seinen Willen Wunder andichten und aus·
zwangen.

I) »Religion und Wissenschaft« S. 335 f. — Seydel teilt also unsere eigene,
vielfach ausgesprochene Ansicht, daß das JdealbildJesu von Nazareth nicht das eines
Mensch-gewordenen Gottes ist, sondern das des »Gott«-gewordenen Menschen, eines
menschlichen Wesens, welches der Vollendung nahe war· Wir können auch Seydel zu-
stimmen, wenn er sagt, daß ,,uns nirgends dieses Mensrhenideal in solchem Grade
als vollendete Wirklichkeit entgegentritt«, nämlich uns Europtiern nicht sirh
öffentlich gezeigt hat; unter andern Rassen, namentlich unter den indischen Völkern,
sind schon öfter solche Jdeale össentlich in Wirksamkeit getreten. Daher billigen wir
auch Seydels Bemerkung (S. Zso), »daß Jesus zum erstenmal das Jdeal eines
solchen Gottessohnes verwirklicht hat«, nur unter dieser Einschränkung. Wir glauben
sogar ferner, daß die Verwirklichung dieses Jdeals im Verborgenen gar nicht selten
und zu allen Zeiten Thatsarhe ist, ja, daß es solthe vollendeten Gottessöhne auch noch
heutzutage unter uns geben mag. Wann deren Zeit jedoch im Weltlauf selten ein-
mal dazu reift, daß einer unter diesen mit Grfolg unter den Menschen als ein neuer
Erlöser austreten kann, das hängt nicht vom Willen und Bewußtsein solcher »Gottes«
söhne«« ab, sondern ausschließlich vom Karma jener Völker, denen sie alsdann das
Heil zu bringen haben. — s) Ebenda S. 433—Z46.
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soll »Unser Vater« sagen. Jst Gott unser aller Vater, so sind wir alle
seine Söhne, Gottessöhne Wir sind es in dem Sinne, daß wir nach
Gottes Willen die Bestimmung haben, es zu sein. Jn gleichem Sinne,
wie er es war, wollte Jesus, daß wir alle »Söhne« des himmlischen
Vaters würden, und pries darum vor allem die Friedfertigen selig, weil
in ihnen schon der Keim sieh zu entwickeln angefangen hat, im vollen
Sinne zu Söhnen Gottes zu werden; denn wer ernstlich Frieden will und
Frieden schafft, der hat im Grunde schon die Selbstsucht überwunden, der
wird gerne sich dem Ganzen unterordnen, der lebt in dem Gotteswillem
dessen Gndziel nicht Streit und Leid sein kann.1)

Aber weiter. Die wunderbare Geburt Jesu erfolgte nach den
Gvangelien durch den heiligen Geist. Was ist aber der heilige Geist
nach christlicher Lehre? Er ist die Liebe, die Willensthätigkeit Gottes.
Darum sollen wir ,,Kinder Gottes« werden durch die »Wiedergeburt aus
dem heiligen Geist«. Das gleiche Bild, welches in diesem letzten Ausdrucke
schon in frühester christlicher Zeit die Bedingung der Gotteskindschaft be«
zeichnet, das Bild einer Geburt aus dem heiligen Geiste, ist nun
auch angewendet worden, um Jesus als das reinste und vollendetste aller
Gotteskinder hinzustellem und es bedeutet in beiden Fällen das Gleiche:
nämlich, daß das ganze Wollen und Sein von innen heraus erfüllt ist
mit jenem Gottesgeist der Liebe. Ebenso, wie wir alle sollen wieder-
geboren werden aus diesem heiligen Geiste, um Gotteslinder zu werden,
ebenso und nicht anders heißt Jesus geboren aus demselben heiligen
Geiste und dadurch Sohn Gottes.«)

Nun weiter die ,,stellvertretende Versöhnungslehre«. Daß
diese Kirchenlehre keine wahrhafte Anknüpfung für den Verstand bietet,
daß sie vielmehr vor den Gesetzen des Denkens völlig zerfallen muß:
dies ist von ihren Verteidigern selbst durch den Namen eines M7ste-
riums anerkannt worden, den sie jener Lehre gern beilegen. — Wenn
aber dieses Dogma ein unsern Verstand verhöhnendeszllysteriumsein soll,
das wir nichtsdestoweniger glauben sollen, so verlangen wir wenigstens,
daß es ein religiöses Mysterium sei, d. h. daß es unser religiöses
Gefühl und Gewissen aufs tiefste befriedige.s)

Jener Gewissenspein aber, die im wesentlichen Furcht vor Strafe ist
und auf dem Todbette angesichts des göttlichen Zornes nur Trost sehen
kann in der Zusicherung eines vorhandenen Sühnemittels, begegnen wir
nur noch in Verbindung mit einer auch in anderen Stücken zweifelhaften
intellektuellen und sittlichen Bildung. Das Gefühl, von welchem wir
erlöst sein wollen, ist dasjenige der Unzufriedenheit mit uns selbst.
Unser Bedürfnis ist nicht das selbstische nach Befreiung von drohenden
äußeren Übeln, welche ein erzürnter Gott über uns verhangen könnte,
sondern es ist das Bedürfnis nach innerem Frieden, nach Befreiung von

I) Ebenda S. Z« f.
«I) Ebenda S. 349 f. Vergl. auch »dem Christentum Christi« S. 37 f.

«) ,,Religion und Wissenschaft« S. 382 und III.
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den Vorwürfen unseres eigenen Gewissens, des Gottes in uns. Dieser
innere Friede kann uns nicht zu teil werden, wenn auch noch so viele Un«
schuldige am Kreuze bluteten, so lange unser eigenes Gewissen fortfährt
uns anzuklagen.I) »

Nach alledem hindert uns nicht bloß der kritische Verstand, sondern
unser religiöses, sittliehes Gefühl, das kirchliche Dogma vom Sühnetod
uns anzueignen. Aber fallen wir damit nicht vom Christentume ab? —

Vom Christentume nicht, aber allerdings vom Paulinismus Dem jüdischen
Glauben, dem mosaisehen Gerechtigkeitsbegriffe war es durchaus nicht
fremd, daß die Sünde gesühnt ward durch ein unschuldiges Opfer,
durch stellvertretende Ubbüßung. Paulus stand noch immer in diesem
Vorstellungskreise, als er Christ wurde, und aus ihm entlehnt er diejenige
Erklärung des Kreuzestodes Jesu, welche ihn befriedigen konnte.7)

Hätte Jesus selbst diese Anschauung gehegt, so hätte er am Kreuze
nicht für seine Mörder beten müssen: ,,Vater, vergieb ihnen, denn sie
wissen nicht, was sie thun«, sondern etwa: »Vater, vergieb ihnen, denn
siehe, ich leiste Sühne für sie durch diesen meinen Tod» —- Die Sühne-
lehre Jesu findet sieh vielmehr in seinem Gleiehnis vom verlorenen
Sohne dargestellt (Luk. 15). Das einzige Sühnemittel ist hier nichts
anderes als die wirkliche innere Umkehr, das Wiederlebendigwerden des
guten Keimes, wie es sieh in dem reuemütigen Bekenntnis ausspricht:
,,Vater, ich habe mich versündigt am Himmel und an dir; ich bin nicht
wert, dein Sohn zu heißem« Wäre das kirchliehiorthodoxe Sühnedogma
Lehre Jesu selbst, er hätte hier nur nötig gehabt zu erzählen, daß der
Vater zwar aus Liebe dem zurückgekehrten Sohn verzieh, aber dafür
seinen unschuldigen Bruder töten ließ, damit es nicht an Genugthuung
fehle für die Schuld. Wie ist aber in der wirklichen Erzählung alles so
ganz anders! Da leidet der verlorene Sohn seine äußere Strafe un-
geschmälert: er duldet gar Vieles und Schweres in der Fremde, und
dieses Leiden, diese Strafe wird ihm der Weckruf zur Umkehr. Dann
aber ist von Büßung keine Rede mehr.3)

Allerdings entlehnte Jesus selbst für sein Wirken in Leben und Tod
den jüdifchen Opfergebräuchen die Bilder des Lösegeldes und des sühnenden
Blutes zur Sündenvergebung; es ist aber klar, daß diese nicht anders
gedeutet werden können, als auf die religiösssittliche Erneuerung und
wirkliche Befreiung von der Sünde.4)

Jeder selbst muß mit seiner Seele sich an Gott hängen, muß dem
himmlischen Heile in feinem Innern Raum schaffen: anders kann eine
von der Sünde erlösende, von dem Drucke vergangener Schuld befreiende
Wirkung ihn nicht erreichen. Was draußen von anderen geschieht, oder
was auch von ihm selbst gethan wird als ein äußeres Werk, ohne daß
in seiner Seele Gott lebt — das ist ohne allen Wert für seinen Frieden
mit Gott, für sein Heil. Dies allein ist der wahre Kern der Recht«
fertigungs- und Versöhnungslehre.

I) Ebenda S. sss s. —- I) Ebenda S. zog nnd sei. — s) Ebenda S. 392 nnd Im.
E) Ebenda S. 595 und »Chkistentum Christi« S. s: f.
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IV.

Religiöse Glückseligkeitslehre
eh glaube, sagt Tolstoi: l. daß die Glückseligkeit auf Erden lediglich

·
von der Erfüllung der Lehre Christi abhängt; 2. daß diese Er-
füllung nicht nur möglich, sondern leicht und freudebringend iß; Z. daß,

ftünde ich auch ganz allein mit meinem Glauben an Christi Lehre, ich
dennoch zu meinem Heil nichts anderes thun könnte, als ihr, nicht aber
den Gefetzen der Welt, folgen.

Dadurch, daß Christus uns eine Lehre gegeben, welche allein den
Weg zur Glückseligkeit eröffnet, hat er uns bestimmt, glückselig zu sein.
Hüte dich aber, hat er mir gesagt, vor jenen Phantomen der Glück«
seligkeit, durch welche die Versuchung dich zum Bösen verlockt und der wahren
Glückseligkeit beraubt. Deine Glückseligkeit ift deine Liebe zu allen Menschen,
die Einheit mit ihnen, und das Böse ist die Störung dieser Einheit. Liebe
und Einheit find der natürliche Zustand der Menschen, in welchem jeder
sich befindet, der nicht durch falsche Lehren beirrt worden ist.

Seitdem ich — fährt Tolstoi fort — Christi Lehre begriffen, hat
sich eine Wandlung in meinem inneren Leben vollzogen, die auch mein
äußeres Leben verändert hat: Alles, was mir früher natürlich, gut und
wünschenswert schien, muß ich jetzt als etwas Unnatürliches, Böses, Straf·
bares oder Wertloses betrachten; und umgekehrt.

Indem ich an mein vergangenes Leben zurückdenke, merke ich, daß
ich nachsichtig, wohlwollend und freundlich gegen Leute war, die über mir
standen, dagegen zornig, beleidigend, hart gegen solche, deren Stellung ich
für eine niedrige erachtete. Jetzt begreife ich aber, daß nur der hoch
steht, der sich vor den anderen erniedrigt und allen dient. Ich begreife
jetzt, weshalb das, was ,,hoch ift vor den Menschen, ein Greuel ist vor
Gott«, und weshalb es heißt: »wehe den Reichen und den GepriefeneM
und »selig sind die Armen und Erniedrigten«s. Jeßt erst begreife ich das

»

und glaube daran, und dieser Glaube hat meine ganze Rbschätzung des
»Guten und hohen« und des ,,5chlechten und Niedrigen« im Leben um-
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gewandelt. Alles, wonach ich früher strebte und was in der Welt so viel
gilt: Ehre, Ruhm, Bildung, Reichtum, Verfeinerung des Lebens, der
Umgebung, der Nahrung, der Kleidung, der äußeren Formen — alles
dieses ist in meinen Augen herabgesunken. Dagegen hat sich das erhöht,
was die Welt schlecht und niedrig nennt: Einfachheih Armut, Mangel
an Bildung. Jch kann nicht mehr zu meinem alten Leben zurückkehren,
wie ein Mensch nicht im siande ist, sich selbst eine Falle zu stellen, in der
er schon einmal beinahe umgekommen wäre.

Jch habe begriffen, worin mein Wohl besteht, und kann deshalb nicht
mehr das thun, was meinem Wohle hinderlich ist. Jch weiß, daß nur
durch die Erfüllung der Gebote Christi mein Leben eine vernünftige, den
Tod überdauernde Bedeutung erhält. Das, was früher mir die Wahr-
heit und Ausführbarkeit der christlichen Lehre zweifelhaft machte und mich
von ihr abstieß: die Möglichkeit der Leiden wegen der Anerkennung und
Befolgung dieser Lehre, das gerade bestätigt mir jetzt ihre Wahrheit und
zieht mich zu ihr hin. Ich empfinde jetzt keine Furcht vor sogenannten
Feinden und Bösewichterm weil ich weiß, daß sie ebensolehe Menschen
sind, wie ich, daß sie im Grunde ebenso das Gute lieben und das Böse
hassen, und gleich mir Errettung suchen und auch diese nur in der Lehre
Christi sinden können. Alles Böse, das sie mir zufügen, geschieht nicht
aus Liebe zum Bösen, sondern aus Mangel an Erkenntnis des Guten;
und ist mir diese Erkenntnis geworden, so ist es meine Pflicht, sie auch
denen zu offenbaren, die sie noch nicht haben. Und dies kann ich nur,
indem ich mich selbst lossage von aller Theilnahmeam Bösen, d. h. indem
ich durch die That meine höhere Erkenntnis beweise.

Die weltlichen Mächte können freilich nicht zulassen, daß ein Glied
der Gesellschaft die Grundlage der Staatsordnung nicht anerkenne und sich
der Ausübung der bürgerlichen Pflichten entziehe; sie werden freilich von
dem Christen den Eid, die Beteiligung am Gericht und am Kriegsdienst
verlangen und seine Weigerung mit Verbannung, Gefängnis und sogar
mit dem Tode bestrafen. Allein dies alles wird den wahren Chrisien nie
dazu bewegen, von seinen Grundsätzen abzufallen; vielmehr wird er jene
Forderungen der Welt nur als einen Aufruf zur Erfiillung der christ-
lichen Gebote ansehen, da für ihn der Staat und die Gesellschaft ein
Haufen im Irrtum befangener Menschen sind, welche die Belehrung- und
Aufklärung durch Beispiele ihnen bisher unbekannter und unverständ-
licher christlicher Handlungen bedürfen. I)

Die Welt schreitet fort durch Nacht zum Licht, und nichts vermag
diesen Fortschritt zu hemmen; das Böse und der Betrug sind von der
ewigen Gerechtigkeit von Anfang an zum Untergange bestimmt. Nur
soll man die Gründung des ewigen Gottesreiches nicht von Gewaltthätigs
keiten und Revolutionen erwarten, sondern allein von der Lehre Christi
und ihrer Weiterverbreitung.

Und nun sind es bereits über 1800 Jahre, daß diese Lehre an ihrem
heilbrigenden Werke unablässig arbeitet und nicht erlöschen wird, »bis daß

E) »Worln besieht mein Glaube» S. 291 f.



Kerl-er, Leo Tolstoi. — 49
es alles geschehe«, wie Christus gesagt hat. Die alte Kirche, welche durch
Jrrlehren die Menschen zu einem Ganzen zu vereinigen suchte, ist so gut
wie tot. Die Kirche aber, die aus denen besteht, welche nicht durch
leere Worte und sinnlose Handlungen, sondern durch Wahrheit und Werke
der Liebe die Verbrüderung aller Menschen anstrebem diese Kirche hat
immer gelebt und wird ewig leben.

Ob wenige, ob viele ihr jetzt angehören — es kommt eine Zeit, wo
sie alle umfassen wird.

»Für-eine dich nicht, du kleine Herde; denn es ist eures Vaters Wohl-
gefallen, euch das Reich zu gebeut«

sey«-

Die Flucht aus dem brennenden Etwas.
Hin» Dahin-sitt.

Vom
Herausgeber.

»?
Was hiilfe es dem Menschen, so

er die ganze Welt gewönne, und nähme
doch Schaden an seiner Seele.

mark. is, es; Qui« s, sc;
links. z, es.

olstois Glückseligkeitslehre, welche in dem IX. Abschnitteder vorstehenden
Darstellung kurz aber tresfend wiedergegeben ist, kann man sehr
wohl einen »Eudämonismus« nennen, insofern sie die Verwirk-

lichung der erstrebten Glückseligkeit im leiblichen, irdischen, weltlichen
Dasein sucht und erhosft. Freilich aber isi dies kein Eudämonismus im
gewöhnlichen Sinne einer egoistischen, brutalen, nur das persönliche oder
gar das sinnliche Wohl bezweckenden Moral; diese Lehre ist vielmehr
das gerade Gegenteil.

Darin wird nun wohl ein jeder Leser Tolstoi beistimmem wenn
dereinst die Menschheit und das Leben in der »Welt«« glückselige» oder
auch nur etwas weniger unbefriedigend geworden sein sollten, als sie
gegenwärtig find, so wird es sich erweisen, daß ein solcher Fortschritt nur
durch bessere Erfüllung der ,,Gebote Jesu« erlangt sein wird. Nur in
dieser ethischen Richtung ist ein wirklicher Fortschritt möglich; alle
andern, intellektuellen und technischen Errungenschaften dienen zwar dazu,
des Menschen zeitweilige Bedürfnisse zu befriedigen, sie verhindern aber
nicht das Tluftauchen immer neuer Bedürfnisse und Begierden, welche
wieder zeitweilig unbefriedigt bleiben; und solange der Glückseligkeitstrieb
seine Befriedigung noch von ,,außen« erwartet und sie im Empfangen,
nicht im Geben sucht, muß sein Unbefriedigtsein beständig im Verhältnisse
der Zunahme dieser seiner unethischen Richtung wachsen.

Seht» X. II« ««
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Ob jemals, selbst in allerfernster Zukunft, alle auf der Erde lebenden
Menschen göttlich vollkommen werden, völlig selbstlos sein und ganz nach
den »Lehren Jesu« leben werden, ist eine Frage, über die hier und jetzt
eine Meinung zu äußern unnötig ist; doch sollte man jedenfalls nie ver-
gessen, daß es im Weltdasein niemals absolute Vollkommenheit geben,
daß im konkreten, differenzierten Dasein schon begrifflichalles nur relativ
fein kann und daß »absolut« allein das 2lbstrakte, Ewige ist. Dennoch
wird kein Wohlgesinnter gegen ein Streben in der Richtung eines solchen,
wenn auch immer relativ bleibenden Zieles etwas einzuwenden haben.

Eine andere, für Tolstoi wichtige Frage wäre dagegen schon die,
ob es wahrscheinlich ist, daß Jesus an solche Verwirklichung eines Gottes·
reichs auf Erden je gedacht und diese angestrebt habe. Tolstoi nimmt
dies an. Nach der Charakterzeichnung Christi aber, wie sie uns in den
kanonischen Evangelien des Neuen Testamentes vorliegt, scheint uns dies
doch nicht der Fall zu sein; denn solche Russprüchq wie: »Mein Reich ist
nicht von dieser Welt« (Joh. is, Z6) schließen doch wohl jede Deutung
als ein Gottesreich auf Erden aus. Ebenso andere, wie: ,,Die Füchse
haben Gruben, und die Vögel unter dem Himmel haben Nester; aber des
Menschen Sohn hat nicht, da er sein Haupt hinlege« (Matth. 8, 20).
Ferner: »Trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes, so wird euch alles
andere zufallen« (Matth. S, ZZ; Tal. l2, ZU; aber »das Reich Gottes
kommt nicht mit Tlußerlichkeitem Es ist inwendig in euch« (Lul. U, 20
bis 21). Auch ist hier wohl an den von uns über diese Nachschrift ge-
setzten Spruch hinzuweisen: »Was hiilfe es dem Menschen, so er die ganze
Welt gewönne und nähme-doch Schaden an seiner Seele« (Matth. is, 26;
Mark. 8, Zöz cuk. J, 25), sowie auf manche Stellest im Evangelium
Johcsvvis (sO is, U; U, 9i U« Und US)-

Wichtiger noch für uns if: es, uns hier zu vergegenwärtigem daß
selbst bei einem allgemeineren und gut organisierten Streben nach einem
solchen Ziele die Zeit zu einer annähernden Verwirklichung gegenwärtig
und auch in absehbarer Zukunft noch nicht gekommen ist. Die Menschheit
und vor allem unsere materiell denkende europäische Rasse ist in ihrer
Kulturentwickelung von solchem idealen Ziele noch so himmelweit entfernt,
daß alle Bemühungen auf dessen baldige Verwirklichung nur wenig
Aussicht und Hoffnung auf Erfolg bieten. Ein Versuch von dieser 2lrt
war u. a. die katholische Kirche im «Mittelalter. Diese großartigste aller
menschlichen Organisationen, welche auch des ursprünglichen Keimes wahr-
haft christlicher Gesinnung nicht entbehrte, bezweckte nichts Geringeres als
eben die Herstellung eines Gottesreiches auf Erden: und wie kläglich ist dieser
Versuch fehl geschlagen! Sind wir jetzt nicht eher von diesen! Ziele weiter
abgekommen als demselben näher gerückt?

Dennoch wird ein jedes aufrichtige und vernünftige Streben nach
Verwirklichung solcher Weltglückseligkeit im Erdenleben uns und allen
Wohlgesinnten stets sympathisch sein und gerade bei den selbstlos Denkenden
und Strebenden um so mehr thätige Teilnahme und Unterstützung finden,
als durchaus keine Hoffnung vorhanden iß, daß irgend jemand schon in
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seinem gegenwärtigen persönlichen Leben Vorteil davon haben wird.
Solche Kulturarbeit ist im wesentlichen altruistisch für die spätesten Nach«
kommen und für das große allgemeine Ganze der Menschheit.

Soweit können wir nun wohl Tolstoi in seinen Anschauungen folgen
und auch seinem zweiten Satze stimmen wir zu, daß die Erfüllung der
,,Gebote Jesu« vom Standpunkte des abstrakten Jdealisten »leicht und
freudebringend« ist. Was ist alle äußere Unbequemlichkeiy was selbst ein
Martyrium im Vergleich zum Hochgenusse des Verzeihens, des selbstlosen
Hingebens von Gut und Blut, der treuen Liebe, der einfachen Wahr-
haftigkeit und der bedürfnislosen Friedfertigkeit — Jn dem dritten
Punkte des Tolftoischen Glaubensbekenntnisses aber müssen wir erheblich
von ihm abweichen und dies hier auszusprechen, scheint uns Pflicht zu
sein. Tolstoi sagt wörtlich 1):

»Ich glaube, daß auch, solange diese Lehre (Jesu) nicht erfüllt wird, und ich
der einzige unter allen anderen sie nicht Erfiillenden sein werde, ich dennoch nichts
anderes zur Errettung meines Lebens von dem unvermeidlichen Untergange thun
könnte, als diese Lehre erfüllen, gleichwie jenem nichts zu thun übrig bleibt, der in
einem brennenden Hause einen rettenden Ausgang gefunden hat.«

An anderen Stellen führt Tolstoi aus, daß er es für die Verwirk-
lichung seines Jdeals einer Weltglückseligkeit für förderlich hält, wenn er ohne
alle Rücksicht aufgegebene Verhältnisse der ihn umgebendem verkehrten Welt
das gute Beispiel richtigen Lebens, Denkens und Handelns gäbe und die
Lehre Jesu unter allen Umständen für sich allein im Gegensatze zu,
und mit Widerstand gegen, die Einrichtungen der Welt durchführe.7)
Dies scheint uns ein Irrtum, und derselbe erhellt auch aus Tolstois
eigenen Ausführungen, wie uns dünken will; am deutlichften wohl aus den
vielfachen Parabeln und kleinen Gleichnissem von denen seine meisterhafte
leicht verständliche und überaus anschauliche Darstellung voll ist. So
fiihrt er u. a. folgendes aus3):

,,Es brennt im Cirkusz alle driicken und pressen einander und drängen sich an
die Thiir, die fiih nach innen öffnet. Es erscheint »der Erlöser und sagt: »Tretet
zuriick von der Thiir, kehret um: je mehr ihr dränget, um so weniger Hoffnung habt
ihr auf Errettung. Kehret um, dann werdet ihr den Ausgang finden und euch retten-«
— Ob viele, ob ich allein das gehört und daran geglaubt habe, ist einerlei; nach«
dem ich es aber vernommen und daran geglaubt habe, was kann ich anders thun
als umkehren und alle ausrufen, der Stimme des Erlösers zu folgen? Man wird
mich vielleicht erdriickem zerquetschem töten. Dennoch befteht meine Erlösung bloß
darin, daß ich dort hingehe, wo sich der einzige Ausgang findet; und ich kann nicht
umhin, dorthin zu gehen. Jener Erlöser freilich muß in Wirklichkeit Erlöser sein,
d. h. er muß retten. Die Erlösung Christi aber ist wahre Erlösungl«

,
Gewiß, diesem Gleichnisse gemäß zu handeln, will auch uns das

richtige Verfahren scheinen: die Wahrheit, welche man als die allein richtige
und heilsame erkannt hat, furchtlos aussprechen, und sollte man darum
auch wie Galilei gefoltert und wie Giordano Bruno öffentlich verbrannt

l) »Worin besteht mein Glaube» S. US.
I) So z. B. Ebenda, S. US, 22o, esse, en, 29i f.
T) Ebenda, S. US f.
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werden. Aber irgend welchen gewaltsamen Widerstand zu leisten,
vor allem gar gegen die Staatsgewalt, halten wir für ebenso unchrisii
lich, wie unvernünftig Dieses aber predigt Tolstoi offenkundig, .wenn er
u. a. sagt 1):

»Zum Glück giebt es auch in unserer Zeit Menschen, die besten Menschen unserer
Zeit, die sieh nicht mit dem Glauben an das gemeinschaftlicheStaatsleben« begnügen
und ihren eigenen Glauben haben darüber, wie die Menschen leben sollen. Das sind
die Uihilistem Revolutionärh Kommunistem Anarchiftem Jnternationalisten — alles
Leute, die ihrer Überzeugung nach leben und das Leben der andern danach einrichten
wesen.

.

Diese Leute gelten fiir die bösartigstem gefährlichsten und namentlich
ungläubigsten Menschen, während ste doch die einzigen glitubigen Menschen sind . . .

Wie man diese Leute auch verfolgen, wie man sie verleuniden mag, sie find dennoch
die einzigen Menschen, die sich nicht ohne Murren allem unterwerfen, was befohlen
wird, und darum sind sie die einzigen Menschen unserer Welt, die kein tierisches,
sondern ein vernünftiges Leben leben«

Jst denn etwa das Verfahren der hier namhaft gemachten Bestre-
bungen dem in jenem Gleichnisse vom brennenden Cirkus empfohlenen
gemäß? — Uns scheint dies keineswegs sol

zugegeben, daß die heutigen »Kulturmenschen« vergleichsweise ebenso
sinnlos in den Tag hineinleben und streben, wie sich die von Todesangst
verblendeten Menschenniassen in einem brennenden Cirkus zu benehmen
pflegen: welche Stellung vertritt denn in dem Gleichnisse die Staats-
Organisation? Jst sie nicht die Schar der Schutzmannschaftem welche in
dem Cirkus aufgestellt sind, teils um die bethörten Menschenmassem welche
nach dem unbrauchbaren Ausgang hindrängen, nach Kräften abzuhalten,
daß sie wenigstens einander nicht erdrücken und vor blinder Angst und
Unverstand umbringen, teils auch um das Feuer selbst zu löschen! —

Daß dies Feuer freilich gar nicht löschbar ist, und daß die Schutzmanni
schaften nicht den rechten Ausgang kennen, ist doch sicherlich kein Grund,
sich ihren wohlgemeinten Bemühungen anderer Art zu widersetzenl

Uns will als das einzig und allein vernünftige Vorgehen scheinen,
daß man sich zu allererst aus dem unmittelbar Tod bringenden Gedränge
selbst zu lösen sucht und indem man dem einzig richtigen Ausgange zu«
eilt, auch das Seinige dazu thut, alle andern Menschen auf diese Errettung
aufmerksam zu machen. Gelingt es nicht, sich selber aus dem Menschen-
knäul zu lösen, so ist all und jeder Hinweis auf den rettenden Ausgang
nutzlosz auch hat man weder die rechte Möglichkeit, die sich umher
Drängenden zu belehren, noch die Aussichh bei ihnen Glauben zu finden.
Man wird nur als ein eigennütziger Verführer verkannt werden, der sich
durch eine List vor andern zu retten sucht. Nur wer über dem Gewoge
der sinnlosen Masse steht, wer sich als Herr» der Situation, als Meister,
als Erfahrner, Unparteiischer und völlig Selbstloser zu erkennen giebt, nur
der kann gläubiges Gehör sinden, nicht aber, wer selbst noch in den Be«
drängnissen des »Kampfes unis Dasein« befangen ist. Um aber aus dem

I) Ebenda, S. 262 s.
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Kampfe der bethörten Menschen sich zu befreien und diese zu belehren, kann
niemals ein neuer Kampf der eigenen Gewalt gegen die Gesamtgewalt
dienlich sein. Abgesehen davon, daß der Einzelne im Kampfe solcher roher
Gewalten zweifellos unterliegen muß, ist es doch klar, daß man von vorn
herein seinen Zweck nur dadurch erreicht, daß man diejenigen Mitte! benutzt,
in denen man der bethörten Umgebung überlegen ist; und diese sind rechte
Erkenntnis, Klugheit, Weisheit.

(t.) Somit scheint uns der von Tolstoi empfohlene Widerstand gegen
die Staatsgewalt in erster Linie unvernünftig und ganz zwecklos Reden wir
im Bilde seines Gleichnisses vom brennenden Cirkiis oder von der geistigen
»Erlösung« aus der Unvernunft der »Welt«: schon die einfachste Klug-
heit lehrt, daß es zweckdienlicher ift —- nicht nur für den sich Rettenden,
sondern auch für seine Belehrung der Mitmenschen —, sich, soweit mög-
lich, äußerlich und in unwichtigeren Dingen den Vorurteilen und Jrrs
tümern der Massen und ihrer Organisationen zu fügen, um dann um so
freiere Hand in den allein wesentlichen, den sittlichsgeistigen Gesichtspunkten
zu erhalten. Ja, es isi ferner eine andere unbestrittene Weisheitsregeh «

daß man nicht nach neuen Mitteln zum Zwecke suchen soll, ehe man die
schon vorhandenen nicht aus-genaht. Wer sich geistig zum Herrn der
Lage macht, dem können auch sogar die alten Organisationen und Ein·
richtungen viel eher dienlich als hinderlich sein zum Zwecke der Er-
lösung feiner selbst und seiner ,,Nächsten«.

Beiläufig aber mag hier beispielsweise doch auch darauf hingewiesen
werden, daß der einzelne, selbst wenn er »Christ« im Sinne Tolstois ist,
wohl kaum dadurch belastet werden kann, wenn er vom Staat zur Eidess
leistung oder Kriegsdienstpflicht gezwungen wird. Schlimm ist es freilich
für sein außer-es Leben, wenn er selbst im Krieg erschossen oder wissents
lich andere Menschen zu töten genötigt wird; aber die Verantwortung
dafür fällt doch nicht auf ihn, und der Verlust seines persönlichen Lebens
ift für ihn bedeutungslos gerade um so mehr, je mehr er ein »Christ« ist.

Ehe man jedoch die Staats-Organisation mehr, in dem richtigen Sinne
Tolstois, ,,christlich« gestalten kann, miissen vorher die Menschen weiser
und besser geworden sein. Durch Lockerung der Staatseinrichtungen aber
werden die Menschen, wie die Erfahrung lehrt, nie weiser und noch
weniger werden sie dadurch besser; sie lassen dann nur ihren tierischen,
selbstsüchtigen Neigungen mehr die Zügel schießen. — Erinnert werden mag
hierzu auch an Les s ings Gespräch »Ernst und Falk«:

Falk: Ordnung muß doch auch ohne Regierung bestehen können.
Ernst: Wenn jeder Einzelne sieh selbst zu regieren weiß, warum nicht?
Falk: Ob es wohl auch einmal mit den Menschen dahin kommen wird?
Ernst: Wohl schwerlichl
Falk: schade!
Ernst: Jatoohll
Die schlechteste Staatsorganisation ist aber jedenfalls für die

heutige Menschheit besser als anarchistisches Sichwidersetzen aller Ord-
nung. ·
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Andererseits liegt es auf der Hand, daß gerade die beßehende
Staatsgewalt das gegebene Mittel und Werkzeug iß, die sittlichen und
geißigen Kulturverhältnisse allmählich zu verbessern. Ja, es iß trotz Tol-
ßois ebenso gerechter wie geharnischter Verurteilung der Kirche, dennoch
klar, daß diese selbß noch heute sehr viel thun könnte, um die Menschen
weiser und besser zu machen, wenn ße nur ihre Dogmen aufgeben und im
wahren Sinne Tolstois ,,chrißlich« werden könnte.

(2.) Nun aber weiter. Das von Tolßoi anempfohlene oder in
Schutz genommene anarchißische Verfahren ist auch ferner zweitens un-
chrißlich und mithin gerade für Tolstoi unlogisch.

(s..) Unchrißlich nach dem neuen Teßament iß solcher Widerßand
schon nach kaum zu beßreitenden Aussprüchen wie: »Gebet dem Kaiser,
was des Kaisers iß, und Gott, was Gottes iß,« oder: »Seid unterthan
der Obrigkeit, denn sie trägt das Schwert nicht umsonß.« Es würde
danach ein sehr unchrißliches Beispiel sein, was man der Welt gäbe,
wollte man sich mit Gewalt gegen die Staatsordnung auflehnem

(b.) Unlogisch iß es aber, wenn Tolßoi als Chrißi Hauptgebot das
»Widerßrebet nicht dem Übel« anerkennt, sodann die Staatsgewalt für
ein Übel erklärt und doch den Widerßand gegen dieselbe für ,,chrißlich«
ausgeben will. Ein Konflikt der verschiedenen Gebote iß hier kaum an-
zuerkennen, denn eine unchrißliche Handlung, zu welcher der Staat den
Einzelnen zwingt, die also nicht aus dessen freiem Willen hervorgegangen,
iß, wie schon erwähnt, kaum diesem als seine eigne Handlung beizumessen;
ße iß eben nur ein Thun des ihn zwingenden Staates. Wenn aber
man dem »Übel überhaupt nicht widerstreben« soll, so iß gewiß der Staat
das letzte Übel, dem man widerßreben muß; denn irgend welche Staats-
einrichtung iß doch wohl im Vergleich zu einer Anarchie ohne alle Polizei
und Gerichtsbarkeit unter der heutigen Menschheit das verhältnismäßig
geringße Übel. Jß es doch der Staat, welcher dem Menschen heutzu-
tage ein lebendigesDasein nur erß möglich macht und der verhütet, daß
das »Übel, dem man nicht widerstreben soll«, in Gestalt der Mitmenschen,
jedes höhere, reinere Streben ßört.1)

Daß Tolßoi zu so offenbar unrichtigen Anschauungen kommen konnte,
erklärt ßch wohl nur daraus, daß er ein Russe iß. Schon sein Urteil
über das Familienlebengilt nur für gesellschaftliche Verhältnisse, wie ssie
in Rußland vielleicht maßgebend sein mögen, die sich in Deutschland aber
nur bei einem ganz verrotteten Teil unserer Arißokratie, nicht aber im
deutschen Familienleben finden· Ebenso würde auch Tolßoi in
Deutschland bald gewahren, daß ein geordnetes Staatsleben unter allen
Umßänden das geringere Übel iß, so unerquicklich auch die Staatsver-
hältnisse sein mögen, und daß auch ferner unsere Aufgabe im Sinne Jesu
Christi nicht darin bestehen kann, jetzt eine Anarchie herzustellem sondern
vielmehr die Menschheit und ihre Organisation so zu verbessern und ver-

I) Auch von der natürlichen Pflicht, seine Angehörigen Grau, Kinder 2c.)
mit Selbßaufopferung gegen Vergewaltigung zu schützem entbindet Jesu Lehre ebenso·
wenig, wie von der Pflicht, ßch der beßehenden Staatsgewalt zu fügen.
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christlichen, daß Kriegsdiensd Eidesleistung und Gerichte mehr und mehr
entbehrlich werden.

Was also sollen wir denn thun? — Diese Frage wirft Tolstoi
in seiner so betitelten Schrift nur auf und wiederholt sie am Schluß der«
selben. Die Antwort aber, welche er darauf in seinem Buch »Über das
Leben« giebt, ist etwa folgende:

»Wir sollen unsere persönlichkeih den tierischen Körper, der ,,Vernunst« unter-
werfen Gab· lo und is)· Dem Wohle der tierischen Persönlichkeit entsagen, ist das
Gesetz des Lebens; aber nur dies Wohl sollen wir verleugnen, nicht unsre der Vernunft
unterworfene persönlichkeih die vielmehr ein notwendiges Werkzeug des wahren
Lebens ist way. 15 und ts). Dazu ist die Wiedergeburt aus dem Geist erforderlich
MEP- l7). Das Gefühl der wahren (barmherzigen, christlichens Liebe (Bruderliebe,·
Nächstenliebe) ist die Ossenbarung der Thötigkeit einer dem vernünftigen Bewußtsein
unterworfenen, wiedergeborenen persönlichkeit (Kap. 22). Solche Liebe iß die Be«
vorzugung anderer Wesen vor der eigenen Persönlichkeit. Sie besteht darin, daß
man mit seinem Leben andern dient und fiir sie arbeitet (Kap. e( und 25).«

Diese Antwort scheint uns richtig zu sein, in Colstois breiter Dar-
stellung vielleirht als solche Antwort nicht genügend klar, wohl auch nicht
völlig ausreirhend. — Was also sollen wir nun thun? — Uns scheinen
dabei zwei Gesichtspunkte in Betracht zu kommen, je nach dem, was wir
sind und welche Stufe der Entwickelung wir schon erreicht haben.

I. Ehe wir anderen den Ausweg aus dem ,,brennenden Cirkus« der
Welt zeigen können, müssen wir denselben selbst wirklich gefunden haben.
Wir müssen vor allem nicht, wie Tolstoi nach seiner Glückseligkeit-lehre,
hoffen, daß wir uns dereinst doch noch in diesem ,,Welt-Cirkus«, ehe er
völlig abgebrannt ist, häuslich, lieblich und befriedigend werden einrichten
können, sondern miissen klar und unentwegt dem Ziele der Vollendung
nachstrebem welches das aller wahrhaft religiösen Menschen unter allen
Völkern und zu allen Zeiten war und ist. Dies aber ist und war niemals:
Erlösung in der Welt, sondern: Erlösung aus der Welt.

Haben wir den rechten Ausweg der Erlösung nicht gefunden und
beherrschen wir den Weg zum Ziele nicht mit Meisterschafh so bleibt
doch alles, was wir thun und sagen, bloß Geschwätz und Stümperei. Nur
der Meister ist berufen, andere zu lehren. Wer kein Meister ist, soll
auch nicht als ein solcher sich gebahren, soll nicht ungefragt und un«
berufen seine Mitmenschen belehren wollen, soll nicht, wenn sie etwa
seinem Beispiel folgen, ihnen sich als Vorbild hinstelletu Streben wir
also zunächst danach, daß wir wahre »Meister« werden, wenn wir andere
lehren wollenl

Um nun solch ein »Meister« zu werden, muß, ja, kann man allers
dings nicht aus der Welt fliehen, wohl aber aus dem Weltleben. Zwar
in der Welt, nicht aber mit der Welt hat man zu leben und muß sich
zeitweilig, bis das Ziel erreicht, auch aus dem Welttreiben zurückziehen,
wie dies von Christus in den Evangelien berichtet wird und wie es nach·
weislich ein jeder that, der jemals sich durch welterlösende Lehren als
Meister erwiesen und bewährt hat. Jesus fordert dieses auch von seinen
Jüngern:
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Jesus sprach: »Willft du vollkommen sein, so gehe hin, verkaufe, was du
hast, und gielks den Armen; dann komm, folge mir nach und nimm dein Kreuz auf
dich l« Petrus aber sagte zu ihm: ,,Siehe, wir haben alles verlassen und sind dir
nachgefolgtXl)

Obwohl Tolstoi selber einmal auf diese Stellen der Evangelien hin-
weist, wendet er doch gegen solche »Weltslucht« die Geschichte des Pro-
pheten Jonas ein, der sich selbstsüchtig der Aufgabe, Ninive zu bekehren,
entziehen wollte.2) Nichts liegt aber hier, bei dem Gedanken des zeit-
weilig notwendigen Sichzurückziehens aus der Welt, ferner, als daß, wer
ein Meister und zum Lehren· anderer berufen iß, nicht diesepslichterfüllen solle.

II. Diese Pflicht hat jeder, der dazu befähigt und berufen worden
ist. Ein solcher hat in anderer, viel intensiverer Weise für die Welt zu
leben und in ihr zu wirken, als wir andern. Was aber kann und wird
denn dabei seine Aufgabe sein? Diese Frage zu beantworten, ist ohne
Unterschied für alle wichtig; denn in der gleichen Richtung werden auch
wir uns zu beftreben haben, wenn» wir denen dienen wollen, die dazu
berufen sind, die Menschen zu belehren und zu fördern. Also suchen
wir uns diese Aufgabe noch in wenigen Worten klar zu machen!

Die Herstellung eines Gottesreiches auf Erden, selbst nur irgendwie
annähernd verwirklicht gedacht, ist ein in so überaus ferner Zukunft
liegendes Utopien, daß sich kein besonnener Mensch, am wenigsten ein
vollendeter Meister, dies als unmittelbares Strebensziel vorsetzen wird.
Dagegen sollen wir, soweit ein jeder von uns nach seinen Kräften dazu
befähigt und berufen sein mag, nach solcher Verbesserung der Organi-
sation des menschlichen Kulturlebens hinstrebeky daß sie allen eine mög-
lichst vollkommene Erfiillung der von Tolstoi meisterhast klar hingestellten
fünf Gebote Christi gestattet und daß dann auch möglichst alle wirklich
diesen Geboten gemäß leben.

Wohl kann man das letzte Endziel aller Entwickelung »Gott« nennen—
das absolute Sein. ,,Gott«, als Inbegriff der differenzierten Welt auf-
gefaßt, ist nur die Urkraft des äußeren Weltdaseins, die Einheit, aus
der alles Dasein sich entwickelt und in die dasselbe sich dereinsi wieder
zurückziehen, wieder sich entwickeln und wieder sich zurückziehen wird —-

wechselnd in Ewigkeit. Das Wes en ,,Gottes« aber ist die Negation aller
Differenzierung und Jndividuation, der dem Weltdasein entgegensetzte
Pol des ewigen Seins.

Die ,,Welt« ist Kampf und Streit; »Gott« ist Liebe und Friede.
Nicht durch Kampf und Streit, nicht durch gewaltsames Sichwidersetzem
sondern nur durch wirksames Verständlichmachen richtiger Erkenntnis ver-
wirklicht sich allmählich dieses »göttliche« Endziel der Liebe und des
Friedens.

I) Mark. ro, ex u. es; Many. U, 21 u. 273 tut. is, ei u. es.
I) »worin besteht mein Glaub-P« S. i99——2oi.
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Tals-mußte Qnlsrlxlässr.

Einige Bemerkungen zur Mitteilung »der Schutzengekt
Die im Uprilheft d. J. (Band IX, 52, S. 207) erzählte Thatsache

läßt eine ganz einfache Erklärung zu, auf welche ich durch eigene Er-
fahrung gekommen bin. Vor mehr als 25 Jahren war ich eines Nach«
mittags bis spät in die Nacht mit einer nicht schwierigen, aber sehr lang-
wierigen numerischen Rechnung beschäftigt. Es handelte sich um die
Ableitung einer großen Unzahl sogenannter wahrscheinlichster Werte nach
der Methode der kleinsten Quadrate aus mehreren Tausend einzelnen
Beobachtungen. Bei diesen numerischen Rechnungen muß man äußerst
sorgsam verfahren, um Fehler zu verhüten und auch den Faden der
Rechnung nicht zu verlieren. Es war Mitternacht und ich sehr abgespanntz
die Rechnung wurde den Abend nicht fertig, und ich beschloß am andern
Morgen damit fortzufahren Während ich mich in dem Nebenzimmey wo
ich schlief, auskleidete, dachte ich plötzlich bei mir, wie höchst fatal es sein
würde, wenn die Papiere, die ich im Urbeitsziinmer offen liegen gelassen
(um sogleich am andern Tage in der Rechnung fortzufahren), mittlerweile
verloren gehen könnten. Mit diesem Gedanken schlief ich ein. An! andern
Morgen höre ich, noch zu Bett liegend, aus dem vordern Zimmer die
Stimme meiner Mutter, welche verwundert ausrief, wer denn eigentlich
den Tisch umgedreht habe? Jch kleidete mich an, trat in das Arbeits«
Zimmer und sah da zu meinem Erstaunen, daß der Tisch, an dem ich
gestern gerechnet hatte, völlig umgedreht war, die Tischplatte der Erde
zugekehrt und die Füße nach oben gewendet. Meine Papiere lagen darunter
und daneben. Während ich dieses sah, kommt mir·plötzlich, wie die Er«
innerung an einen Traum, zum Bewußtsein, daß ich selbst in der Nacht
aufgestandem und wie schlafwandelnd zu dem Tische hingegangen und ihn
umgedreht hatte, gewissermaßen mechanisch handelnd; wie ich mich darauf
wieder zu Bette gelegt, erinnerte ich mich nicht.

Diese Erfahrung giebt mir folgende Erklärung der Erzählung über
den Schutzengeh Die betreffende Dame hatte, tags über beim Betrachten
des Bildes, bei sich, was ihr vielleicht nur dämmernd zum Bewußtsein
kam, gedacht, daß jenes Bild möglicherweise einmal herabfallen und den
darunter Schlafenden beschädigen könnte. Dieser halb unbewußte Gedanke
trieb sie im Schlafe an, das Bild herabzunehmen. Bei diesem Herab-
nehmen wurde der Nagel in der Wand gelockert (wie solches häufig ein·
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tritt, wenn man ein Bild herabnimmt). Wäre das Bild nicht abgenommen
worden, so blieb der Nagel fesi genug.

Das ist meines Erachtens eine Erklärung des Vorgangs, die den
Vorzug der Einfachheit hat und keinerlei somnambule Thätigkeit erfordert.

, Dr. It·

Zweit» Gesicht
Jn einer Erinnerungsschrift aus Anlaß des Ablebens einer ihrer

Zöglinge teilte das Kloster Beuerberg im Jahre l865 einen Fall von
zweitem Gesicht mit, in welchem die Verstorbene ihren Tod vorahnend
selbst geschaut hat. Es handelte sich dabei um die eine von zwei
Zwillingsschweftern Eh. und E. K. aus Wien. Von uns befreundeter
Seite ist diesem Berichte weiter nachgegangen und darauf folgende Mit-
teilung von der erst genannten, jetzt verheirateten Schwester eingelaufen.
An der Aufrichtigkeit und Erinnerungstreue dieses Beriehtes irgendwie
zu zweifeln, liegt nicht der geringste Grund vor. Die jungen Damen
waren damals l? oder ls Jahre alt.

»Wir lebten im Sommer auf unserer Villa in Jschlz es war kaum acht Tage
nach unserem Austritte aus dem Kloster Jch war gerade unwohl und lag zu Bette
(wir Kinder bewohnten das zweite Stockwerk), als ein heftiges Unwetter losbrach.
plötzlich stiirzte meine Schwester in mein Zimmer; ein heftiger Donnerschlag machte
das Haus erzittern, und sie rief mir dann zu: »Komm, eile dishl Ver Blitz hat ein-
geschlagen«

Jeh sprang aus dem Bette, zog mich sehr schnell an und eilte meiner Schwester
nach, die vorausgelaufen war. — Ich lief nun iiber die Treppe, durch ein kleines
Vorhaus, den Salon und noch ein Zimmer, bis ich in dem Schlafgemache meiner
Eltern meine Schwestey in Thriinen aufgelöst, am Bette meiner ebenfalls leidenden
Mutter antraf.

Um den Grund ihrer Thriinen und ihrer Verstörtheit befragt, gab sie an, es
sei ihr durch die eben beschriebenes( Räumlichkeiten eine Frau nachgekommem die
einen schwarzen Sarg vor sich hergeschoben habe·

·Acht Wochen später war meine Schwester tot. Auch während ihrer langen
Krankheit wiederholte sie noch mehrmals diese Begebenheit.

Das ist alles, was ieh strenge wahrheitsgemiiß iiber diesen Fall mitzuteilen
weiß. — Ob es eine Ahnung ihres baldigen Endes, ob es vielleicht bereits Fieber-
phantasien waren, entzieht sich meiner Beurteilung«

Inzwischen sind auch beide Eltern gestorben, so daß leider von dieser
Seite keine weitere Bestätigung dieses Falles einzuziehen war. s. s.

f
Zweit« Schön.

Zu den im Maiheft der ,,Sphinx« von Herrn Gerthsen und einer
anonymen Dame mitgeteilten Fällen zweiten Gehörs I) erlaube ich mir zwei
Parallelfälle mitzuteilen. Den einen erlebte meine Mutter, welche erzählt:

,,Es war im Jahre last, als ich, in Themar im Herzogtum Meiningen
wohnend, eines Nachts durch die Klänge einer Trauermusik erweckt wurde. Dieselbe
war so iiberirdisch schön und feierlich, daß ich, im Tiefsten ergriffen, zitternd im Bett
aufrecht saß. Va die Musik fortdauertq rief ich meinen Mann und fragte ihn, ob
er denn die herrlichen Klänge nicht höre. Er verneinte es und schlief weites Am

l) Sphinx 1x. so. S. rot; und sie.
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nächsten Morgen konnte ich mich iiber das Gehdrte so wenig beruhigen, daß mein
Mann, nachdem er alle möglichen Erklärungsversuchh Spott u. s. w. vergebens ver-
sucht hatte, mir denselben Vormittag noch den Nachtwächter· zuschirkte welcher mir
einreden sollte, daß er vor dem Haus gesungen habe, wie das damals noch üblich
war. Selbstverständlich wußte ich aber wohl zwischen der gehörten geisterhaften Musik
und dem Ableiern eines Uachtwäehterverses zu unterscheiden. —- Am Abenddesselben
Tages brachte der Briefträger die in der benachbartenResidenz ersrheinende Zeitung,
in welcher die Todesanzeige eines dortigen Kaufmanns stand, welcher mich früher
hatte heiraten wollen. Er war zu derselben Zeit gestorben, in welcher ich die Musik
gehört hatte.

Meiningem den i. Mai sage. sei-the site-errettet.
Den zweiten Fall, welcher bezüglich der Art des gehörten Gerüusches

mit dem auf S. ZH mitgeteilten identisch ist, erlebte meine hier wohnende
Tante Frl. cuise Haußem

Dieselbe hatte sich zu Ende der 70er Jahre an einem Sonntag
Mittag nach dem Essen samt meiner jetzt verstorbenen Großmutter, Frau
Rätin Barbara haußen, jede in eine Sofaeeke gesetzt, um ein Mittags-
schläfehen zu machen. Gegen zwei Uhr erwachte meine Tante durch ein
Geräusch, als ob neben dem vor dem Sofa stehenden runden Tisch ein
großes Feuer mit mächtigem Geprassel und Platzen brenne. Sie denkt
nicht anders, als daß es brennt, sieht sich im ganzen Zimmer um, weckt
meine Großmutter, welche das Krachen des Feuers ebenfalls hört, und
beide sehen im Zimmerofen wie in der Küche nach, ob hier vielleicht
Feuer sei. Der Vorfall ereignete sieh im Sommer, und es fand sich nirgends
eine Spur Feuer. Nach kurz andauerdem Lärm war denn auch die ge-
wohnte sonntägliche Stille zurückgekehrt. — Am Abend kam die Auf·
wärterin und erzählte, daß zu der gedachten Zeit ein Herr, welcher meiner
Cante mehrmals einen Heiratsantrag gemacht hatte, plötzlich gestorben war.

Daß obige Mitteilung der Wahrheit entspricht, bezeugt durch eigenhändige
Unterschrift

Meiningem den i. Mai Use. Lulee staunen.
Die vorstehenden Unterschriften meiner Mutter und meiner Tante

sind in meiner Gegenwart geschrieben worden. Carl site-Immer.
i

Tarni-hin und Fslzuuugm
Unseren cesern sind wohl noch die Berichte in Erinnerung,—welche

vor einigen Monaten aus England herüber kamen in betreff des Graben:
Ungliicks in dem Kohlenbergwerk zu Morfa, wobei 87 Menschenleben
verloren gingen. Es wird jetzt dort allgemein behauptet, daß dieser
Katasirophe geifterhafte Warnungszeichen vorhergingem Die Angaben
darüber sind bereits durch die amtlichen Untersuchungen dieses Unglücks-
falles eidlich festgestellt und durch die englischen Tagesblätter veröffentlicht
worden. Das ,,l«jght;«1) stellte daraus folgende Mitteilungen zusammen:

Peter Williams, gefragt, warum schon vor dem Tage der Explosion um
eine besondere Untersuchung der Grube naehgesucht wurde, sagte (in welscher Sprache)-
,,Es war vielfach darüber geklagt worden, daß Geister in dem Stollen der Vierfußi
Ader ihr Wesen trieben« Er nahm an, daß die Bergleute durch eine besondere

l) Ue. Her, Vol. X vom s. Mai rege, S. zog.
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Untersuchung glaubten, von den Geistern befreit zu werden. Ein anderer Zeuge«
Namens Harding, sagte, es sei ein Geriicht umgegangen, daß etwas in der Grube
gehört würde, und dies werde als Zeichen angesehen, daß etwas Ungewöhnliches in
Morfa bevorstände — ein Feuer oder eine Explosiow Er selbft glaubte, es werde
fich etwas in der vierfußsAder ereignen. Vie gehörten Laute setzten die Gemiiter der
Leute in Furcht vor einer Gefahr in der Grube. Ungefähr 14 Tage vor der Exploston
war er mit einem andern Manne in der Vierfuß·21der. Nachdem sie einen Karten
geleert hatten, fielen sie auf die Kniee, kein Wort wurde gewechselt; aber sie
hörten etwas und sahen sich einander erstaunt an. Einer fragte »Was ift das?«
und darauf öffnete sich eine Thüre und schlug gegen das Gestell. Er traf Tom
Barraß, den Unteraufsehey und sagte zu ihm: ,,Etwas sehr Seltsames hat sich heute
hier ereignet.« Barraß erwiderte: »Freilich, ich zweifle nicht, daß derartige Dinge
Einen glauben machen, auch alles, was man friiher von solchen Dingen gehört habe,
sei wahr-« Er machte sich ebenfalls Gedanken vor der Explosionz er wußte aus
eigener Erfahrung, daß Töne und Zeichen vor der Explosion von lssz bemerkt
worden waren.

Zur Erklärung solcher durchaus nicht ungewöhnlichen Vorzeichen
braucht man weder auf ,,Geister«, noch auf die »göttliche Vorsehung«
zurückzugreifem Raum und Zeit sind nur unsere Vorstellung innerhalb
der Erscheinungsweltz alles, was geschah, geschieht und geschehen wird,
ist jederzeit. Das, was vor solchen UnglücksiEreignissen als »Vorzeichen«
wahrgenommen wird, sind in der Regel »zweites Gesicht« und ,,zweites
Gehör« von dem, was sich nachher auch in der materiellen äußeren,
objektiven Erscheinungswelt ereignet, und zwar sind die Wahrnehmenden
stets oder doch meistens entweder diejenigen, welche später selbst von dem
Unfalle betroffen werden oder denen nahestehende Personen.

Über solche Ferngesichte und ,,2lhnungen« beginnt vom Maiheft l890
an in den ,,Psychischen Studien« (Mutze, Leipzig) unser hochgeschätzter
Mitarbeiter Dr. Carl du Prel eine Reihe von Artikelm auf die wir
unsere Leser besonders aufmerksam machen. It. s.

f
Selepallzie ztnifrlxeu Zwilliugetu

Solche Fälle sind sehr häufig und deren sind verhältnismäßig viele
den Verfassern der ,,Phuutusxns of the. Livius« eingesandt worden. Mit«
geteilt sind in diesem Werke allerdings nur drei Beispiele, von denen wir
das erste hier deutsch wiedergeben (Nr. 76, im I. Bande S. 280). Der
Berichterstatter ist Reverend James M. Wilson, der Direktor des
clitixon Colle-ge, ein ausgezeichneter Gelehrter und berühmter Mathe-
matiker. Er schreibt von

Clifton College, am s. Januar lese.
Folgendes stnd die Thatsachem soweit ich mich erinnern kann. Jch befand

- mich in Cambridge am Ende meines zweiten Semesters, bei guter Gesundheit, betrieb
eifrig das Rudern, Fnßball spielen und ähnliches, und war keinerlei Hallucinationen
oder krankhaften phantasien unterworfen. Eines Abendsfiihlte ich mich sehr unwohl
und zitterte ohne irgend welche erkennbare Ursachez ich dachte auch zuerst an keinerlei
Krankheit. Jch befand mich in einem Zustand des Skhreckens, den ich auf keine
Weise überwinden konnte. Jch kämpfte mit mir selbst, versuchte mir mit Mathematik
den Zustand zu vertreiben, jedoch vergebens; endlich kam ich zu der Überzeugung, es
gehe mit mir zu Ende.
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Ich ging dann hinunter zu meinem an der nämlichen Treppe wohnenden Freund

W. E. Mullins Ich erinnere mich, daß er, noch bevor ich sprach, mich entsetzt an-
redete. Er schob seine Biirher weg, zog eine whiskysFlascheund ein Trickscrachsrett
hervor; ich mochte jedoch nichts davon sehen. Wir setzten uns eine Zeitlang ans Feuer;

»

er holte noch einen Dritten (Herrn E. G. peckover), um mich einmal zu betrachten.
Jch befand mich in einem sonderbaren Unbehagen, kann mich jedoch der einzelnen
Symptome nicht mehr entsinnen, mit Ausnahme der geistigen Verstimmung und der
Überzeugung, daß ich wohl diese Nacht sterben werde.

Drei Stunden später, gegen U Uhr, fiihlte iih mich besser, ging wieder in mein
Zimmer hinauf und zu Bett, schlief bald ein und war am nächsten Morgen wieder
ganz wohl.

Nachmittags kam ein Brief des Inhalts, daß mein Zwillingsbruder am Abend
vorher in Iincolnshire gestorben sei. Ich weiß ganz genau, daß ich nicht einmal an

ihn gedacht hatte, noch, daß mir sein Bild irgendwie dunkel vorschwebte. Er litt
lange an der Schwindsuchtz ich hatte jedoch mehrere Tage von ihm nichts mehr ge-
hört, und nichts veranlaßte mich zu der Annahme, daß sein Tod nahe bevorstiindr.
Die Nachricht iiberrasrhte mich vollständig. lsmos I. Wllson

Auf eine bezügliche Anfrage erklärt Herr Wilson, niemals ähnliche
nervöse Verstimmungen gehabt zu haben. Es sei wie eine Art panischer
Schrecken gewesen, der Schauer des herannahenden Todes, welcher ihn
befallen habe. Der Zwillingsbruder sei übrigens schon El« Stunden vor
dem Eintritt des Anfalls verschieden. H, s,

.

f
Jjeirlxrnvknbttenuuug und spukirttsrlzriuuugttr.

Grund der Feuerbestattung in Indien.
Wir machen! unsere Leser auf einen geistvollen Vortrag des bekannten

Okkultisien Dr. matt. Franz Hartmann über obigen Gegenstand auf-
merksam. Dieser Vortrag wurde am l. März d. J. im Saale des
»Wissenschaftliehen Klubs« in Wien gehalten und sindet sich abgedruckt
in den April- und Mai-Nummern des ,,Phoenix« (Darmstadt-Frankfurt
a. M. , Organ der Vereine für Feuerbestattung). Die erstere dieser
Nummern enthält zugleich einige interessante biographische Notizen über
das bewegte Leben dieses welterfahrenen Mannes.

Aus dem sehr reichen Inhalte dieses Vortrages mag hier nur Hart«
manns Auseinandersetzung eines der besonderen Gründe angeführt werden,
warum man in Indien die Leichen verbrennd Er sagt:

Die Jndier lehren, daß wenn der Mensch stirbt, er zwei Leichen zurückläßt,
nämlich den ganz toten physischen Körper und das längs. Stint-im. welches von

Paracelsus, Cornelius Agrippa und vielen anderen Mystikern ,,Astralkörper« genannt
- wird. Der letztere kann je nach den Umständen ganz unbewußt, halbbewußt oder

ganz seiner selbst bewußt sein.
Dieser Astralkörper hat nämlich wie alle anderen Teile, aus denen sich die

Wesenheit des Menschen zusammensetzt, seine eigene Form des Bewußtseins, die sich
während des Lebens in dieser oder jener Richtung entfaltet. Jn einem Menschen
z. B» welcher bloß nach dem Edlen, Erhabenen und Geistigen strebt, wird das Be«
wußtsein des Astralkörpers (welcher das tierische, nicht intelligente Prineip ist) bloß
gering sein. Jn einem anderen dagegen, der sich ganz den Leidenschaften, dem Hasse
u! s. w. ergiebt, kann dieses Bewußtsein des Astralkörpers, welches sozusagen in ihm
konzentriert wird, noch sehr lange fortdauerm wenn auch der Körper schon in Zer-



52 Sphinx X, se. — Juli rege.

setzung begrissen ist. Ein solcher Mensch wird (so sagen die indischen Weisen) nach
dem Tode ein ,,Bhnt«, d. h. ein Gespenst· Er hat dann keine Vernunft, um sieh selbst
beherrschen zu können (da diese den höheren Prinzipien, welche ihn verlassen haben,
angehörtx Er handelt seinem Drange und seiner Natur gemäß. Es ist nicht meine
Absicht, auf verschiedene merkwürdige Geschichten von Vampyren u. dergl. einzugehen,
welche diesen ,,von Gott verlassenen« Astralmenschen zugeschrieben werden. Ich will
nur bemerken, daß das schrecklichste, was sieh ein Inder vorstellen kann, ist, nach dem
Tode ein »Bhut« zu werden. Man kann, wenn man will, alle diese Dinge fiir
Aberglaubenerklären Ich habe aber auch schon Personen kennen gelernt, welche
,,hellsehend« waren und behaupteten, daß sie auf den Kirchhöfen Gestalten darin
begrabenerLeichname schweben sahen, und daß dieser Anblick so ekelhaft sei, daß,
wenn jedermann diese Gabe des inneren Gesiehtes besäße, das Verbrennen bald all-
gemein werden müßte, da man keine Kirchhöfe mehr dulden würde.

Diesen Astralkörper vom Leichname zu befreien und ihn seiner Auflösung in
die ihm zugehörigen Elemente zuzuführen, ist einer der Zwecke, welche die Inder
bei der Leichenverbrennung im Auge haben.

Sollte nicht die Annahme eines solchen Asiralkörpers eine völlig zu«
tresfende Erklärung bieten für so viele gänzlich sinnlose Spukerscheinungen
und manche spiritistischeii Vorgänge? U· s.

f
OrgmrwDrulkutal iu Dur-den.

Wie in unserm letzten Maihefte mitgeteilt wurde, sollte in Dresden am e. Pfingst-
feiertage den es. Mai leise, mittags le Uhr im Vorgarten der Heilanstalt des
Magnetopathen Prof. Hofrichtey Chemnitzerstraße is, die Enthöllung eines Denk·
mals fiir Dr. Franz Anton Mesmer erfolgen, seines ersten Denkmals in Deutsch·
land. Trotz des heftigen Regens, welcher um diese Zeit recht unpstngstfeftlich vom
Himmel herabgoß, ließ sich die versammelte Gemeinde der Anhänger der Mesmerschen
Lehre nicht abhalten, die beschlossene Festlichkeit auszuführen; von einer begeisternden
Wärme fiir die Pflege und Weiterverbreitung der von Mesmer begründeten odisch-
biomagnetischenHeilkunst erfiillt, trotzte man der durehdringenden Kiihle; selbst zwölf
weißgekleidete Jungfrauen gaben sich mutig mit voller Teilnahme der Sache hin.

Dieser Feierlichkeit waren am i. Psingsttage bereits ein Kongreß von An-
hängern Mesmers aus allen europäischen Staaten und am Vormittag des e. Psingsts
tages einige wissenschaftliche Vorträge vorangegangen. Prof. Hofrichteiy Dresden,
sprach iiber Krebsbehandlung und Myomabeseitigung ohne chirurgische Eingrisfe,
Lehrer Wittig, Zwickam iiber magnetische Behandlung von Epilepsie und Veitstanz
Ein zahlreiches distinguiertes Publikum aus allen Ständen hatte sich versammelt,
Arzte, Juristen, Theologem Künstler und alle Berufsatten hatten hervorragende Ver«
treter zu dieser Feier entsendet. Die Enthiillungsfeierlichkeit in dem festlich ge-
schmiickten Garten begann mit dem Gesange des Kreutzerschen Liedes: ,,Das ist der
Tag des Herrn«, von Mitgliedern des ausgezeichneten Chors der Dresdner königlichen
Hofes-er, worauf von einem mit der Biiste des Königs von Sachsen geschmiickten
Podium aus Prof. Hofriehter ein IebensbildDr. Mesmers entrollte. Mesmer wurde
am es. Mai its-I« zu Jznang geboren· Er wandte sich dem Studium der Medizin
zu und erlangte Use die Doktorwiirdr. Bei Ausübung seiner ärztlirhen Praxis
entdeckte Mesmey daß dem Menschen eine Kraft innewohne, mit der er zu heilen
vermöge, und sehr bald erzielte er in Wien als magnetisterender Arzt Erfolge. An«
feindungen und Bekämpfungen aller Art verbitterten ihm den Aufenthalt in Wien,
weswegen er nach Paris iibersiedelte und sich in kiirzefter Zeit auch dort bei den
Ärzten mächtige Gegner, doch im Volke durch seine iiberraschetrden Heilerfolge viele



Kiirzere Bemerkungen. SZ

Anhänger errvarb. Der Ausbruch der Revolution nötigte ihn zur Rückkehr nach
Deutschland; er siedelte vorerst nach Churgau in der Schweiz, später nach seiner
Badenser Heimat, Meersburg am Bodensee, iiber, woselbst er nach einem iiberaus
segensreithen Wirken am s· März ists im Alter von 82 Jahren verstarb.

Unter den Klängen des Beethovenschen H7mnus: ,,Die Himmel riihmen des
Ewigen Ehre« sie! die Hiille des Denkmals; und dieses erhielt mit seiner Umgebung
nunmehr einen besonderen Schmuck durch die Eichen» Lorbeer· und Linden-Kränze,
welche, aus verschiedenen, selbst außerdeutschen Stiidten gesandt, unter entsprechenden
Worten und Widmungen seitens der Jungfrauen niedergelegt wurden. Die Weihe-
rede wurde von Herrn Magnetopath Wittig, Lehrer a. D., Zrvickaiy gehalten, voll
dichteriseher Begeisterung und durchdrungen von Verehrung fiir Mesmer.

Im engeren Kreise fand hierauf noch eine kleine Privatfestlichkeit statt, welche
dem Verfertiger des Denkmals, dem akademischen Bildhauer Johannes Hartmann
(Dresden) galt.

Mit einem Hoch auf Ihre Majestäten den Kaiser und den König von Sachsen,
die Schutzherren nicht nur des Landes gegenüber dem Feinde, sondern auch der freien
Forschung, und mit dem Gesange: »Den König segne Gott« endete die Feier.

Im Verlaufe des Festes trafen auf telegraphische Begriißungen von Ihren
Ulajestöten dem König und der Königin von Sachsen, Seiner Majestät dem Kaiser
von Gsterreich und Könige von Ungarn, dem Könige und der Königin von Rumiiniem
den Königen von Wiirttemberg, Belgien, Schweden und Uorrvegem Ihren königlichen
Hoheiten den Großherzogen von Baden, Weimar, Oldenburg, Ihren Hoheiten den
Herzogen von Sachsen-Altenburg, Sachsen-Koburg-Gotha, Anhalt, Meiningem Ihren
Hoheiten den Fiirsten von Waldech von Reuß und Seiner Durrhlaucht dem Fürsten
von Bismarck in Friedrichsruh telegraphische Dankes- und Anerkennungszeichen fiir
die Festgenossen ein, ferner Z? Telegrammeund Briefe, unter denen Justinns Kerners
Sohn, Hofrat Theobald Kerner aus Weinsberg launiges Gedicht zur Enthiillung
des Mesmerdenkmalz mit brausendem Jubel begrüßt wurde. Das AktionssKomitee
des Mesmerfestes isgo in Dresden, Professor Hofrichter allen voran, kann mit Ge-
nugthuung auf das Gelingen des schönen Festes ebenso zurückblicken wie der neu ge·
gründete ,,Verein deutscher Mesmeristen« hoffnungsvoll seinen Zielen entgegensieht
und seine Aufgabe der Vertretung des Heilmagnetismus in Deutschland zu erfiillen
versprieht s. E.

f
Du: spiniliskisckxr Vsueiu Bscztixe in Berlin

hat ein Flugblatt herausgegeben, dem man sogleich ansieht, daß es darauf
berechnet ist, Sensation zu machen. Es trägt die Aufschrifn »wichtige
Enthiillungenfür jedermann über die höchsten Fragen des Menschen-
daseins,« ist sehr volkstiimlich geschrieben und umfaßt nur 20 kleine
Qktavseitem ist also leicht durchzulesem Die Überschrifteic der einzelnen
in dieser Broschüre behandelten Abschnitte sind: Eine neue Erkenntnis
bricht sich Bahn: die Lehre vom Geist. —— Die Arten der Geisters
kundgebungem — Das thatsächliche Vorkommen von dergleichen Geister«
Einwirkungen steht fest. —— Widerlegung einiger oft vorgebrachter Ein-
würfe gegen den Spiritualismus — Bekannte Personen der neueren Zeit,
welche den Spiritualismus vertreten. —- Worin die unermeßliche Bedeutung
des Spiritualismus liegt. — Der Spiritualismus erklärt eine Anzahl von
geheimnisvollen Thatsachem —- Er liefert uns den Schliissel zu dem
richtigen Versiändnisse der Vorzeih — Sind Spiritualismus und Christeni
tum Gegensätzeikt — Die Lehren des Spiritualismus befriedigen gleich«
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mäßig Verstand und Geniiit. — Die Wiedergeburt der Menschheit durch
den Spiritualismus — Anleitung zu spiritualistischen Sitzungem «

Diese Schrift wird sich offenbar wirksam zur Propaganda in den«
jenigen Kreisen, auf die sie berechnet ist, verwenden lassen· Sie ist gegen
Einsendung von 10 Pf. in Postmarke für Porto gratis zu beziehen von
Herrn Dr. B. Cyriax in Berlin SVV., Rostizstraße 26. S, s,

fHin Tlalznlztilgsnrlxkn im Leicht im( Oizssilr
Kuhlenbecks Stadien·

Unter dem Titel: ,,Spaziergänge eines Wahrheitssuchers in das Reich
der Mystik« hat Dr. jur. Ludwig Kuhlenbeck jüngsi in einem Sammel-
bande seine Studien auf dem Gebiete des Übersinnlichen veröffentlichth
Unsere Leser sinden in diesem Bande u. a. auch seine wertvollen Sphinx-
Beiträge, das »Zweite Gesicht bei den Westfalen«, die »Phantasmen
Lebender und das Problem der Telepathie«, die »Todtenuhr« und
,,Giordano Brunos Ansichten über Magie«, sowie ,,über die Spannungen
der Seele«, außerdem aber auch manches andere, höchst Jnteressante, so
einen Aufsatz über ,,Sterbeklänge«, andere über die »Wünschelrute« (eine
Wiedergabe des berühmten Falles Jacques Aymay l692), über »Die
Traumkunst des Bischofs Synesios« und über die Philosophie Benekes
und seines Schülers Dr. Ratte, welche die Psychologie als Naturwissen-
schaft begründen und auf diese Weise alle mystischen oder okkulten That-
sachen erklärlich machen wollen. Nicht am wenigsten wertvoll ist auch die
Einleitung über dasVerhältiiis der »MYstik« zur Wissenschaft

Die Zusammenstellung dieser Studien, welche es gestattet, dieselben
als ein Ganzes zu überblicken, gewinnt eben dadurch einen selbständigen
Wert insofern sie uns ein Gesamtbild des Forschens und Denkens eines
der ernstesten Mitarbeiters an unserer Bewegung bietet; und ebenso wertvoll
wie interessant sind auch die positiven Resultate, welche sich aus den
einzelnen Studien ergeben und sich im Zusammenhang des Ganzen gegen-
seitig stützen. Der Wert dieser Studien wird noch dadurch gesteigert,
daß der Verfasser einer von jenen sehr wenigen ist, welche ganz auf dem
äußersten ,,linken Flügel« unserer Bewegung stehen und doch keineswegs
Materialistem sondern im philosophisehen Denken geschult und von hoch«
strebendem Jdealismus erfüllt find. Der letztere ist bei Dr. Kulxlenbeck
sogar so gesteigert, daß dieser (S. Z) den Spiritisinus als ,,materialistisch«
verwirft

Wir haben an diesen Studien kaum irgend etwas anderes auszu-
setzen als den Mißbrauch, welcher darin mit dem Worte ,,M7stik«, getrieben
wird. Doch ist dies ja ganz nebensächlich. Wir würden uns freuen, wenn
wir alle wohlmeinendenBeiträge zur Unterstützung unserer Bewegung ebenso
warm empfehlen könnten wie dieses Buch. It. s.

l) Unter dem Pseudonym seiner Vornamen Dr. jun Wilhelm Ludwig bei
Rauert s: Korea, Leipzig Kiyo, 257 Seiten, geh. Z M» eleg. geb. ·k,50 M.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber:
Dr. Hiibbesschleidenin Ueuhausen bei München.

Deut! und Komm-Verlag von choose· Hof-traun in Gen.
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Aus dem Magazin für Erfahrungsseelenltunde
Von

Max. Yelfoiu
f

· ohl wenige Abschnitte in der Geschichte der Philosophie find einer
« so allgemeinen Mißachtung anheimgefallen wie die Epoche der

«

- sogenannten Aufklärungsphilosophie Es ist, als ob die beiden
Riesen, welche zu Anfang und Ende dieser Periode stehen, Leibniz und
Kam, uns das Maß für die richtige Schätzung der Zwischenzeit aus den
Händen winden, als ob der Blick, der auf solchen Hochgestalten geruht
hat, sich an kleinere Dimensionen nicht gewöhnen könne, um auch diesen
ihr Recht widerfahren zu lassen. Selbst die Erkenntnis, daß beide Denker,
obwohl sie jene Übergangsperiode begrenzen, ihr dennoch in vielen Be·
ziehungen zugehören, ist neueren Ursprungs, und es ift einerseits Kuno
FischersI), anderseits KayserlingsH Verdienst, dies überzeugend nach·
gewiesen zu haben.

Jndessen enthalten zweifelsobne die Schriften jener Tage eine Fülle
von Anregungen für alle Zweige der Philosophie, insbesondere aber für
die psychologische Disziplin. Es ift wahrhaft erstaunlich, mit welcher un·
ermüdlichen Geduld die Aufklärer und ihre Gegner sich dem Studium
des Seelenlebens widmeten, zumal wenn man bedenkt, daß ihnen nur
zwei Hilfsmittel zur Verfügung standen: das historische Referat und die
beliebte 5elbstbeobachtuicg. Aber diese unbegreiflichgenügsamen Menschen
waren eben ganz verloren im Schauen und Forschen, beglückt durch den
überströmenden Beifall einer mitfühlenden Gemeinde, glücklicher noch durch
die Arbeit selbst. Ein starker Geist der Hoffnung belebt die Populari
philosophem Alles werde vernünftig und mündig werden, nachdem das
Menschenrätsel gelöst sei. Die treibende Kraft dieser großartigen Be«

 

S Hftseschichte der neueren Philosophie«,Heidelbergund like-anheim, wes, Bd. lI,
. 797 .

I) »Meis- Mendelssohnch Leipzig, wes, S. Ue.
Sphinx X, Si. 5
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wegung ist die Philosophie, deren intime Eindringliehkeit erst durch
Christian Wolfs Verdeutschung möglich geworden war, und auf ihr wie
auf dem Fundament der späteren geistigen Revolution beruht im Grunde
unsere moderne gesellschaftliche Ordnung.

,

Unter solchen Umständen kann es nicht wunder nehmen, daß ein
Teil der psychologischen Probleme, deren Erforschung die ,,5phinx« ge-
widmet ist, schon damals auf das lebhafteste diskutiert wurde. Was in-
dessen nur wenigen bekannt sein dürfte, ist die Thatsache, daß zu diesem
Zweck sogar eine Zeitschrift gegründet wurde, welche den Sammelpunkt
für Berichte alletc Art bildete, das »Magazin für Erfahrungsseelew
kunde«. Schon in dem Namen und dessen Nebentitel Ihr-III« Graus-ös-
drückt sieh die Tendenz aus, empirisches Material zur Lösung der Seelen«
frage herbeizubringen, ohne Rücksichtdarauh ob dasselbe den Vertretern
der ofsiziellen Wissenschaft in den Kram paßt oder nicht. Und wenn man
die stattlichen Bände durchblättert, sindet man in der That sehr vieles,
was heutzutage als okkultistisch bezeichnet werden würde.

Ein zweiter Grund dafür liegt in der Persönlichkeit des Heraus-
gebers. Karl Philipp MoritzI) hing mit ganzer Seele an dem damals
in voller Blüte befindlichen Pietismus und an den theosophischen Vor-
schriften der Baronin de la Mothe-Guyon. Dieser ihm von Jugend
auf« vertraute Mysticismus lehrte, der Wiedergeborene solle sich unauf-
hörlich mit Gott und seiner eigenen Unwürdigkeit beschäftigen, mit der
Fackel der Gnade in die tiefsten Seelengründe hinableuchten und alles
gegenüber der Selbstversenkung gering achten. Das befolgte Moritz um
so lieber, als er seiner hysterischen Veranlagung gemäß sich überhaupt
nur zu gern mit sieh selbst beschäftigte und dabei fand er nun manche
merkwürdige Jnnenvorgängq die wir heute wohl als Autosuggestionen be-
zeichnen würden. Der dämonische Reiz des Geheimnisvollen hielt den
Mann ganz gefangen; kein Wunder, daß er allen Beriehten über seltsame
pssschologische Erlebnisse, Träume und Ahnungen willig einen Platz in der
Zeitschrift gönnte, die das »Erkenne dich selbst« auf ihr Banner ge-
schrieben hatte.

Ganz anders geartet erscheint der später als Mitherausgeber hinzu-
tretende jüdische Philosoph Salomon Maimom Maimon war eine
scharf kritische Natur, dessen ursprüngliche Begabung durch unausgesetzte
Talmudstudien schließlich jenen haarspaltenden Scharfsinn erlangte, der
zur Skepsis führen muß; Zeugnis dafür legen seine »Revision des Ma-
gazins« und die Aufsätze über Täuschung und Selbsttäuschung ab. Aber
diese Skepsis läßt doch noch die Möglichkeit ,,übersinnlicher Benachrichtis
gung« (Telepathie) und zeitlichen Hellsehens zu und bezieht sich nur, und
da mit vollem Recht, auf die mangelnde Glaubwürdigkeit und Genauig-
keit der meisten Berichte. Der Umstand, daß im ,,Magazin« abnorme
Erscheinungen meist von Laien geschildert und beurteilt werden, daß ferner

I) Vgl. Vess dir, »Kerl Philipp Moritz als Tlsthetikerk Berlin, C. Dunckey
lass. S. soff. u. S. 55 ff. Vgl. auch Julian Schmidt, »Geschichte des geistigen
Lebens« u. s. w. tue, I, 649 ff«

.
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aus den mitgeteilten Thatsachen vorschnelle und oft sichtlich falsche Schlüsse
gezogen werden, schwächt den sachlichen Wert erheblich ab. CarusI)
sagt mit Recht von jener Zeitschrift: »Der größte Teil enthält weit
weniger Beiträge zur Seelenwissensehaft als zur Seelengeschichte und
darunter viele, entweder bekannte oder nicht begründete, in Rücksicht ihrer
Glaubwürdigkeit oft sogar verdächtige Beobachtungen, deren Urheber
meisi ungenannt oder unbezeichnet blieben. Vieles wäre noch merk«
würdiger -— wenn es wahr wäre. Andere Fakta können wahr sein,
allein sie sind nicht vollständig, nicht detailliert genug erzählt, noch weniger
hinreichend erklärt. Auch ist noch zu sehr auf die bloß sonderbaren
Erscheinungen geaehtet und, da die vielfältige Täuschung bei Visionen,
das Fehlschlagen der Ahnungen nicht genug gezeigt wurde, dadurch sogar
nicht selten ein ganz unpsychologischer Wunderglaube mehr genährt als
aufgehoben worden»

Jch will nun, um dem Leser ein Bild von dem jedenfalls sehr denk-
wiirdigen »Magazin« zu geben, zunächst die interessanteften und genauesten
Berichte zusantmenstellen und dann anfügen, was sich von Erklärungs-
versuchen in den zehn Bänden (l78Z—l793) findet. Ich beginne mit
einem Erlebnis Salomon Maimons (X, 7 ff.):

»Im Jahre . . . war ich Hofmeister bei einem Pächter in P» bei
dem ich sowohl wegen der damaligen Hungersnot in P. als besonders
wegen des armseligen Zustandes dieses Mannes und der Ungelehrigkeit
meiner Schüler viel auszustehen hatte. Dazu kam noch einst, daß ich
einige Tage nacheinander außerordentliche Zahnschmerzen leiden mußte.
Jn diesem Zustand der Betrübnis und der Schmerzen schlief ich eines
Abends auf meinem harten Lager ein. Es träumte mir, daß ich, ohne
zu wissen wie, im himmlischen Jerusalem angelangt sei. Ein alter ehr-
würdiger Herr empsing mich am Thor sehr liebreich, führte mich nach
dem Tempel des Herrn, um mir alle Merkwürdigkeiten darin zu zeigen.
Ich kam in einen großen Saal, worin ich einen Bücherschrank fand. Jch
griff also meiner Gewohnheit nach nach einem Buch, um es zu besehen.
Sobald ich es aufmachte, fand ich gleich auf dem Titelblatt den Titel
eines mir dem Namen nach schon längst bekannten kabbalistischen Buches,
und darunter den Namen Jehova mit großen Ottern. Jch blätterte darin
weiter und fand überall heilige Namen und Stellen aus der Bibel nach
kabbalisiischer Art erklärt.

Dieses versetzte mich in einen Gemütszustand, der aus Erstaunen,
Ehrfurcht und Freude zusammengesetzt war. Ich hatte darauf noch mehr
Szenen dieser Art, konnte mich aber beim Aufwachen derselben nicht er-
innern. Sobald als ich aus diesem Schlafe erwacht war, kamen meine
Schüler (die in einem entfernten Zimmer geschlafen hatten) zu mir, schaueten
mich (wider ihre Gewohnheit) mit der größten Aufmerksamkeit an, und
schienen über meinen Anblick in Verwunderung zu geraten. Ich fragte
sie nach der Ursache ihres seltsamen Benehmens, konnte aber anfangs von

I) »Geschichte« der psychologieh S. ehe.
I

s.
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ihnen nichts herausbringen. Da ich aber weiter in sie drang, so sagten
sie mir: ihr Bruder, der Pächter des nächsten Dorfes, sei gestern hier
(wie er öfters zu thun pflegte) zum Besuche gekommen (er schlief des
Nachts in einer Heuscheune, die sowohl von der Wohnstube als von meiner
Studierstube, wo ich geschlafen hatte, entfernt war) und habe ihnen allen
einen sonderbaren Traum erzählt, den er diese Nacht gehabt hätte und
der hauptsächlich mich anginge. Es kam ihm nämlich vor, als sähen
sie mich alle nach dem himmlischen Jerusalem zugehen. Ein alter ehr-
würdiger Greis kam mir am Thor entgegen, führte mich herein und stieß
sie, indem sie mir nachfolgen wollten, zurück. Sie blieben vor dem Thor
stehen, um meine Rückkunft abzuwarten, endlich kam ich wieder heraus,
meine Gestalt war sehr ehrwürdig, mein Angesicht leuchtete wie das An«
gesicht Mosis, da er die zwei Tafeln empfing. Sie fürchteten, sich mir
zu nähern, und waren in der größten Verlegenheih wie sie mit mir in
der Zukunft umgehen sollten. Dieses, sagten meine Schüler ferner, war
die Ursache, warum wir Sie mit einer solchen Aufmerksamkeit ansahen,
und über Ihren Anblick unsere Verwunderung äußerten. Bald darauf
kam auch der träumende Bruder und bektäftigte dieses alles aufs neue.
Seit der Zeit bin ich auch in diesem Hause ganz anders als vorher be«
handelt worden.«

Angenommen, der Vorfall ließe sich nicht auf zufälliges Zusammen·
treffen oder eine durch Erinnerungstäuschung hervorgerufene Scheinähns
lichkeit zurückführen, so hätten wir es hier mit einem Beispiel unbestimmter
Telepathie im Traum zu thun. Analog ließe sich die folgende Anekdote
erklären (IV, 2, S. ls—22), die ich in abgekürzter Form wiedergebe.

,,Eine Ehefrau, die sehr glücklich mit ihrem Manne lebte, wurde
durch eine Reise, die dieser vornehmen mußte, auf einige Zeit von dem«
selben getrennt. Sie tröstete sich während dieser Zeit mit den von ihrem
Manne erhaltenen Briefen, und als ste einmal über der Lesung eines
solchen Briefes einschlief, worinihr Mann sie seines Wohlbesindens ver-
sicherte, wachte sie auf einmal mit einem kreischenden Geschrei auf. »Mein
Mann ist dahin,« sagte sie zu den Umstehenden, »ich habe ihn eben sterben
gesehen. Er war an einer Wasserquellq um welche einige Bäume herum-
standen, sein Gesicht war totenblaß; ein Offizier in einem blauen Kleide
bemühte sich, das Blut zu stillen, das aus einer großen Wunde an seiner
Seite floß. Er gab ihm darauf aus seinem Hute zu trinken« u. s. w.
Man gab sich alle Mühe sie zu beruhigen. Aber als sie wieder ein-
geschlafen war, wurde sie durch den nämlichen Traum abermals erweckt,
an der Wahrheit dessen Jnhalts sie nun nicht mehr zweifelte. Sie ver-
siel darauf in heftiges Fieber und Verrückung, und während der Zeit
ihrer Krankheit kam wirklich -die Nachricht ein, daß ihr Gemahl unter-
wegs getötet worden sei.

- Einige Monate nachher ging sie zur Messe. Nachdem diese geendigt
war, siel ihr plötzlich ein fremder Kavalier in die Augen, worauf sie ein
großes Geschrei erhub und in Ohnmacht sank. Nachdem sie wieder zu
sich gebracht worden war, sagte sie, sie habe diesen Kavalier für eben
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denjenigen erkannt, der die letzten Seufzer ihres Mannes angehört hat.
Darauf wurde dieser befragt, und es fand sich alles mit ihrem Traume
übereinsiimmend.«

Trotz mancher augenfälligenSchwächen ist der Bericht beachtenswert
Dasselbe gilt von einem anderen, der hier nur erwähnt werden kann
(VI1I, l, S. 50 ff.). Es handelt sich um einen Knaben, der an hysieros
epileptischen Anfällen und natürlichem Somnambulismus gelitten zu haben
scheint. »Gut Zeit des fiebenjährigen Krieges lag er einst des Morgens
auf seinem Bette halb schlummernd, und sahe alle die Umstände einer
Schlacht mit der größten Genauigkeit, welche sich nachher auch bestätigtem
Das geschah mehreremale.«

Am zahlreichsten sind in dem ,,Magazin« Berichte über zeitliches
Hellsehen vertreten. Jch gebe einige Proben in der nötigen Verkürzung.

»Ein Soldat, der sich sonst gut aufgeführt hatte, bekam auf einmal
ein Ahndungsgefühh das ihn veranlaßte, um Urlaub anzuhalten, um seine
Mutter, die sich außer dem Orte, wo er zu Garnison lag, befand, aufs
schleunigste zu besuchen. Da es nun kurz vor der Revue war, und also
dieses Gesuch ihm abgeschlagen werden mußte, sagte er, daß wenn man
es ihm nicht gutwillig zugestehe, er es mit Gewalt durchsetzen wolle. Man
achtete auf seine Drohung nicht. Gegen Mitternacht unterdes unternahm
dieser Mensch seine Desertion wirklich. Weder Wälle noch Graben, noch
die vielen Schildwachem die damals wegen der häusigen Desertionen scharfe
Patronen gehabt haben sollen, konnten ihn abschreckem

Er lief sozusagen in einem Atem nach Hause, wo er erst gegen
Tag ankam. Hier fand er ganz wider vermuten die Hausthür offen,
und als er oben in die Stube trat, waren zwei Spißbuben beschäftigt,
seine Mutter zu knebeln. Bei seinem Anblick ergriffen sie die Flucht und
ließen die bereits zusammengepackten Sachen zurück. Nachdem er auf
diese Weise seine Mutter von der ihr drohenden Gefahr gerettet hatte,
fand er sich wieder von selbst beim Regimente ein, wo er wegen des
sonderbaren Zufalls mit einer gelinden Strafe davon kam.«

Etwas Ähnliches aus eigener Erfahrung berichtet K. H. Jördens,
Lehrer am Schindlerschen Waisenhaus zu Berlin, im ersten Stück des ersten
Bandes. — Das folgende Ereignis wird im sechsten Bande berichtet.

»Ein Student wollte nach H . . reiten. Die Nacht vorher träumte
ihm, daß er die Gegend bei der S . . . Fähre erblickte und von einem
Jäger durch den Kopf geschossen würde. Als er nachher wirklich an die
Fähre kam, erzählte er seinen Begleitern den Traum, die aber darauf
nicht achteten. Sie kamen glücklich hinüber, gelangten nach H . . ., wo sie
sich einige Tage aufhielten. — Sie kehrten zurück und mußten wieder
über die Fähre. Der Student blieb zu Pferde sitzen, und hinter ihm
stieg ein Jäger mit einer Flinte hinein. Dieser sah eine Elster übers
Wasser siiegen und wollte sie im Fluge schließen. Der Student, dessen
Pferd etwas schüchtern war, wollte erst absteigen. Jener aber schoß zu,
und zugleich sprang des Studenten Pferd in den Fluß hinein, so daß er
kaum mit vieler Mühe gerettet wurde«
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Fast ebenso häufig wie die möglicherweise durch zeitliches Hellsehen
zu erklärenden Ereignisse finden sich in unserer Zeitschrift Beispiele für
die Macht der Autosuggestiom Da wird von einem jungen Mann erzählt,
der durch böswillige Neckereien so in den Gedanken baldigen Todes hinein-
gejagt wurde, daß er in der That krank wurde und starb, ohne daß
irgend welche organische Ursachen festgestellt werden konnten. Ein anderer,
ein Predigey kündigte mehrere Jahre vorher seinen Freunden seinen Tod
an, obwohl er ganz gesund war, hielt kurz vorher eine Absehiedsrede an
die Gemeinde und starb endlich wirklich um die vorhergesagte Zeit. Ahn«
liches berichtet Prof. Meier in Halle von einem seiner zuhören Ein
geradezu klassisches Beispiel für die Macht der Einbildungskraft ist
der folgende auf einer Illusion oder Hallucination beruhende Vorfall
(II- Z, S— H)-

,,Eine Magd aus einem Dorfe wurde nach einem eine kleine Stunde
davon entlegenen Orte geschickt, um Fleisch einzukaufem Sie verrichtete
ihren Auftrag und trat den Rückweg gesund an. Auf einmal kam es ihr
vor, als ob es gewaltig hinter ihr wasche, wie das Rauschen vieler Wagen,
und mitten in demselben Geräusch tritt ein kleines graues Männchen in
Kindesgröße neben sie, und fordert von ihr, daß sie mit ihm gehen solle.
Sie antwortet nichts und geht ihren Weg fort. Die kleine Figur ver-
folgte sie mit feiner Aufforderung beständig, bis sie in den Hof ihrer
Herrschaft anlangte, und als der Kutscher sie fragte, wo sie gewesen sei,
erhielt er von ihr die gehörige Antwort. Er sieht ihren kleinen Begleiter
nicht, sie aber sieht ihn und hört noch an der Schloßbrücke zum legten.
male seine Aufforderung mitzugehen und, da sie sich noch immer weigerte,
die Drohung, daß sie vier Tage blind und stumm fein sollte. Damit geht
das Männchen seiner Wege.

Die Magd eilt aufs Schloß in ihr Schlafgemaclh wirft sich aufs Bett
und kann Mund und Augen nicht mehr öffnen. Sie wird da ausgesucht.
Man weiß nicht, was ihr begegnet. Sie verstand alles, was mit ihr ge-
redet wurde und suchte besonders ihre lamentierende Mutter durch Zeichen
zu beruhigen, konnte aber nicht sprechen. Man wandte alle nur erdenk-
lichen Mittel zu ihrer Wiederhersiellung an. Aber ohne Erfolg. Nach
Verlauf von vier Tagen aber fteht fie wieder auf, ist gesund, sieht und
spricht wie zuvor und erzählt ihre Begebenheit selbst.«

Vielfach werden uns auch Anfälle von natürlichen: Somnambulismus
in ihren Folgen für Gesundheit und Seelenleben geschildert, so in exquii
siter Form von einem Seiler (VII, l, S. 85 sf.). Jch hebe ein Beispiel
heraus, das wegen seiner deutlichen Ausprägung eines alternierenden Be-
wußtseins besonderes Interesse erwecken dürfte (I1, s, S. 69).

»Ein Knabe von etwa neun Jahren verfiel, nachdem er von einer
überstandenen Nervenkrankheit genesen war, in eine Art von Schlafsuchh
so daß er auch bei Tage, er mochte stehen oder Wen, unversehens ein-
schlief und überhaupt weit mehr Zeit schlafend als wachend zubrachte.
Man konnte mit ihm im Schlafe sprechen, und ob er gleich die Augen zu
hatte (?l), fo nannte er doch auf Befragen die Sachen, die man ihm
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verhielt. Bei feinem Erwachen wußte er von dem allen nichts, was man
mit ihm im Schlafe gesprochen hatte. Man konnte aber mit ihm von
anderen Sachen sprechen, bald schlief er wieder ein, und dann konnte man
den Faden der Unterredung, die man vorher im Schlafe mit ihm geführt,
fortsetzem Erwachte er wieder, so wußte er abermals nichts vom Ge-
spräche im Schlafe, sondern nur von dem, was man vorher im Wachen
mit ihm gesprochen hatte; und es wechselte mit ihm darin ab, so daß es
schien, als habe er zwei von einander unabhängige Seelen; eine für den
Schlaf und eine für den Zustand des Wachens. Dieser Zustand dauerte
ein Jahr. Nach Verlauf eines Jahres ließ sich wiederum die Nerven-
krankheit spüren, wovon er aber durch einen gewaltigen Schreck völlig
hergestellt wurde«

Als Illustration für die ,,dramatische Spaltung der Seele im Traum«
mag nachstehende Anekdote die Reihe der Citate beschließen. Ihre Ana-
logie mit Daniels prophetischem Traum(Daniel VlL 15 ff.) hebt Maimon
richtig hervor. »Einem Knaben träumte einstmals, er befände sich in der
lateinischen Klasse. Der Lehrer warf eine Frage über den Sinn einer
lateinischen Phrasis auf. Die Frage wurde diesem Knaben, der gerade
der Erste in der Reihe war, zuerst vorgelegt. Er konnte bei aller Mühe,
die er sich deswegen gab, sie nicht beantworten. Die Frage wurde also
dem Folgenden vorgelegt, der sogleich den Sinn der Phrasis deutlich aus-
einandersetzte.« —

Der Leser entsinnt sich noch des Berichtes Maimons von einer selbst
erlebten Fernwirkung im Schlafe. An ihn knüpft Maimon eine theore-
tische Erörterung von hohem Interesse an; sie enthält einen Gedanken·
gang, der von den Reuplatonikern an bis in die neueste Zeit hinein des
öftern zur Erklärung nichtsinnlicher Verbindung unter den Menschen
verwertet worden ist. Salomon Maimon schreibt (X, l, l0): ,,Alle mensch-
lichen Seelen sind gleichsam verschiedene Ausslüsse aus einerlei Quelle, sie
mögen daher in ihrem gegenwärtigen Zustande voneinander noch so sehr
entfernt sein, so kommunizieren sie doch in ihrem Ursprunge miteinander;
diese Kommunikation ist aber zwischen einigen Seelen mehr, zwischen
anderen weniger, nach dem Grade ihrer Ähnlichkeit untereinander. Die
Wirkung dieser Kommunikation wird aber hauptsächlich im Schlafe, da
die Seelen zu ihrem Ursprunge zurückkehren und folglich unmittelbar ein-
ander anschauem Daher konnte dieser Mann im Traume sehen alles,
was mit mir zur Zeit vorging. Wenn ich jetzt diese Sache reiflich über-
lege, so muß ich gestehem daß, alle schwärmerischen Vorstellungen ab«
gerechnet, in der Sache weit mehr stecken muß, als wovon unsre bisherige
psychologie Rechenschaft geben kanns«

Sehr energisch nimmt Maimon teil an der Diskussion über das
Ahnungsvermögem Alle Standpunkte, vom ärgsten Aberglaubenbis zum
hirnloseften Zufallsgefasel, finden sieh im ,,Magazin« vertreten. Die ganze
durch alle zehn Bande sich hindurch ziehende Debatte wird übrigens erst
dann recht verständlich, wenn man sich die damals herrschende Grund-
anschauung der Psychologie vergegenwärtigt Aus der unglückseligen aristos
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telischen Vierteilung des Seelenlebens in obere und untere, theoretische
und praktische Seiten waren im Verlauf«des Mittelalters Schuhkccsten ge·
worden, in die Wolf und feine Schüler eine ganze Masse sogenannter
,,Vermögen« hineinpacktem So sprach man von dem Versiandesvermögem
dem Erinnerungsvermögen und auch dem Ahnungsvermögen als von ge-
sonderten Fähigkeiten der menschlichen Seele, die bei dem einen mehr, bei
dem anderen weniger ausgebildet sein können. Es fragt sich also für jene
Zeit: giebt es eine vis divinatoriu oder nicht? während für die moderne
KausalsAuffassung das Problem ganz anders gestellt werden muß.

Nun einige Proben aus den Verhandlungen. Der treffliche Gökingk
bejaht die Frage und giebt eine Erklärung, die auf der Annahme Leibnizs
scher petitos perooptious beruht und sich der heutigen Jägerschen Theorie
nähert. Er bemerkt in Anknüpfung an einige Fälle feiner eigenen Er«
fahrung (1I, Z, S. U9): »Ich habe von Natur einen so feinen Geruch,
daß selbst der mehr als zwanzigjährige häustgfte Gebrauch des Schnupf-
tabaks die Geruchnerven nicht ganz hat verderben können; denn ich finde,
daß ich ein einziges Veilchen noch immer in einer Entfernung wittere,
worin es auf den Geruch nur weniger Personen Eindruck macht. Jch
kann freilich nicht sagen, daß ich die geringste Empfindung durch die Nerven
des Geruchs gehabt hätte, der ich mich deutlich bewußt gewesen wäre,
wenn ich die Nähe einer Person ahndete. Aber da diese Ahndung sich
nur selten in einem Zimmer, öfter aber in freier Luft, bei mir geregt
hat, so wird es mir wahrscheinlicheh daß ich dergleichen sinnliche Ein-
drücke, ohne mein Wissen, empfangen habe."

Maisnon billigt einen solchen Versuch physikalischer Erklärung und
wendet sich mit Entschiedenheit gegen diejenigen, welche alles durch das
Wort »Zufall« abgethan zu haben wähnen. Jm letzten Bande des »Ma-
gazins« (X, Z, S. 59) bemerkt er hierzu: »Daß z. B. ein Mensch von
melancholischem Temperament leicht auf traurige Ahndungen verfällt, ist
sehr natürlich· Es ist aber hier die Frage nicht, wie der Mensch auf
solche Gedanken verfällt? sondern wie es kommt, daß die Naturbegeben-
heiten, die nach notwendigen Gesetzen folgen und keineswegs von dem
Temperament dieses Menschen abhängen können, mit seinen melancholischen
Gedanken zutreffen? Treffen also diese beständig zu, wie man in diesem
Magazin Beispiele genug davon antrifft, so ist dieses nicht mehr eine
Wirkung des Zufalls — Es wäre freilich iibereilt, deswegen ein
Ahndungsvermögen anzunehmen. Nur alsdann wird ein neues Ver-
mögen angenommen, wenn eine besondere Wirkungsary nach besonderen
Gesetzen, entdeckt wird. Die Ahndungsgesetze sind noch unbekannt. Wir
wissen noch nicht, von welcher Beschaffenheit die Personen, die Ahndungen
haben, und in welchem Verhältnis sie mit den anderen, von denen sie
Ahndungen haben, sein müssen? I) Die Behauptung eines Ahndungss
verinögens will für jetzt nichts mehr sagen als: Es giebt unbezweifelte
Fakta von Personen, deren Ahndungen genau eintreffen«

I) Hier fließen die modernen Begriffe Telepathieund Hellsehen zusammen. M. V.
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Ein als Philantrop bekannter Schriftstelley Pockels1), spricht fich
im s. Bande mit teilweise beachtenswerten Gründen gegen die Ahnungen
aus. Ich gebe mit kurzen Worten seine Bemerkungen und die im so. Bande
von Maimon angefügten Entgegnungen wieder.

s. Das Ahnungsgefühl streitet mit der natürlichen Entstehungsart
unserer Empfindungen und Vorstellungen und hebt die Kontinuität unseres
Erkenntnisvermögens durch äußerlich eingeschobene Ideen auf. (P.) —

Daß ein solches Ahnungsgefühl nach unsern bisherigen Einsichten in die
Natur der Seele aus den bekannten Gesetzen unsers Erkenntnisvermögens
unerklärbar iß, hat allerdings seine Richtigkeit. Woher aber können wir
mit Gewißheit behaupten, daß es damit streitet? Es kann mehrere Wirkungs-
arten der Seele geben, die sich nur unter gewissen Umständen äußern, und
die mit den uns bekannten Wirkungsarten in einem natürlichen Verhält-
nisse stehen. (M.)

Z. Es wird dieses Vermögen bei unzähligen Menschen gar nicht be-
merkt; am wenigsten aber bei aufgeklärten und vorurteilsfreien Menschen,
auch würde ein solches Vermögen mehr zu unserer Qual als zu unserer
Glückseligkeit beitragen. (P.) Da dieses Vermögen sich nur bei sehr
wenigen äußert, so stört es bloß die Glückseligkeit dieser wenigen. Über·
haupt beweist ein teleologifcher Grund nichts gegen die Möglichkeit der
Sache an sich. (M.)

Z. Die meisten Ahnungen lassen sich sehr natürlich erklären. Folgende
Punkte müssen stets im Auge behalten werden. a) Hat die Person, deren
Ahnungen eingetroffen sind, auf keine Art und Weise ihr Unglück durch
vorhergegangene und gegenwärtige Umstände oder auch Gemütslagen ver-
muten können; hat insbesondere in Absicht der letzteren die Seele nicht die
dunkle Vorstellung eines Unglücks repetiert, das sich schon einmal mit der
person zutrug und sich in einer gewissen Zeitfolge wieder zutragen konnte
oder mußte? b) Was trug Melancholiq Einbildung, Hypochondrie dazu
bei, sich erst ein Übel überhaupt möglich zu denken und hinterher sich ein
bevorstehendes Übel insbesondere vorzustellen? c) Wurde nicht manchmal
eine hypochondrische Grille, die eintreffen aber auch nicht eintreffen konnte,
hinterher durch eine zu lebhafte Einbildungwahr? wie es mehrere Beispiele
giebt, daß Leute, die sich den und den Tag oder Monat zu sterben ein-
bildeten, um die nämliche Zeit wirklich starben und ein Opfer ihrer an-
gestrengten Phantasie wurden. d) Trägt mancher nicht oft, wenn die
Ahnung fchon erfüllt ist, in ihr dunkles Vorgefühl durch die Imagination
eine Deutlichkeit hinüber, die vorher nicht mit jenem Vorgefiihl verbunden
war, oder um mich deutlicher auszudrücken, bildet man sich nicht oft nach
einem Unglück ein, eine bestimmte Ahnung davon gehabt zu haben, die
vorher sehr unbestimmt war? e) Welchen nahen oder fernen Einsiuß hat
der Zufall auf die Erfüllung einer Ahnung gehabt? (P.) — Trotz aller

E) Vie zuverlässigften Angaben iiber sein Leben und Wirken finden sieh in der
»Allgemeinen Deutschen Biographie« Bd. XXVL S. Iso- Vie biographifehen Uotizen
bei Schiller (,,Braunfchweigs schöne Litteratur« S. i29 ff) find nicht ohne Tücken
und Fehler.
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dieser Fehlerquellen giebt es Berichte von Thatsachen, an deren Glaub-
würdigkeit und Genauigkeit nicht gezweifelt werden kann. (M.)

Derselbe Pockels unterzieht die im ,,Magazin« aufgespeicherten Be·
richte über Vorhersehungen u. dgl. m. auch im einzelnen einer sehr scharf«
sinnigen Kritik, die natürlich hier nicht wiederholt, sondern nur ihrer metho-
dologischen Bedeutung wegen mit Naehdruck hervorgehoben werden kann.
Aber die übrigen Mitarbeiter und unter ihnen kritische Köpfe ersten Ranges
neigen eher der Ansicht eines seltenen, bisher unerklärten übersinnliehen
Vermögens als der aufklärerischen Tendenz eines Pockels und Gökingk zu.
Für uns besitzen gerade diese theoretischen Erörterungen einen hohen Wert,
denn ihr Inhalt ist ein bleibender. Hundertjährige Anekdoten können wohl
interessieren und anregen, liefern jedoch keinen wissenschaftlichen Ertrag;
systematische und methodologische Untersuchungen aber bleiben länger jung.

—»ssssssss--k———

Erkenne dich selbst!
Von ·

Mantos.
f

Es forscht das Herz zu allen Zeiten
Gleichwie im ahnungsvollen Traum;
Die irrenden Gedanken gleiten
Hin durch den ungemessnen Raum.
Daß nichts zu deinem Glücke fehle,
Blick nicht zum Uther himmelweit;

» Erkenne, daß in deiner Seele
Verborgen deine Seligkeit!
Befreit von dieser Erde Thränen
Wärst du sogleich zu dieser Frist,
Und ließest ab von allem Sehnen,
O wüßtest du nur, wer du bist!

c. Juli usw.
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Amerilianiskher Hyiritualismug

Von
Judwig Yeinhatd

J«
enry Lacroix, der Pariser Korrespondent des »Formen· of Ughi-«,

sagt in feinem Buche »Hei; expörienoes sveo les vom-its« (im all·
gemeinen einem wahren MusterExemplar von oberflächlicherKritik·

losigkeit) über Boston folgendes: ,,Boston, einst die bigotteste Stadt der Ver-
einigten Staaten, ist seit einer Reihe von Jahren das Hauptquartier des
Spiritualismus Es besitzt einen spiritualistischenTempel, der 300000Dollars
(1275000 Mark) kostete, außerdem eine Menge befcheidenerer Versamm-
lungsicokalitätenB — Das Hauptorgan des amerikanischen Spiritualismus
ift das soeben erwähnte, älteste Fachblatt »Es-user of Lightti Heraus«
geber desselben ist die Verlagsfirma von Tolby und Zieh. Dieses Wochen·
blatt besteht seit über 30 Jahren und ist besonders interessant durch seine
spiriikMessages (Geister-Botfchaften), welche in jeder Nummer die Z. Seite
füllen, und seine zahlreichen Anzeigen von Medien aller Art, Heklfeherm
magnetischen Heilmethoden u. s. w. Man kann in der That dort die An-
meldungens von Medien, die doch bei uns in tiefster Verborgenheit zu halten
sich gezwungen sehen, in ähnlicher Weise und Anzahl finden, wie in unsern
Tageszeitungen diejenigen der Kindermädchem — Außerdem enthält das
Banner of Light eine Menge Korrespondenzen über die zahlreichen spiris
tisiischen Sitzungen, welche in den vereinigten Staaten überall fortwährend
stattfinden, namentlich den Sommer über, in den sogenannten Camp-
moetingit

Über das Gebäude des »Es-unm- of Ughi« sagt Lacroix folgendes:
»Im ersten Stock ist ein großer Raum, in welchem die Befucher lesen,
schreiben und sich unterhalten können. Zur Seite befindet sich ein hübscher
Konferenzsaah in welchem sich in der Woche zweimal nachmittags um
Z Uhr eine zahlreiche Versammlung einfindet zur Teilnahme an den dort
stattsindenden frei zugänglichen Sitzungem Als Medien wurden dort von
jeher solche weiblichen Geschlechtes verwendet —- gegenwärtig Frau M.
T. Shelhammerscongley und Frau B. F. Smith. Dieselben sind für
das ganze Jahr engagiert. Um Z Uhr werden die Thüren abgeschlossen
und niemand mehr zugelaffem Das Medium nimmt auf einem breiten
Podium feinen Sitz ein, rechts von ihm der Präsident, links der ofsizielle
Stenograph Auf dem Tische find lebende Blumen in reichster Menge.
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Das Medium wird von den Spirits in kurzer Zeit eingeschlafen; es er-
folgt eine spiriiplnvocation — eine Anrufung der höchsten Geister um
Hilfe und Schutz, um Erleuchtung und Belehrung. Diese Anrufung ge-
schieht vermutlich durch den Mund des Präsidenten, worauf durch das
Medium die Beantwortung der Fragen beginnt, welche beim Bureau des
Banner of Light eingelaufen sind, und die der Vorsitzende verliest.« Die
Herausgeber des Banner bitten übrigens in einer Uotiz am Kopf der
Seite 6 in jeder Nummer den Leser, diesen Geisterbelehrungen gegenüber
seine eigene Vernunft walten zu lassen, d. h. sich kritisch zu verhalten.
Es sind Ansiehten und Meinungen von intelligenten Wesen, die auf sehr
verschiedener Entwicklungsstufe stehen. Deshalb ist Vorsicht und Kritik
unumgänglickx Wir werden eine der interessantesten Fragen und Ant-
worten gleich wörtlich mitteilen. Zuvor noch einiges Allgemeine über
den Verlauf jener Sitzungem

Diese Antworten erteilt das Medium Frau Shelhammer an Diens-
tagsNachmittagen. An FreitagsNachmittagen giebt, nach einer wörtlichen
Notiz der Banner-Herausgeber, das ausgezeichnete Beweismedium Frau
Smith unter dem Einfluß ihrer Führer dekarnierten, d. h. entkörperten
Individuen Gelegenheit, ihren irdischen Freunden einige Worte der Liebe—

ich übersetze wörtlich — zukommen zu lassen. Wir werden auch ein be-
merkenswertes Beispiel eines derartigen Geistergrußes hier einfügen, eines
solchen, welcher — wie naturgemäß die meisten — an abwesende Ver-
wandte gerichtet ist. Die Herausgeber des Banner fordern beständig ihre
Leser auf, diese in ihrer Zeitschrift zum Abdruck gelangenden Geister-
Botschaften womöglich durch kritische Nachforsehungen zu beglaubigeir.
Wir werden auch ein Beispiel einer derartigen Beglaubigung bringen.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen nun zu den Beispielem
Von New york war folgende, die Wiederverkörperungslehre

betreffende Frage eingesandt worden 1): »Habt ihr in der Geisterwelt jemals
einen Geist gesehen, welcher reinkarniert war, oder der, mit andern Worten,
in dieser unserer irdischen Welt zwei verschiedene Körper bewohnt hätte
und demnach als zwei zeitlich und räumlich bestimmte Individuen be-
kannt gewesen wäreP Oder seid ihr einem Spirits begegnet, welcher ein
derartiges Wesen gesehen hat?«

Antwort: ,,,,Wir werden vielleicht Ihrem Korrespondenten und noch
vielen anderen einen Schrecken einjagen, wenn wir diese Fragen besahen.
Aberwir müssen es dennoch erklären. Wir haben nicht bloß einen, sondern
eine große Menge intelligenter menschlicher Geister gesehen, welche be-
haupten — und wir glauben auch, daß es sich so verhält ——., in mehr
als einer menschlichen Form auf diesem Planeten inkarniert gewesen zu
sein, von ihrem Leben in andern Welten gar nicht zu reden. —- »Wenn
sich dies so verhält« — wird nun Ihr Korrespondent fragen —, »wer ift
denn aber schließlich der spirit in der Geisterwelt? Ist es Thomas Iones,
oder William Smith, oder vielleicht Francis Brown, wenn der Betreffende

l) »Es-mer of Lightc vol. LxV, Nr. es, Besten, Si. Angnst rings, S. c.
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auf Erden bei seinen verschiedenen Verkörperungen unter diesen ver-
schiedenen Namen bekannt war?« Darauf möchten wir die Antwort er-
teilen, daß in der eigentlichen Geisterwelt, jener großen, wunderbaren
jenseits dieses Planeten und seiner materiellen Verhältnisse liegenden Welt,
der Geist nicht unter einem jener Namen, welche er auf Erden trug, be·
kannt ist; er trägt vielmehr ein geistiges Erkennungszeichem welches nur
ihm angehört, welches nur auf ihn paßt. Wir können euch diese Namen
hier nicht nennen, da ihr sie weder verstehen noch begreifen könntet, in·
wiefern sie für die Geister passen, welche dieselben tragen; dies hat somit
auf unsere Frage keinerlei Bezug· Das geistige Wesen ist immer das
gleiche, und dieses ist es, welches in der Geisterwelt lebt, sich regt, atmet
und wirkt. Die organische Hülle hat keinen Anteil an der großen jen-
seitigen Lebensentfaltungz es isi deshalb gleichgültig, ob diese organische
Form unter dem Namen Thomas Jones oder William Smith bekannt
war, da ihre Zeit und ihre Arbeitsleistung, die der Erde angehörte, ab-
gelaufen und beendet ist.«««

»Aber« — werdet ihr sagen — »wenn der Geisi verschiedene Jn-
karnationen durchlaufen hat, wer find dann seine Verwandten? Wer wird
im Jenseits ihn als alten Freund wiederfinden können, wenn er bereits
verschiedene Erfahrungsftufen durchlaufen oder in eine andere Welt
vorangegangen ist?« Diejenigen, welche dem Geist wirklich zugehören,
seine geistigen Verwandten, werden als solche auch in jener Welt gelten.
Es giebt auf Erden Verwandtschaften, die das geistige Wesen unberührt
lassen; sie sind kalt und greifen nicht ein in das eigentliche innere Leben
des Jndividuums Wir treffen manchmal selbst in einer Familie Brüder
so verschiedenartige: Natur, daß sie gar nichts Gemeinschaftliches zu haben
scheinen; es besteht keine Sympathie der Seelen zwischen denselben; und
selbst, wenn sie für lange Zeit getrennt sind, haben sie keinerlei Verlangen
nach einander; jeder will nur seinen eigenen Weg verfolgen, seiner be-
sonderen Arbeit nachgehen, unbekümmert um das Schicksal des andern.
Dieses sind dann keine Brüder im geistigen Sinne, es besteht keine eigent-
liche Verwandtschaft zwischen denselben, und sie werden auch keine solche
in der andern Welt beanspruchen. Jeder von ihnen wird gleichwohl im
Jenseits Verwandte und geistige Freunde finden, mit denen er als mit
solchen verkehren kann und die ihm teuer sein werden.««

,,,,Wir dürfen nicht vergessen, daß es der Geist, das innere Wesen
ist, welches unfterblich lebt, und daß diese irdischen Körper, auf welchen
unsere Blicke haften, weiter nichts als die Behausungen vorstellen, welche
für einige Zeit bewohnt, den Zwecken des Geistes dienen und schließlich,
der Auflösung preisgegeben, der Natur und ihrer ewigen Verjüngungss
arbeit anheimfallen.««

»Diese Frage der Wiederverkörperung wird jedoch nicht verstanden
und kann gegenwärtig gar nicht begriffen werden. Die Menschheit ist
nicht entwickelt genug, um sie mit Nutzen erfassen, mit ihrer Gedanken-
welt in Einklang setzen zu können. Da und dort findet sich vielleicht einer,
der gerade in dieser Frage eine große Wahrheit zu entdecken und der voll-
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ständig zu begreifen vermag, daß der Geist, dieses unsterbliche Wesen,
mag er sich auch ins übersEndlose steigern, gleichwohl immer derselbe
bleibt, immer gewissen Tlnziehungen unentwegt folgen muß, die ihn zu
seinesgleichen führen«

,,,,Wir geben dies als unsere eigenen Ideen. Dieselben haben mit
dem geistigen Wesen des Mediums, dessen wir uns bedienen, oder irgend
einer andern Person nichts zu thun. Wir sagen, daß wir Spirits be-
gegneten, die mehr als einmal verkörpert gewesen sind. Es ist dies eine
Mitteilung von Geistern, welche wissen, was sie sagen. Diejenigen, welche
zu euch kommen und sagen, sie hätten niemals einen solchen Geist gesehen
oder gesprochen, geben eben dann nur ihre Kenntnis zum besten. Es
ist dies nur ein negativer Beweis, der die Existenz eines Gesetzes nicht
in Frage stellt, welches, mag es noch so fremdartig erscheinen, von der
Weisheit unendlicher Intelligenz in weiser und nützlicher Absicht aufgestellt
worden sein muß« — «

Soweit diese Geister-Antwort. — Der ziemlich verbreitete Glaube,
daß der amerikanische Spiritualismus der Lehre von der Wiederverkörs
perung ablehnend gegenübersteht, scheint übrigens auf einem Irrtum zu
beruhen. Lacroix sagt wenigstens in seinem oben erwähnten Buche, daß
die kontrollierenden Geister des »Es-Einer« diese Lehre immer gepredigt
hätten.

Wir geben hier nun ferner eine jener spontan erfolgten Geister·
Botschaften wieder, aber eine solche, die nicht in einer jener hierzu an-
beraumten Freitag-Sitzungen, sondern ganz unerwartet in einer Dienstag-
Sitzung gleich nach der »Unrufung« übermittelt wurde. Diese geht von
einem weiblichen Geiste aus und lautet:

,,Euer geistiger Führer gestattet mir, heute nachmittag ein paar
Worte an meinen lieben Vater zu richten, dem ich mich geistig annähern
möchte, damit er fühlt, daß ich mein Versprechen gehalten, daß ich in der
That nicht weit von ihm bin, und daß wirklich seinen Geist und den
meinigen nur ein ganz ,,dünner Schleier« trennt. Mein Glück und meine
Dankbarkeit jenem lieben Freunde gegenüber, der die Worte »nur ein
dünner Schleier zwischen uns« niedergeschrieben und in Musik gesetzt hat,
kann ich nicht beschreiben, denn sie sind der volle Ausdruck meiner geistigen
Empfindungen für diejenigen alle, welche mir nahe stehen, und oftmals,
wenn diese liebliche Melodei in mein geistiges Heim herüberklingtz scheint
dieselbe mir Stärke und Kraft zur Rückkehr zu denjenigen zu verleihen,
welche unglücklich und kummervoll noch im ,,Diesseits« weilen.«

»Ich bin unfähig, meinem Vater das Entzücken zu schildern, das
mich überkam, als ich meine Augen in der Geisterwelt öffnete, und deren
Schönheit und Glanz erschaute Es übertraf selbst meine kühnsten Er-
wartungen und überragte soweit alles, was er mir davon gesagt hatte,
daß ich meine Gefühle des Dankes und der Freude nicht auszudrücken
vermöchte. Ich erkannte, daß ich nun wirklich ein Heim gefunden, ein
im Glanze seiner Schönheit strablendes Heim; obwohl das, welches ich
auf Erden verlassen, mir lieb und wert war, obgleich mir dort Mutter,
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Vater und Bruder nahe waren und sich meinem Leben-Pfadevielversprechende
Aussichten erösfnetenz nun aber, nachdem ich alles das verlassen, und den
schwachen Körper abgestreift, fand ich, daß ein Heim voller Schönheit,
ein Kreis voller Liebe und Freundschaft jenseits meiner wartete«

»Einmal aber noch wollte ich zurückkehren und dies auch besonders
meinem Vater ausdrücken; denn er verlieh mir Kraft in meinen letzten
Stunden; sein Geist wurde, als mich Schwäche und Zweifel übersielen,
dem meinigen eine Stütze, wie ich sie sonst nirgends finden konnte, und
ich dachte, wenn ich ihn nur versichern könnte, daß alles, was er bezüg-
lich meiner Zukunft in der Geisterwelt sagte, ja mehr noch, sich zu ver-
wirklichen beginne, wie glücklich würde ihn diese machen. Ich sage ihm
nun, da es unmöglich ist, in menschlicher Sprache die wunderbare Schöns
heit der Geisterwelt zu-schildern, daß ich davon mehr als befriedigt bin;
und ich denke, er wird mich verstehen. Die Harmonien der Sphären
scheinen sich mir zu erschließem Jch strebe immer vorwärts, mehr zu
lernen, enisig weiter zu forschen, um schließlich mit denjenigen erleuchteten
Geistern in Gemeinschaft zu treten, deren ganzes Dasein gleich einer lieb-
lichen Melodie dahinsiießt u. s. w.«

Im weiteren Verlauf dieser längeren Botschaft versichert diese liebe-
volle Tochter· ihrem abwesenden Vater, daß sie oft an seiner Seite sei,
um ihn zu stärken und zu trösten, und giebt zum Schlusse folgenden Namen:
»Ich bin Unnie E. cewis. Mein Vater ist James Lewis von Spring-
sield (Mass).«

Diese Botschaft kam in der öffentlichen Sitzung vom s2. Febr. s889;
veröffentlicht wurde sie im Banner of Light (I«XV, Nr. 8) vom E. Mai
desselben Jahres. Die Nummer vom 22. Juni dieser Wochenschrift (Nr. is,
S. Z) brachte nun unter der Rubrik ,,Voriiioatjons of spiritkMessagestt
folgendes Schreiben eines James Lewis aus Springsield (Mass):

,,Das Banner vom X. Mai enthielt eine der trostvollsten und über-
zeugendsten Mitteilungen, die jemals in seinen Spalten erschienen sind.
Dieselbe stammt von meiner seligen Tochter Annie E. cewis. Diese Mit-
teilung ist mir voller Beweis von Anfang bis zu Ende. Kurze Zeit bevor
meine Tochter in ein besseres Leben hinüberging, benutzte ich, da sie fühlte,
daß sie uns verlassen müsse, eine Gelegenheit des Alleinseins mit ihr und
ließ mir von ihr das Versprechen geben, daß sie zurückkehren wolle, wenn
sie irgend könne; ich schlug dann als Paßwort vor, welches sie bei ihrer
Rückkehr benutzen, das aber niemand auf Erden außer mir bekannt sein
dürfe: »Nur ein dünner Schleier zwischen uns.« Jch sprach über die
schöne Wohnung im Sommerland, dem sie sich nun nähere u. s. w. Unsere
ganze Unterhaltung war und blieb vollständig geheim· Muß man beim
Vergleichen jener Mitteilung mit dem, was ich hier bekenne, nicht zu«
geben, daß damit einer der schlagendsten Beweise für die Rückkehr der
Geister geliefert wurde?«

Jch bemerke, daß ich der Kürze und Übersichtlichkeit wegen sowohl
jene Botschaft der Tochter, als auch den Brief des Vaters nur zum Teil
in Übersetzung wörtlich wiedergegeben habe.
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Über die Verbreitung des amerikanischen Spiritualisinus wurde
bereits gelegentlich des Berichtes über den »Pariser Spiritualisten-Kongreß«
angegeben, daß die Zahl der Anhänger heute schon auf s2 Millionen
geschätzt wird. Aus dem »Dann-er of Ughi-« isi ersichtliclz daß das weib-
liche Geschlecht in Bezug auf Vorträge, schriftstellerische Mitwirkung einen
ganz hervorragenden Teil der Arbeit leistet. Nächst dem »Bei-unter« sind
von den zahlreichen amerikanischen Fachblättern erwähnenswert das »Goldan
Gute« in San Francisco und das Religiwphilosopbjoal Journal in
Chicago. «

Von diesen beiden Wochenschriften zeichnet sich das letztere besonders
aus durch seinen hartnäckiger: Kampf gegen den in den vereinigten Staaten
blühenden Schwindel der unechten ,,Materialisationen«. Es wurde in! Jahre
1865 von dem Schwiegervater des Herausgebers, Colonel John C. Bunds
(in Chicago) gegründet, ist außerordentlich reichhaltig und vielseitig in dem
Material, welches es bringt, und interessant besonders durch seine zahl-
reichen Korrespondenzen aus dem Publikum, die zum Teil von sehr tüch-
tigen und angesehenen Mitarbeitern herrühren. Einer derselben ist pro«
fessor Dr. Insel. Elliott Coues in Washington.

Auch den Geister-Botschaft» steht das ReligiosPhilosophicalJonrnal
strenger kritisch gegenüber, als das Banner, und da die überwiegende
Mehrzahl der GeisteriKundgebungen des letzteren an Raivetät wenig zu
wünschen übrig lassen, so giebt es wohl gelegentlich zwischen den beiden
Journalen eine litterarische Fehde; so auch im verflossenen Sommer. Ein
Mitglied der Theosophischen Gesellschaft hatte im ReligiwPhilosophical
Journal sich folgendermaßen ausgelassem »Jeder Spiritualist muß einsehen,
daß die Singssangsplaudereien aus der Geisier-Welt, welche das Banner
of Light zum allgemeinen Gespötte veröffentlicht, der Sache des Spiri-
tualismus in hohem Maße geschadet haben-« — Hierauferteilt das Banner-I)
die folgende kräftige Antwort:

,,,,Wenn diese Welt einmal eine solche Entwickelung erreichen sollte,
daß alle ihre Bewohner Weise sind, und daß nur solche dieselbe verlassen,
welche ein Alter von 90 Jahren überschritten, dann allerdings könnten
wir erwarten, daß alle diese Mitteilungen aus der Geisterwelt in akade-
mischer Sprache gegeben werden, mit Einstreuung vielleicht einiger Hindus
worte; bis zu dieser Zeit aber erscheint es uns etwas grausam, liebevollen
Kindern, die eine Mitteilung machen wollen, oder älteren aber unerzogenen
»Sei-seinen« (Anspielung auf die theosophische Ausdrucksweise) den Mund
zu stopfen, deshalb, weil sie nicht imstande sind, ein Examen zu bestehen,
WSIchOS Si» lpkkkfllctlistischePrüfungsiliommission von ,,erhabenen Meistern«
ihnen auferlegen möchte. Jch war (sagt der Verfasser des betreffenden
Bannor-Artikels) jahrelang häufig Zeuge von der tröstenden Wirkung auf
trauernde Verwandte und Freunde seitens dieser sogenannten »Sing-Sang-
Plaudereien«; wenn dieselben auch von ftammelnden Kinderlippen kamen,
so lieferten sie doch einen unabweisbaren Beweis für das Leben jenseits

I) Vol· LXV, Nr. is, Besten, 22. Juni lass, S. s.
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des Grabes und wurden dadurch zu einem Balsam für manches trauernde
Herz. Von der großen Wahrheit erfüllt, daß es »vor Gott kein An·
sehen der Person giebt«, habe ich niemals die Beobachtung machen
können, daß diese Botschaften großen Schaden angerichtet hätten, sondern
im Gegenteil, ich kann in der Würdigung derselben seitens der von Dank«
barkeit übersiießenden Menschen, die darin einen Beweis für die fort-
gesetzte Existenz und die zärtliche Anhänglichkeit ihrer geschiedenen Freunde
sehen, möge deren Entwickelung-grad sein, welcher er immer wolle, nur
ein großartiges Werk zunehmenderHumanität erblicken, welches den Medien
und den Verösfentlichern jener frohen Botschaften zu verdanken ist«-«)

-O

In! horhgelsirpz
Von

Wir: Hohn.
f

  

Jch liege glückversunken
Auf zaekigem Gestein
Und blicke schönheittrunken
Jn all« die Pracht hinein.
So still die Welt, als läge
Sie schon im tiefsten Traum,
Und meines Herzens Schläge
So sacht — ich spür’ sie kaum.
Die Sonne ist geschieden,
So leise sank sie hin
Und sirömte sterbend Frieden
Jn Seele mir und Sinn.
Jch denke meiner Kleinen,
Die auch so klaglos schied;
Jch singe, statt zu weinen,
Jhr zärtlich Lied um Lied. —-

Und dort —: ich seh’ sie schweben
Durch?- lichte Abendrot. —-

Ja, lieblich ist das Leben;
Doch lieblicher der Tod!

Oarmisckh s. Juli sage.

») Ver Vortragende schloß hieran einige Ausführungen über die von Professor
Couez vertretene Geisie-richtung, welche wir in einem unserer folgenden Hefte
bringen werden. Wer Herausgeber)-

Sphisk X« sc. c
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Palingenesw
Beleuchtung-u I)

« von

Dr. Zank Ookdscheidetc
F

Warum könnte jeder einzelne Mensch nicht mehr als einmal
auf dieser Welt gewesen sein? — — Jst nicht die ganze Ewig-
keit mein?

Tesflng (Erziehg. des Menschengeschl (§ 94--1oo).
essing will in seiner »Erziehung des Menschengeschlechtes« nach«

weisen, daß der Mensch zu allem, was ihm die Offenbarung mit-
geteilt hat, auch durch die bloße Vernunft gelangen könne; nur

langsamer. Die Offenbarung isi also ein Erziehungsmitteh welches dem
heranwachsenden in wohlberechnetem Stufengange Aufklärungen giebt,
die er freilich allenfalls auch durch eignes Nachdenken zu finden vermöchte.
Das Menschengeschlecht wird durch Gott erzogen. Wozu? Zur Voll-
kommenheit, zur Gottähnlichkeit, welche er demselben einst verliehen hatte,
die es verloren, die es eben unter der Leitung göttlicher Offenbarung
wiedersinden sollte.

Wer ist nun aber dieses Menschengeschlecht? Erfordert nicht die
Gerechtigkeit Gottes ebenso wie die Denknotwendigkeit schlechthin, daß es
alle Menschen umfaßt? Läßt sich mit der einen oder mit der anderen
in Einklang bringen, daß nur gewisse Teile desselben unter der Gunst
glücklicher Verhältnisse die Früchte dieser langen Arbeit, dieses wohl-
vorbereiteten Erziehtingsplanes genießen sollten? Gewiß nicht. Und
welches wären denn überhaupt diese Geschlechter? Alle jene ungezählten
Menschenmengem an welche die Offenbarung nicht herangedrungen ist,
kämen gar nicht in Betracht? Alle jene Millionen mal Millionen, welche
die einzelnen Stufen der Entwickelungbezeichnen,sind verwelkte, abgestorbene,
wertlose Keime? Man bahnt sich gewissermaßen über ihre Leiber hinweg
den Weg zur Fesiung der göttlichen Vollkommenheit; und die Glücklicher!
umfaßt jene verhältnismäßig kleine Zahl der letzten Auskäufer in dieser
langen Entwickelung?

I) Diese »Betrachtungen« sind ein Auszug aus einer längeren Abhandlung des
Verfassers in Form mehrerer Brief» welche derselbe als Preissehrift fiir den Wett-
bewerb um die AugufbJennysstiftung an den Vorstand des Allgem Deutschen
Schriftstellersverbandes einsandte, und die von diesem mit einem Anerkennungsspreise
gekrdnt wurden. (Der herausgeben)
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Nimmertnehrz wir mögen so urteilen, wenn wir die Absicht haben,
uns verzweiflungsvoll und mißmutig von der Weltbetrachtung zurück-
zuziehen und mit den andern als Tropfen im Ocean zu verschwinden.
Wenn wir aber in uns selbst die Kraft ewiger Dauer und die Anlage
zu göttlicher Vollkommenheit fühlen, so müssen wir auch allen den andern,
den minder Glücklichem gestatten, festen Fuß zu fassen in der Welt-
entwickelung und gleichwertig mit dem Höchsten zu sein und zu werden.
Wenn das Menschengeschlecht erzogen wird, so wird jeder einzelne erzogen,
so muß jedem einzelnen die Möglichkeit gewährt werden, den ganzen
Segen der Erziehung an sich zu erfahren.

Aber es entspricht dem Standpunkte der höchsten, der reinen Tugend,
auf allen selbstsüchtigen Gewinn zu verzichten; und so hätten sich — von
diesem Gesichtspunkte aus — die Früheren nicht zu beschweren, daß sie
für die glücklichen Enkel gearbeitet haben. Nun wohl, die Arbeiter vielleicht
nicht; aber die Erben können das Geschenk nicht annehmen. Denn was
ist wohl eine Sittlichkeit, die nicht selbst erworben wäre, die bequem in
den Schoß fiele wie eine reife Frucht? Das ist keine!

Alles will im Leben durch heißen Kampf errungen werden. Arbeit
und Mühe, Leiden und Entsagen ist der Grundton des Daseins. Darum
ist die Welt noch lange kein Lazarett Das wäre sie, wenn man nichts
in ihr zu thun wüßte, als zu leiden und zu sterben! Wenn dieses Leiden,
dieses Sterben zwecklos wäre. Aber leiden wir nicht, um zu genesen?
Sterben wir nicht, um neu zu erstehen? Schlafen wir nicht, um zu
erwachen? So gewiß keine Arbeit ohne Frucht sein kann, so gewiß ist
nie eine Frucht ohne Arbeit gewesen. Und daraus folgt, daß die-
jenigen, welche die Frucht der Erkenntnis, die Frucht der Ge-
sittung zu genießen bestimmt sind, wohl auch die Arbeit gethan
haben werden.

Von dem Ausgangspunkte Lessings, daß der Mensch durch seine
Vernunft zu allem gelangen könne, was ihm die Offenbarung mitgeteilt
hat, will ich nicht weiter reden. Jch glaube nicht, daß man ihm
zustimmen darf, und daß die Fortentwickelung der Wissenschaft seine
Ansicht bestätigen wird. Das religiöse Dogma von der Einheit Gottes
sei schon zugleich als Saß der Vernunft nachgewiesen, behauptet er.
Warum könnte nicht, fragt er, bei der Dreieinigkeit, der Rechtfertigung
durch den Glauben und andern Sätzen derselbe Fall eintreten? — Weil
zwischen dem ersten Glaubenssatze und den übrigen ein sehr großer
Unterschied besteht. Aber lassen wir diesen Gegenstand fallen; er ist un-
fruchtbar. Wie vermögen wir vorauszusagen, zu welchen Ergebnissen
allenfalls unsere Vernunft noch kommen kann?

Um so lebhafter tritt mir der andere Gedanke entgegen, daß jeder
Menschenseele die Gelegenheit gegeben sein muß, alle Stufen des Er«
ziehungsganges durchzumachen Weltvollendung kann kein abstrakter Begriff
sein; vollendet werden die Menschen, welche die Welt ausmachen. Wer
lernen soll, der muß doch wohl in die Schule geschickt werden, und
zwar in die beste.

CI
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Daß der Begriff leiblieher Wiedergeburt den ältesten Völkern so nahe
gelegen hat, ist gewiß bedeutsamz legen wir nicht auch hohen Wert darauf,
daß sich die rohen Völker zur Vorstellung der Gottheit erhoben haben?
Der Inhalt ihrer dürftigen Begriffe freilich, die Ausgestaltung der Lehre
selbst bei Tlgyptern und Indern, bei den keltischen Druiden, kann uns
nicht fördern. Wie schade, daß wir über die Fassung der Palingeneste
bei den Pythagoräern nicht genauer unterrichtet sind. Aber selbst Platon
befriedigt uns nicht; denn er betrachtet den Körper zu sehr als Gefängnis,
als Hemmung der Seele. Vielmehr sind es gerade diese leib-
lichen, materiell-irdischen Verhältnisse, welche für die Voll-
endung der Seele die wirksame und notwendige Grundlage
hergeben. Wenn wir bei dem Bilde des Unterriehts, der Erziehung
bleiben, so ist das Zusammenleben mit dem Körper der Lehrstosf, welcher
ihr gereicht wird, an dem und durch den überhaupt ihre Fähigkeiten erst
zur Belebung, zur Entwickelung gelangen.

Zu untersuchen, in welchem Verhältnisse der palingenetische Gedanke
zu der christlichen Offenbarung steht, dazu regt schon der Zusammenhang
an, in welchem er sich bei Lessing findet. Als ich das Neue Testament
zu diesem Zwecke durchging, wurde mir wieder augenfällig, wie leicht man
über eine Stelle hinzugehen pflegt. Wie oft hatte ich es gelesen, über«
dacht und wiederholt; und nun fand ich plötzlich zu meinem Erstaunen,
daß ich noch niemals empfunden hatte, wie bestimmt mehrere palingenetische
Andeutungen hervortreten.

Ulttestamentlicher Weissagung zufolge sollte Elias dem Heilande
vorangehen. Daher richtete die Gesandtschaft des Sanhedrins (Ev. Joh.
s, U sf.) an Johannes den Täufer die Frage: Bist du Elias? Bist
du der PrOphetJ swelchen Moses verheißen hat] —

.

Wie allgemein der Glaube an die Wiederkehr eines Menschen war,
sehen wir aus der Furcht des Herodes Antipas Dieser hatte auf Antrieb
seiner Gattin Herodias, wider seinen eigenen Wunsch, den Befehl zur
Hinrichtung des Täufers gegeben. Alls er sodann von den Thaten Jesu
hörte, erschrak er und sagte zu seinen Kindern: ,,Dieser ist Johannes der
Täufer; er ist von den Toten ausgestanden, und deshalb ist die Kraft in
ihn! mächtig« (Ev. Matth. IF, 2.)

Noch wichtiger sind zwei Äußerungen Christi selbst. Alls die Jünger
von dem Berge der Verklärung zurückkehren und die Frage an den
Meister richten: »Warum sagen denn die Schriftgelehrtem Elias müsse
zuvor kommenW da antwortet er: »Ich sage euch, Elias ist schon
gekommen, und sie erkannten ihn nicht, sondern thaten mit ihm, wie es
ihnen gefiel,« (Ev. Matth U, s2); und an einer anderen Stelle (Ev.
Matth. U, Mk)- »Wenn ihr es so nehmen wollt søeai e! IRS-ists desto-Bad,
er ist Elias, der da kommen soll.«

Die sonstigen Andeutungen über die Natur unserer Unsterblichkeit
verlaufen in mannigfaltig- wechselnden poetischen Bildern. Nur ober-
flächliche Betrachtung wird sie widerspruchsvoll nennen. Es ist wahr,
die Vorstellungen schwanken zwischen langer Ruhe und Aluferstehen einer-
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seits und unmittelbarer Vereinigung mit Gott beim Sterben andererseits.
Aber es ist zu bedenken, daß wir die Sütze des Glaubens nicht wie Sätze
des Wissens behandeln dürfen.

Das tägliche, stündlich« bei jeder Handlung, bei jedem
Worte, bei jedem Gedanken unmittelbare Gefühl unserer
Ewigkeit, unseres unvergänglichen Wertes, unserer Arbeit
für die Zukunft muß uns begleiten. Wir brauchen einen starken,
festen, großen Gedanken für die Erziehung unserer Jugend und unseres
Volkes, aller Völker. Dieser Gedanke ist die Unsterblichkeit. Wir
brauchen ihn in einer anschaulichem püdagogisch empfehlen-werten Form:
Diese Form ist die leibliche Wiedergeburt Mittels dieses Sases
überwinden wir die natürliche Selbstsucht des Menschen durch sich selbst.
Fiir sich selbst soll er wirklich ringen, schaffen und gewinnen; nur für sich
selbst, sein höchstes Selbst, seine eigene unsierbliche Seele. Aber indem
er es thut, je mehr er diesem selbsisüchtigen Triebenachgeht,
um so mehr befreit er sich zugleich von aller Selbstsucht.

Wie kein Stank-then, kein Atom verschwindet, so geht in dem
großen Zusammenhang der Welt keine Regung der Seele ver-
loren: Jede Selbstüberwindung jede sittliche Begeisierung wirkt ebenso
in alle Ewigkeit fort, wie jedes dumpfisinnliche Hinbrüten, wie jeder
verbrecherische Gedanke. Jhre Natur und Kraft bewahrt fich in immer
neuen Formen und Gestalten. Man sollte glauben, daß alles Kleine,
Elende, Thörichte für denjenigen verschwinden müßte, der diesen erschüttern-
den, ja entsetzlichen Gedanken einmal erfaßt hat; der sich bewußt ist, mit
seinem scheinbar flüchtigen Wollen, Reden und Thun in alle Ewigkeit
hinein zu ragen und über ein unendliches Dasein zu entscheiden.

Aber jeder Weg, auf dem man zur Erweisung der Unsterb-
lichkeit gelangt, führt zugleich zur Palingenesie, wenn man
die Richtung desselben stetig verfolgt. Wer den Glauben an die
Unsterblichkeit verloren hat, der kann auch den Gedanken der leiblichen
Wiedergeburt nicht erfassen. Wem aber die Ewigkeit seiner Seele fesi-
sieht, der ist dankbar für Aufschlüsse, welche ihm die Möglichkeit derselben
in faßbarer Form nähern. Aus dem Gemisch unbestimmter Vor-
stellungen wollen wir zu deutlicher Vergegenwärtigung gelangen. Das
schwache Gemüt erschrickt, wenn man seine Ahnungen und Glauben-sähe
verstandesmäßig zergliedert; und weil der vorwitzige Verstand wirklich so
oft den thöriehten Versuch gemacht hat, die zarten Ahnungen der Menschen·
seele zu zerstören, möchte man ihn immer wieder überhaupt aus diesem
Gebiet in die bloße Erkenntnis der sinnliehen Welt very-reisen· So viele
unheilvolle Verwirrungen in der Geschichte des menschlichen Geistes sind
aus diesem Zwiespalt erwachsen; alle unsere Hoffnungen und unser
ganzer Trost liegt fast lediglich in der Versöhnung desselben.

Die palingenetisehe Form der Unsterblichkeit ist unter allen Fassungen
derselben die wahrscheinlichsie, weil sie die einzige ist, von der wir über·
haupt eine sinnliche Vorstellung gewinnen können. Jeder Beweis
führt mit Notwendigkeit aus sie.
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Wenn wir von der Kraft, der starken, liebgewonnenen Eigen-
art des Jndividuums ausgehen, so ergiebt das unmittelbare
Gefühl die stete Beharrung desselben. Aber wie soll es, wie
kann es beharren? Wie soll die unvollkommene, unreine Daseins-
form des cebewesens, welche wir hier von uns scheiden sehen, in jenen
ewigen Räumen der Vollendung ihr eigenartiges Dasein bewahren? So
lange es ein Individuum ist, das nicht durch rastlose sittliche und
religiöse Selbsterhebung zur Verklärung gelangt ist, hat es seinen
Platz auf der E r d e; ein gemalter Heiligenschein kann uns nicht frommen,
er will erworben werden.

Sobald sieh die Eigenart des einzelnen der Mannigfaltigkeit des
Lebens gegenüber stellt, führt die gemütvolle Teilnahme an der
Entwickelung des Menschengeschlechtes ebenfalls zu dem Wunsche,
unfterblich zu leben.

Die Gewalt dieses Wunsches giebt der Seele die Kraft, sich dem
Tode zum Troß mit der menschlichen Gesellschafh ihren Geschicken und
ihren Fortschritten vereint zu fühlen. Aber wie kann sie an ihr teil-
nehmen, wenn sie nicht ein irdisches Lebewesen bleibt?

Die gemütvolle Teilnahme der eigenartigen Seele findet
erst ihren stärksten Ausdruck, wenn sie zur Mitthätigkeit
antreibt. Unaufhörliche Wirksamkeit für die Menschen, mit den
Menschen läßt unsere Seele nicht sterben. Jhr Selbstgefühl läßt sie fort
und fort thätig sein; und dieses Gefühl der Thätigkeit macht sie unsterblich
Es ist ihr unmöglich, sich anders aufzufassen als in liebevollerThätigkeit
für die Menschheit, als in kraftvollem Ringen nach der Wahrheit. Sie
genießt sieh selbst, indem sie arbeitet. Unaufhörliche Überwindung der
spröden Widerstandskrafy ein ewiger Kampf wird ihre Erscheinungs-
form; und die Thatkraft dieses Dranges verleiht ihr die Un·
sterblichkeit

Aber doch wohl nur, indem sie sieh thätig fortsetzt? Doch wohl
nur, indem sie weiter arbeitet? Wenn sie der R uhe"anheimfällt, so ist
ja ihre Thatkraft gestorben, und wenn sie sterben kann, wie will sie
sich für unfterblich halten? Entweder sie kann überhaupt nicht rasten
oder sie rastet auf immer.

Die kraftvolle Weltthätigkeit der selbstbewußten Seele
hat auch ein bestimmtes Ziel: Die Weltvollendung die Herbei-
führung des »Reiches Gottes-«. Das Jdealbild der Weltharmonie ist
das letzte Ergebnis aller wirkenden Kräfte: alles Forschens und cehrens,
Bildens und Wohlthuns, aller Erziehung und Regierung. Die bewußte
Mitarbeit an diesem hohen Ziele läßt die Seele nicht sterben,
ehe das Werk vollendet ist. Sie will das Ende sehen und so muß
sie es gewiß erleben; denn was vermag aller Widerstand der Welt gegen
den mächtigen Willen? Aber wie soll sie die Weltharmonie, die Voll«
endung der Dinge erwarten? Jn ruhiger Gleichgültigkeih in
bewußtloser Unempsindlichkeit? Und was wäre denn überhaupt diese
Weltvollendung? Etwas Objektives neben der subjektiven Vollendung
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des einzelnen? Und nicht vielmehr diese subjektive Vollendung
des einzelnen selbst?

So hat sich denn die bewußte Seele während der Dauer ihres ficht-
baten Lebens dazu aufgeschwungen, in kraftvoller Mitwirkung
am Endziel aller Dinge eine selbstgestellte Aufgabe zu lösen.
-— Aber selbst diejenigen, welche diese ihre Aufgabe noch nicht erkannt
haben, streben auch schon unbewußt eben diesem Ziele zu.

Man unternimmt im Leben so mancherlei, was liegen bleiben muß;
man ftrebt nach hohen Zielen, von welchen man entsagend zurückkehrt
Und wenn es noch lediglich der Widerstand von Weltverhältnissen wäre,
der uns aufhält; man muß sich vielmehr sagen, daß man seine Fähig-
keiten überschätzh seine Anlagen verkannt hatte. So lernt man sich
endlich schweren Herzens fügen; die Phantasie steigt von den Höhen herab
und baut fich ihr Hüttchen unten am Abhang des Berges, wo man
schlecht und recht lebt, wie Millionen andere.

So ist es mit dem geistigen, so mit dem Leben des Gemüts. Man
spricht nicht gern davon, was alles für Leidenschaften und Begierden die
Brust durchsiürmt haben; wie sie immer wieder unter der Decke hervor-
brechen, unter der man sie längst begraben glaubte. Es ist ein Kampf,
und zwar ein entsetzlicher. Inzwischen schwinden die Jahre, die Kräfte
nehmen ab. Zuvor fühlte man sich noch reich; denn man hoffte
mancherlei Unbestimmtes, aber Förderliches vom ferneren Lebenslaufe.
Das hört endlich auf. Man weiß nun, daß man nicht mehr finden
kann, was man bisher nicht fand, und daß man wirklich Abschied zu
nehmen hat von den Jugendträumem Jetzt ergreift uns das Gefühl
der Wehmut mit tragischer Gewalt. Es ist nicht Geld und Gut, es sind
nicht Rang und Titel, um deren Verlust wir trauern: Es ist das Dahin-
schwinden eines Jdealbildes unserer eignen Persönlichkeit. »Könnte ich
noch einmal anfangen,« ruft man, »noch einmal — mit meinen
jetzigen Erfahrungen, mit meiner jetzigen Reife —- und mit meiner
früheren Kraft, mit dem kindlichen Keime meiner Fähigkeiten! Gieb mir
noch ein Leben, ewiger Urquell der Dinge! Vielleicht kommen mir dann
auch die äußeren Verhältnisse etwas mehr entgegen, vielleicht werden
Krankheit und Mittellosigkeit mich weniger auf meiner Bahn aufhalten —-

vielleicht!«
Wir sind nie ganz glücklich, aber wir wollen es immer werden.

Wir schmieden unausgesetzt Pläne und gelangen fast nie zum Genuß.
Kaum ist er errungen, so ruft es schon wieder in uns: ,,Weiterl Weiter!
Was nun?« Wir arbeiten an einem Problem, und wir haben kaum die
Lösung, da haschen wir schon nach einem neuen. Wir fühlen gleichsam
eine Gde in uns, ehe wir den neuen Gegenstand erfaßt haben, nach dem
wir wiederum mit solcher Harmlosigkeit ringen, als verspräche seine Er-
langung uns wirkliches Genüge. So haspeln wir unser Leben ab mit
dem Rufe: »Weiterl Weiter! Immer Neues«

Dieser Zug der Seele ist Bürgschaft für ihre Ewigkeit. Sie macht
sich durchaus zum Mittelpunkte der Dinge. Natürliche Selbstsucht ist
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ihr siärkstes Gefühl. Hierin liegt die Wurzel ihrer Sündhaftigkeih
aber zugleich der Keim ihrer möglichen Vollendung. Zu dieser
führt die Vergeistigung der Selbstsucht. Die Eigenart (Jndividualität)
des Lebewesens wird durch ihre Selbstsucht verbürgt·

Aus der Naturbeobachtung lernen wir, daß alles Wachstum, alle
Entwickelung allmählich erfolgt. Die allmähliche Annäherung
des unvollkommenenJndividuums an sein Ziel ist die Pa1ingenesie.

Die Palingenesie befriedigt den Willen; denn sie giebt ihm den
kräftigsten Anstoß zu unausgesetzter Bethätigung Arbeitet er doch für
sich! Sie befriedigt die Vernunft; denn sie erklärt ihr die Ungleich-
heit der Stufen geistiger Erhebung, die ihr unerträglich ist, da sie auf
Einheit und Ordnung ausgeht. Sie befriedigtdie Natur anschauu ngz
denn sie zeigt eine unendliche allmähliche Entwickelung und stellt somit
den sittlichen Prozeß unter das Gesetz alles Uaturlebens

Die Palingenesie befriedigt das tägliche unmittelbare Lebens·
bewußtsein, welches bei Ubnahme der Kräfte und Lebenshoffnungen
sich immer dahin ausspricht, noch einmal — aber mit neuer Kraft, mit
neuen Hoffnungen, in einer neuen Jugend — und mit den alten Er«
fahrungen und Einsichten beginnen zu dürfen.

Die Palingenesie ist ideal; denn sie fördert die Erziehung zum
Guten. Daher ist diese Erkenntnis für das Zeitalter notwendig, in
welchem nichts mehr daniederliegt als die sittlich-religiöse Erbauung.

Die Palingenesie ist zugleich praktisch; denn sie richtet sich auf
das deutlich erkennbare Ziel unmittelbarer Wirkung zu gunsten gegen-
wärtigen Besitzes Sie entspricht somit dem Geiste des Zeitalters Wir
retten unsere Seele für eine ferne Ewigkeit und wir bauen sie zugleich
mutig mitten in die werdende Zeit und Geschichte hinein.

Sie steht im Dienste des Christentums, aber ebenso gut jedes
bürgerlichen, gesellschaftlichen, wissenschaftlichen Fortschrittes. —— Sie
erhebt über das Leben, aber zugleich fesselt sie an dasselbe.

L»
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II. Turnus-nettes Giraut-mirs.
ampanellas Grundgedanke bei der Abfassung seiner für uns inter-

essantesten Schrift »De- seusu rot-um ei: Magd« ist der, alles sinn-
liche und übersinnliche Wirken und Leiden aus einer durch die ganze

Welt verbreiteten und mit einer je nach Art des Geschaffenen höher oder
tiefer stehenden Intelligenz verbundenen Empfindung zu erklären·1) Alles
besitzt Empfindung; was in den Wirkungen enthalten ist, muß auch in
den Ursachen enthalten sein, und deshalb empfinden die Elemente, ja das
Weltall selbst. Denn kein Wesen kann einem andern mitteilen, was es

selbst nicht besitzt Da aber die Tiere Empfindung besitzen, die Empfin-
dung aber nicht aus nichts entsteht, so müssen wir notwendig annehmen,
daß die Elemente, die Ursachen der Tiere, ebenfalls einpsinden, und zwar
alle, weil das, was einem Element innewohnt, allen zukommt. Es
empfinden also auch die Erde und die ganze Welt; und die Lebewesen auf
derselben verhalten sich zu ihr wie die im Inneren des Elienschen lebenden
Organismen zum Menschen selbst, dessen Jntellekt, Willen und Empfindung
sie nicht wahrnehmen, weil sie mit einer Sonderenipsiiidung ausgestattet
sind und an der des Menschen nicht teilnehmen.«)

Die Empfindung ist ein doppeltes Leiden, eine doppelte Veränderung,
denn das Empfundene erregt uns angenehme oder unangenehme Ge-
fühle oder bleibt bei geringerer Stärke indifferent. Doch ist die Empfin-
dung nicht nur ein Leiden an sich, sie ist auch mit einer reflektierenden
Geistesthätigkeit Hist-onus) verbunden, welche so schnell vor sich geht, daß
sie nicht wahrgenommen wird. So haben wir, wenn wir etwas, uns an

l) Wie es scheint, hat Campanella dabei etwas ähnliches vorgeschwebh wie das,
was neuerdings Eduard von Hartmann das »Und-paßte« genannt hat.

(D b .)«) Eh. l· Mk. L.
er Herausge er
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früher gehabte- Eindrücke Erinnerndes gewahr werden, dem entsprechende
Empfindungen: wir empfinden eine festliche Stimmung, wenn wir Leute
sehen , die sich zu einem Feste rüsten; beim Betrachten eines segelnden
Schiffes empfinden wir Regungen der Seekrankheih die sich bis zum Er·
brechen steigern u. s. w. Diese reslektierende Geistesthätigkeit ersireckt sich«
von Åhnlichem auf Tlhnliches je nach den Arten der Ähnlichkeit in der
Welt, sei es nun nach Wesenheit, Qualität und Quantität, nach Thätigi
keit oder Leiden, nach Ort, Zeit, Lage, Ursache, Form, Farbe; so viel
Kategorien des Ähnlichem so viel unbewußte Reflexionen und Syllogismen.

Alle einen freien Geist sspirituy I) in einer ihn( angemessenen Wohnung
befitzenden Lebewesen haben Gedächtnis und diese reflektierende Geistes-
thätigkeit, nicht aber die Pslanzem deren stumpfer Geist an grobe Teile
gebunden und eingeschränkt ist. Die Seele (suimn) ist ein warmer, körper-
licher, zarter, zum Leiden und Empsinden geschickter Geist. Aber der Ver-
siand (me11s), welchen Gott dem Menschen einhauchte, ist nicht nur mit
dieser Empfindung, diesem Gedächtnis, dieser fensitiven und reflektierenden
Geistesthätigkeih sondern auch mit einer höheren, göttlicheren begabt, wie
später dargethan werden soll. Die Empfindung ist also ein Leiden; alle
Elemente und das aus ihnen Geschaffene leiden und empsinden. Oft aber
leidet der Mensch, was er nicht empfindet, wie z. B. der Zornige Wunden.
Die Empstndung ist also nicht nur das Leiden allein, sondern auch das
Wahrnehmen des Leidens.7) —

Ohne Empfindung wäre die Welt ein Chaos, in welchem es weder
Erzeugung noch Tod gäbe; die Empfindung aber macht, daß ein Wesen
das andere wahrnimmt; daß ein jedes Ding seine Widersacher erkennt
und sie zu vernichten« strebt, um sich selbst zu erhalten. Es würde ohne
Gegensätze auf der Welt weder Erzeugung noch Verderben geben; die
Empfindung aber erzeugt dies Werden der Dinge und den Streit der
Lebewesen.Z)

Wenn alle Werke Gottes vollkommen sind, so miissen wir bekennen,
daß ihnen von demselben die Kräfte zuerteilt wurden, welche zu ihrer
Erhaltung nötig sind. Deshalb ist bei der großen Verschiedenheit der
Dinge keine Fähigkeit so notwendig als die Erkenntnis des Tlhnlichem
welches sie erhält, und der Gegenfätzh welche sie zerstören, und es ist
nötig anzunehmen, daß dieses Erkenntnisvermögen allen Dingen an-
erschasfen ist. Da wir keine unbekannte Gefahr fliehen und kein un-
bekanntes Gute erstreben, so würden keine Affekte auf der Welt sein,
wenn die Geschöpfe nicht empfändenz nun aber wohnen den Dingen Ver·
langen, Liebe, Haß und Abscheu inne. Die natürliche Liebe aber wie der

I) Geist ist hier nach älteren! Sprachgebraueh als Bezeichnung der mittleren
Grundteile gebraucht; Seele, davon abweichend, als Bezeichnung der unteren,
Urchäus n. s. w.; Versiand, wie bei Helmony als Bezeichnung der oberen.

S) Lib. l. oap. e. — Es spricht also Campanella von einem bewußten und un-
bewußten Empsindem welches die Empsindungsschwelle und ihre Versrhiebbarkeit
voran-seht.

I) Lib. l. any. Z.

-——·-—— 
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natürliche Haß entspringen aus der natürlichen Erkenntnis, der Empfindung.
Gewiß gab die Gottheit den Geschöpfen Kräfte, sich zu erhalten und sich
untereinander zu verwandeln (s.(- mutumij so mithin) bis in die Ewigkeit;
jene Kräfte aber beharren wie von Natur in ihrem Stand, bis die ganze
Maschine der Dinge ihren großen Endzweck erreicht hat. Die Natur ist
eine Teilnahmeam ewigen Gesetz wie das Licht in einem Hof am Sonnen-
licht teilnimmt; ihr ist Macht, Weisheit und Liebe eingegossen, denn ohne
die erste Weisheit und Liebe1) ist, lebt und wirkt nichts. —— Wir schließen
aber, daß einem jeden Ding soviel Empfindung inne wohnt, als es zu
seiner Unterhaltung bedarf; dem einen also mehr und dem andern
wenigen-i)

Der Instinkt ist der Antrieb der empsindenden Natur, und die, welche
annehmen, daß etwas aus Instinkt geschehe, sollten lieber dafür sagen,
daß es infolge der Empsindung vor sich ginge. Es ergiebt sich dies auch
aus dem Umstand, daß alles in der Natur zu einem gewissen Endzweck
dient; so tragen die Pflanzen Früchte zum Zweck ihrer Fortpflanzung,
Dornen zum Zweck ihrer Verteidigung u. s. w. Darum müssen wir auch
sagen, daß die Natur das Ende (den Endzwech erkennt, denn sonst würde
sie nicht auf dasselbe hinarbeiten und nicht ihr Werk in Rücksicht auf das·
selbe gestalten (nec- ad i11um Opera sua dirigeretsz deshalb ist der Jn-
stinkt der Antrieb der erkennenden Natur, und es wäre aus den ent-
wickelten Gründen thöricht, den Pflanzen die Empfindung abzusprechem
wie Ariftoteles in seinem Buch von der Seele thut. —— Ein jedes Wesen
muß, um sein zu können, zu sein wissen und zu sein lieben; daher kämpft
es gegen das Nichtsein, und wenn ihm das Können, Wissen oder Wollen
fehlt, so geht es unter oder verändert sich wenigstens. Ein Wesen kann
nicht bestehen, welches ihm nützliche und schädliche Dinge nicht kennt und
Nützliches nicht liebte, insofern es dasselbe als nützlich erkennt, und Schäds
liches nicht haßte und flöhe, wenn es fühlt, daß dasselbe es zerstöre, oder
voraus empfindet, daß dasselbe es zur Zerstörung vorbereite.3)

Diejenigen Wirkungen, welche aus Instinkt zu geschehen scheinen,
werden eigentlich durch die Empsindung einzelner Teile oder der ganzen
Welt hervorgebracht.4) Als Beleg fiir diesen Satz dient Campanella der
Mineralmagnetismuz welchen die scholastische Philosophie durch Jnsiinkt
zu erklären suchte; er ergeht sich deshalb im Anschluß an Gilberts damals
erschienenes berühmtes Werk in einer längeren Ausführung über den
Magnetismuz die wir jedoch, wie auch seine Ansichten von den zwischen
Tieren und Pflanzen herrschenden Symi und Antipathiem sowie von Ebbe
und Flut übergehen können. Nur sei bemerkt, daß Campanella das Od
gekannt zu haben scheint, weil er sagt 5), daß ein erwärmter Magnet eine
grüne Flamme ausstrahle.

I) Vgl. Dante: Inferno, Z. Gesang, V. 5 u. 6.: ,,——- mich grünt-end, that er
offen Allmacht, Allweisheit, ersie Liebe kund«

s) Lin. I. ask. s. — s) I«ih. I. w. s. — s) Lin. I. es» s.
Z) A. a. O. S. 27.
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Alle Dinge erfreuen sich an ihrer gegenseitigen Berührung und er-
streben dieselbe, weshalb wir sagen müssen, daß sie empfinden und daß
die Welt ein lebendes Wesen ist.I)

Die Welt ist ein Lebewesen höherer Art, und es ist thörirht zu sagen,
daß sie ohne Empfindung sei, weil sie der Sinneswerkzeuge wie Augen,
Ohren u· s. w. entbehre, welche nur dem tierischen Leben eigen sind.
Dies heißt leugnen, daß der Wind gehe, weil er keine Füße habe, und
daß das Feuer aus Mangel an Zähnen die Dinge verzehren könne. Den-
selben Jrrtum begehen die, welche Gott einen Körper, Augen, Hände u. s. w.
zuschreibewd

Unter der Ur-(Universal-)Materie verstehen wir eine körperliche
Masse, welche die Möglichkeit der Ausgestaltung aller Formen und aller
(besondern) Materien in sich hält. (Man vergleiche damit das Mystorium
mugnum und die Mystoriu speoislia des Paracelsus.) Dieselbe wird zu
Feuer, zu Wasser, zu einem Tier, einer Pflanze u. s. w. durch die An«
nahme der Form, welche nicht durch Gewalt, sondern durch die von Gott
in die Materie gelegte Empfindung des Endzweckes geschieht. Diese
Annahme der Form seitens der Materie ist nicht mit einem Leiden, einem
Verlangen nach und einem Vergnügen an derselben verbunden, welches
als ein natürliches in sie gelegt ist. Die Materie verlangt die ihr eigene
Form weniger, als daß sie dieselbe gebraucht und genießt, damit aus
beiden ein Zusammengesetztes ein Mitempfindendes wird, welches empfindet
und will, was seine Komponenten wollen: nämlich die Annahme neuer
Formen, wenn es dazu geschickt ist, die Empfindung einer jeden Form und
das Verlangen, die Empfindung derselben zu bestärken und fesizuhalten.3)

Weder Seele noch Empfindung, noch irgend eine Form entstammt
der Materie, wohl aber den in dieselbe gelegten (geistigen) wirkenden Ur-
sachem So besitzen z. B. die Sämereien eine an die grobe Materie ge«
bundene Schassungskraft und das geistige Schema, die Idee, des zu
Zeugenden Körpers. Dieselbe wird erweckt durch die Empfindung der
Wärme und Feuehtigkeit der Erde, wirkt dann auf die Materie des Korns
und erzeugt einen Körper nach dem Bilde des in dem Samen liegenden
Prinzips.4) —

i

«

Campanella kommt nun auf die empfindende Seele Mai-ne. sensitivas
zu sprechen, worunter er an diesem Ort das versteht, was die Paraceb
fisten Archäus oder Lebenskraft nennen. Als ihre Erzeuger betrachtet er
Licht und Wärme und schildert sie als einen an die Körperfeuchtigkeit ge-
bundenen und in die grobe Masse eingesenkten warmen, zarten, beweg-
liehen Geist-V, welcher leiden und folglich auch empfinden kann. An ihn
ist, wie an das Samenkorn, die fortpflanzende und organis’ierende Kraft
überhaupt, wie auch die Idee« der Arten gebunden. So baut die Seele

I) l«ib. l. oap. w. — I) Lib- l. ask. is. — s) l«ib. ll. esp- s.
«) Lib. II. up. Z. Campanella will hier offenbar die geistige Thiitigkeit des

Organifierens dein bloßen chemischen Stosfwechsel oder chemischen Vorgängen, wie
z. B. der Verwesung eines lcornes, gegenüberstehn.

V) d. h. Lauf, spiritum

H
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nicht nur einen Körper bestimmter Art, sondern konstruiert auch unbewußt
die ihren Zwecken entsprechenden körperlichen Organe, unter denen die
Sinneswerkzeuge die höchststehenden sind. Wenn man aber im gewöhn-
lichen Leben sagt: »das Auge sieht, das Ohr hört,« so ist das unrichtig,
denn die Sinneswerkzeuge vermitteln nur den auf der Empfindung der
Seele beruhenden Verkehr aller Dinge.I)

Während des ganzen Lebens findet ein fortwährender Verbrauch der
Wärme der Anima seusitiva statt, welcher mit deren gänzlichen Er«
schöpfung, dem Tode, endet. — Deshalb hat auch Aristoteles unrecht,
wenn er die Anima seusitiva für empsindungss und körperlos hält,
während sie ein sehr zarter, flüchtiger Körper ist«)

Der Schlaf ist als ein Zurückziehen der Animo- sensitivs in das
Innere zu betrachten, während dessen sie sich von ihrer Arbeit erholt
und Nahrung zu sich nimmt3), (d. h. also, daß sie ihre Verluste erseht)

Alle Bewegung ist durch das Feuer, d. h. die Wärme verursacht,
wie Campanella durch eine Reihe physikalischer Vorgänge nachzuweisen
sucht. Die im Körper vor sich gehenden Bewegungen resp. Veränderungen
hängen jedoch nicht sowohl von der äußern Wärme als von den Ver-
änderungen der Wärme der Anims sousitivs ab, welche ihrerseits wieder
von dem Begehrungs- und Verabscheuungsvermögen sowie der Beweg-
lichkeit der Seele bestimmt werden. Campanella unterscheidet dabei sehr
wohl zwischen willkürlichen und unwillkürlichen Bewegungen, wie der
Puls u. s. w» und macht, indem er dies alles in ziemlich weitläuftigen
physiologischen Deduktionen nachzuweisen sucht, die Erhaltung der Lebens«
wärme von der Nahrungsaufnahme resp. Verdauung abhängig.4)

Alle je nach den Sinneswerkzeugen verschiedenen Arten des Wahr-
nehmens und Erkennens beweisen, daß allen Dingen ein und dieselbe
Entpsindung innewohnt; und jede Sinnesempsindung ist eine Art Be·
rührung, die sich nur durch die Art und Weise des Fungierens der ein-
zelnen Sinneswerkzeuge unterscheidet und je nach demselben zum Bewußt-
sein kommt Deshalb giebt es in der Welt auch weder eine Schönheit
oder Häßlichkeih einen Wohl- oder Mißklang, einen Wohlgeruch oder Ge-
stank, eine Süße oder Bitterkeit, ein Wohlbehagen oder Schmerz an sich,
sondern nur in Hinsicht auf die Sinnesorgane, welche von dem Empfan-
denen je nach dessen wohlthätigen oder schädigenden Wirkungen auf den
Organismus afsiziert werden. Mit gewissen Empfindungen, z. B. von
Tönen, sind gewisse Vorfiellungen verknüpft, die sich ändern, wenn sich
die Empfindungen ändern. Dies wissen z. B. die Stifter religiöser Sekten
sehr gut und ändern deshalb den Kirchengesang, um die alte Lehre rascher
vergessen zu machen und der ihrigen freie Bahn zu brechen.5)

l) Lib. II. ask. s. —· s) l«ib. II. up. s. — s) l«ib. II. up. r.
«) l«ib. II. up. o——(o.
s) Lib. II. can. 12 u· is. Man denke hier an den Umstand, daß der luthei

rische Kirchengesang das Werk der Reformation ungemein fördern.
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Jn den nächsten vier Kapiteln versucht Canipanella gewissermaßen
eine Physiologie der Empfindung, gegen Ariftoteles polemisierend, auf-
zusiellen, welche wir übergehen können.

Auch weiterhin I) wendet sich Campanella gegen die Methode der
Peripatetikery die eine untrennbare Seele in mehrere Teile, sozusagen
Spezialseelen oder als untergeordnete Seelen gedachte Fähigkeiten zerlegen,
und unterscheidet nicht wie diese zwischen einer sich erinnernden Seele,
einer fühlendem begehrenden, imaginierenden u. s. w. Seele, sondern
schreibt der Animo- sensitivu das Vermögen zu, sich zu erinnern, zu fühlen,
zu begehren, zu imaginieren u. s. w. , welche Fähigkeiten alle von den
verschiedenen Arten der Empfindung abhängen. So ist z. B. die Er-
innerung eine mit einem gewissen Ideenkreis verbundene wiederholte
Empfindung u. s. w. u. s. w. — Ebenso bestreitet Campanella den Lehr-
satz des Arisioteles, daß die Seele mit der Form identisch sei, sondern hält
die letztere für etwas von der Seele Abhängiges.3) — Dagegen ist ihm
das von ihm Jntellekt genannte Unterscheidungsvermögen mit der Empfin-
dung identisch.3)

Auch die Tiere haben Empfindung, Gedächtnis, Disziplin, Über·
legung und Jntellekt in Bezug auf die ihrer Lebenssphäre entsprechenden
Verhältnissh nicht aber auf höhere, wie sich aus einer verständigen Be-
trachtung aller ihrer Handlungen ergiebt.4) —- Jm weitern Verlauf dieses
Kapitels teilt Tampanella, wenn er sich auch noch nicht ganz über die
naturgeschichtlichen Fabeleien der Alten erheben kann, eine Reihe sehr
guter Beobachtungen aus dem Tierleben mit, deren Anführung an diesem
Ort uns jedoch viel zu weit führen würde.

Campanella wendet sich nun zur Besprechung des Wesens der eigent-
lichen Ps7che, führt in einem besondern Kapitel die Meinungen der Alten
an V) und bespricht sehr weitläuftig die auf die Unsterblichkeit der Seele
hinweisenden Gründe«) Wir heben daraus nur hervor, daß er das Ver-
mögen der Seele, ais dem Leibe heraustreten (also wohl unwillkürliche
und willkürliche Doppelgängered und auch die Möglichkeit, mit Engeln
und Dämonen zu verkehren, für Beweise der Unsterblichkeit hält. Er sagt
bei dieser Gelegenheit, daß er, ohne Gefahr zu laufen, vielfach mit Dämonen
verkehrt habe, die ihn von der Seelenwanderung und Unfreiheit des
menschlichen Willens hätten überzeugen wollen und ihm vieles prophezeit
hätten, was teils in Erfüllung gegangen, teils nicht eingetroffen sei. Mit
Engeln zu verkehren sei ihm nicht gelungen. — Es läßt sich natürlich
nicht sagen, inwieweit dieser mediumistische Verkehr ein subjektiver oder
objektiver war.

Jn den acht übrigen Kapiteln des zweiten Buches polemisiert Cam-
panella hauptsächlich gegen die Lehrsäye der Pythagoräety Peripatetikey
Epikuräer und Araber über das Wesen des ,,transscendentalen Subjekt-«,

I) I«ib. II. ask. is. — S) Lib. ll. sey. 20 u. U.
s) l«ib. ll. ask. 22. — «) Lib. ll. ask. es.
Z) Liix ll. cis-P. U. — S) l«ib. ll. cap. 25.
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um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen. Der Kern seiner Aus·
führungen läßt sich sehr kurz dahin Zusammenfassen, daß er — von der
von ihm Animu seasitiva genannten Lebenskraft abgesehen — im Menschen
einen als Sitz der niedern psychischen Thätigkeit dienenden Geist annimmt,
welchen wir mit den Tieren gemein haben, und eine göttliche Seele als
Trägerin aller höheren Fähigkeiten und Kräfte. Am Schlusse des
St. Kapitels kommt Tampanella auch auf die Physiognomik zu sprechen,
deren Begründung er durch den Lehrsatz darzuthun sucht, daß »der Geist
den Körper bildet und dabei alle ihm angeborenen Assekte sinnatos
Not-ins) zum Ausdruck bringt«. Dabei sei noch bemerkt, daß Campa-
nella an eben diesem Ort die charakteristische Gestaltung der Organe der
verschiedenen Tierarten der Anpassung sowohl an den Charakter des
Tieres als auch an die äußeren Lebensbedingungen zuschreibt.I)

Das letzte Kapitel des zweiten Buches ist der Weltseele gewidmet.
Campanella leugnet eine das Weltall erfüllende gleichartige Weltseele
im Sinne der Alten, wohl aber vindiziert er den Weltkörpern ein
Beseeltsein durch unendlich hochstehende geistige Jndividualitäten und
nimmt einen im ganzen Weltall verbreiteten überall gleichartigen, Empfin-
dung besitzenden und der menschlichen Aaima sensitiva entsprechenden
Weltgeist an. Dieser Weltgeist, welcher das All durchströmh besitzt die
meiste Empfindung; und es empfindet also auch die ganze Welt, weil sie
von dem homogenen Weltgeist, ,,der endlichen Modifikation des unend-
lichen Einflusses Gottes«, erfüllt ist. Die ungemein verschiedenartige Em-
pfindung der Sterne wirkt auf die von denselben abhängigen Dinge; ihre
Bewohner u. s. w. zurück. Die Sterne wissen und empfinden analog
unsern Sinnesorganen, ein jeder erhält durch die ihm eigene Empfindung
ein ihm entsprechendes Sonderbild, welche Bilder der Weltgeist oder die
Auima Sensitivs zu einem Gesamtbild zusammenfaßt.«)

Daß dieser gemeinschaftliche Geist in der »Luft« enthalten ist, beweist
der Umstand, daß sich die an den dichten Körper gebundenen mensch-
lichen Geister nur durch die Vermittelung der Lust mit einander verständigen
können. Es bedarf aber dazu nicht einmal der artikulierten Rede, denn
besonders fein empfindende Leute Sag-Dass) erkennen aus der Bewegung
der Luft (Campanella ahnt hier offenbar etwas von den bei der Ge-
dankenübertragung erregten Atherschwingungenywas ein Mensch denkt,
denn das Denken ist eine Bewegung des Geistes, welche, obschon sie eine
sehr mäßige Bewegung ist, der Luft mitgeteilt wird und den Geist em-

pfänglicher Menschen, wie der Melancholikey in eine gleiche Bewegung
versetzt Deshalb weissagen viele aus dem bloßen Anblick und der Rede
der Menschen, ohne den Grund dieser Erscheinung, nämlich der durch
diese Bewegung hervorgerufenen gleichartigen Empfindung, zu kennen.3)

Es läßt sich nach Campanella auch leicht begreifen, warum die Tiere

I) Derselbe Gedanke wurde schon etwas früher von Hier. Cardanus in seinem
Werk Do variotate return ausgesprochen.

«) lud. lll. ask. k——s. — s) l«ib. lll. any. e.
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bevorstehende Wetterveränderungen anzeigem sie führen ein nur der Er-
haltung und Fortpflanzung gewidmetes Dasein ohne alle höhere Regungen,
weshalb aber gerade ihr Gefühl hinsichtlich der ihre Behaglichkeit be«
treffenden Veränderungen der äußeren Lage besonders empfänglich ist.
Einer jeden Wetterveränderung gehen dem Menschen unmerkliche Be-
wegungen der Luft vorher, welche das Tier infolge seines beftändigen
Aufenthaltes in der Luft spürt und zum Ausdruck bringt. I)

Ganz ähnlich wie die Tiere verhalten sich die Schlafendem Sie
ruhen und ihr Geist arbeitet nicht; aber eben deshalb empfindet er
um fo leichter die auf eine bestimmte Absicht gerichtete Bewegung im
Geiste eines andern und verwandelt die Empfindung in ein derselben
entsprechendes Bild. So träumt z. B. ein Freund die Ankunft eines ent-
fernten andern Freundes, an weichen er lange Jahre nicht gedacht hat,
und richtig trifft derselbe am andern Morgen ein. — Derselbe Vorgang
findet auch öfter im Wachen statt, wenn z. B. jemand sagt, daß er
einem andern eine Nachricht bringe, und dieser, wie von einem Bliße
durchzuckh plötzlich den ganzen Inhalt derselben kennt. — Besonders häusig
tritt diese Art des Erkennens bei Leuten ein, die etwas vorzugsweise
lieben oder fürchten, denn der Geist eines Liebenden oder Fürehtenden be·
fchäftigt sich immer mit seinem Objekt und ist für die mit diesem vor-
gehenden Veränderungen äußerst empfänglich. Aber anderseits unterwirft
gerade die Leidenschaft derartige Träumende sehr häufig den größten
Jrrtümerw

Als ein Beispiel dieser Träume führt Campanella den von Cicero·«’)
erzählten Traum des Arkadiers an, worin dieser sah, wie ein Gastwirt
seinen bei demselben übernachtenden Freund ermordete und auf einem
Wagen unter Mist verbarg. Ferner, daß ein Freund Campanellas, ein
großer Verehrer des Bacchus, zwischen Schlaf und Wachen träumte, daß
in seinem über hundert Schritt entfernten Keller ein Faß Wein auslaufe.
Als er dorthin eilte, fand er feinen Traum bestätigt. — Ein anderer
Freund Campanellaz ein Dr. Lälius Urfinus, träumte, daß ein ihm teurer
Knabe vom Pferde fiürze und sterbe. Da derselbe am nächsten Morgen
eine Reife antreten mußte, ermahnte ihn Ursinus, ja recht langsam und
vorsichtig zu reiten. Nichtsdestoweniger that der Knabe einen tödlichen
Sturz vom Pferde, und Ursinus fand ihn gerade so mit Blut befleckt,
wie er ihn im Traum gesehen hatte. Zur Erklärung dieses Traumes
nimmt Campanella an, daß alles Zukünftige in seinen Ursachen bereits
gegenwärtig sei, und daß die Bilder desselben wie die des Vergangenen
in der Luft (dem Äther) latent vorhanden wären wie die Gedanken im
Hirne eines gerade zeitweilig nicht Denkenden. Wie nun die Gedanken
durch die Thätigkeit des Denkens in Aktion träten, fo träten die im Äther
latent liegenden Bilder durch die Affekte in Thätigkeit und bildeten diese
Wahrträume An dieser Theorie festhaltend, erklärt sich Campanella im

l) Lib. ll1. day. S. — «) De Deviuutioue Lib. l1. auf» Es.
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Schlusse des Kapitels sehr energisch gegen den Glaubenssatz seiner Zeit,
welcher die Wahrträume ganz allein von Gott, den Engeln oder dem
Teufel herzuleiten suchte. l)

Im nächsten der Wahrsagung der Melancholischen gewidmeten Kapitel,
welches sonst nichts Erwähnenswertes bietet,erzählt Campanella beiläufig,daß
er, wenn ihm ein Unglücksfall bevorsiehe, stets zwischen Schlaf und Wachen
eine Stimme höre, welche ihn warnend mehrfach bei seinem Namen rufe.
Dabei will ich Schindler gegenüber, welcher aus Anlaß dieser Stelle von
einem Schutzgeist des Campanella spricht2), ausdrücklich konstatieren, daß
Companella nicht glaubt, daß er einen Genius oder Dämon wie Sokrates
besitze, sondern die Ursache dieser Erscheinung in der vom Affekt seines
Geistes bewegten Luft (Ather) sucht.3)

Troß seiner erwähnten Ansichten über den Wahrtraum nimmt Cam-
panella eine natürliche und eine göttliche Weissagung an, deren erste sich
auf materielle, deren zweite aber auf geistige und ethische Dinge erftrecke
Seine Ausführungen bieten nichts Bemerkenwertes und verlieren sich in
astrologische Subtilitätem doch sei bemerkt, daß er an diesem Ort bei«
läufig von der Levitation und der Unempsindlichkeit der Ekstatiker spricht.4)

Zu Anfang des vierten Buches sagt CZmpanella, daß im Altertum
die Erforscher der natürlichen und göttlichen Geheimnisse Magier genannt
worden seien, während man jetzt Hexen und Teufelsbündner darunter
verstehe. J. B. a Porta habe zu Neapel jetzt das Studium der Magie
im antiken Sinne zu beleben gesucht 5), jedoch nur äußerlich, weil ihm
die Erkenntnis der wirkenden Ursachen fehle; doch höre er, daß Porta
nach der Lektüre seiner (Campanellas) Schriften mit der Aufstellung einer
magischen Theorie umgehe.

Es giebt eine göttliche Magie, welche in die spekulative und prak-
tische zerfällt, und eine dem Vorwiß, nicht der Wissenschaft dienende
schwarze, teuflische Magie. Die natürliche Magie, welche sich der ge-
heimen Naturkräfte zu gutem Endzweck bedient, sieht zwischen beiden in
der Mitte; ja sie verdient, wenn sie mit Frömmigkeit und Ehrfurcht gegen
den Schöpfer ausgeübt wird, der göttlichen Magie beigezählt zu werden. —

Moses und Paulus hält Campanella für göttliche Magiey Simon Magus
hingegen anläßlich seines verunglückten Luftfluges für eine Art Seil-
tänzer.«3)

Bei Ausübung der göttlichen Magie muß der innere Sinn, die innere
Empfindung gereinigt und verbessert werden, so daß sie sich zu dem uns
umgebenden Unendlichen erhebt; alsdann läßt sich die zu ihr nieder«
steigende Gottheit in ihr nieder und drückt der Seele wie dem Körper
ihre Merkmale auf. Mit Liebe und Glauben erfüllt, ist einem göttlichen
Magier nichts unmöglich, er heilt durch seine magische Kraft selbst Un-

1) l«ib. lll. ask. z. —- 2) Magisches Geiste-leben, S. Ha. —-

I) l«ib. lll. esp- 1o. — 4) l«ib. lll. esp- U.
Z) Es ist die Stiftung der Lea-demj- clj segroti zu Neapel gemeint.
C) l«ib. IV· ask. i.
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gläubige und thut vor Spötter-n Wunder gleich Moses vor Pharao. Unter
dem Glauben ift natürlich kein Dogmenglaubezu verstehen, sondern eine
unwandelbare Zuversicht, welche uns mit Gott vereint und die mit Herzens-
reinheit verbunden ist.I)

Jm folgenden Kapitel, worin Campanella zu beweisen sucht, daß die
ohne diese mystische Vereinigung mit Gott geübte magische Thätigkeit keine
wahren Wunder wirke, spricht er von magischen Künsten, welche die
Seele verwirren und dabei den Menschen Dinge sehen lassen, die in Wirk-
lichkeit nicht existieren, woraus ich vermute, daß dem Campanella die
hypnotische suggestion nicht unbekannt war.2) «

Zur natürlichen Magie gehören alle Künste und Wissenschaften, und
es ist zu wünschen, daß sich die Kenntnis derselben immer weiter aus-
breite. Die Kenntnis der schwarzen Magie jedoch, welche sich auch natür-
licher Mittel zu bösen Zwecken bedient, ist auf alle Weise zu unter·
drücken. Z)

Wer die Kunst versieht, die Feinheit, Beweglichkeit, Helle oder Wärme
des menschlichen Geistes durch ähnliche oder entgegengesetzte Dinge zu ver-
ändern und so auf ihn einzuwirken, der kann die Gemütsbewegungen ver-
ändern und magische Wirkungen hervorbringen.4)

In den nächsten zehn Kapiteln, die nichts Erwähnenswertes bieten,
beschäftigt sich Campanella ossenbar nach dem Vorbilde des ersten Buches
der Oooulta Philosophie. Agrippas mit dem, was man damals natürliche
Magie nannte, einem Gemenge von naturhistorischen Fabeln und primitiver
physikalischer und chemischer Künste.

Erst im zweitletzten Kapitel teilt er einige Erlebnisse mit, welche für
uns Jnteresse besitzem Er sagt, daß er in seiner Jugendzeit, als er an
einer Milzkrankheit litt, mit Erlaubnis seines Priors Andreas Zappavigna
durch ein altes Weib, welches ihn betastete und dabei Gebete murmelnd
den abnehmenden Mond betrachtete, geheilt worden sei. Auch habe er
beobachtet, daß ein Milzkranker sich durch Tluflegen einer Rindsmilz und
nachheriges Hängen derselben in den Rauch geheilt habe.

Campanella schreibt jedoch die wirkende Kraft weder den Worten
noch den Zeremonien an sich zu, sondern dem durch dieselben erregten
Geist, welcher durch eine derartige Handlung durch Vermittelung des
miterregten Äthers — ähnlich wie bei den Träumen —- fernwirkend werden
kann. — Auf diese Weise erklärt er auch die magische Schädigung und erzählt:

ssinst wollte eine Gesellschaft von Frauen in einen Garten gehen; nur
eine weigerte sich dies zu thun, worüber die andern so wütend wurden,
daß sie eine Orange mit Stecknadeln durchftachen und dazu sprachen:
»Wir zersiechen die R. R» weil sie sich geweigert hat, mit uns in den
Garten zu gehen,«« worauf sie sich entfernten, nachdem sie die Orange in
einen Brunnen geworfen hatten. — Von diesem Augenblick an fühlte
jene Frau unerträgliche Schmerzen, als ob sie von Nägeln durchbohrt

I) l«ib. IV. any. 2. — E) l«ib. IV. any. Z.
«) Eh. W. ask. s n. i. — «) l«ib. W. any· r.
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würde, und dieselben ließen nicht eher nach, als bis die Frauen unter
guten Wünschen die Nadeln aus der Orange gezogen hatten. I)

Auch magisehe Bewegungsphänomenq wie das Schlagen der Wünsche!-
rute, das Siebdrehen u. s. w. , schreibt Campanella dem durch die Be·
wegung des Geistes erregten Äther zu und erzählt: »Ich war einst Zeuge,
daß mehrere Knaben, denen man einen Mantel gestohlen hatte, ein Sieb
auf die Spitzen von mehreren Scheren hielten und unter Anrufung des
heiligen Petrus und Paulus fragten: Hat Flavius den Mantel gestohlen?
So oft sie diese Frage thaten, so oft drehte sich das Sieb herum, welches
aber unbeweglich stehen blieb, wenn man andere Namen nannte. Voll
Erstaunen rief ich den höchsten Gott an, daß er mich von bösen Geistern
nicht täuschen lassen möge, und wiederholte denselben Versuch mit dem-
selben Erfolg. Ich reinigte mein Gewissen durch den Genuß des heiligen
Abendmahles, fragte abermals ebenso wie vorher, und das Sieb bewegte·
sich wieder bei dem Namen des Flavius und bei keinem andern.««)

Die beiden Schlußkapitel seines Werkes widmet Campanella der Astro-
logie und sagt darin 3): »Ich war in meiner Jugend ein abgesagter Feind
der Astrologie und habe gegen dieselbe geschrieben. Aber aus meinen
ungliicklichen Schicksalen habe ich gelernt, daß dieselbe viel Wahres offen-
bart, daß wir uns aber bezüglich derselben in großer Unwissenheit be-
finden, teils wegen der Unermeßlichkeit dieser Wissenschafh teils weil ein
jeder ungeschickte Astrologe ein Prophet sein will.«

Damit schließem wir unsere Mitteilungen über das an genialen Intui-
tionen reiche System Campanellas, dessen völlige Ausbildung leider durch
die widrigen Schicksale seines Lebens behindert wurde.

I) Auch der berühmte Chemiker und Entdecker des Phosphors Joh. Kunkel von
Löwenstern ist der Llnsichh daß die Imagination bei der schädigenden Magie das
wirkende Agens ist, und erzählt in seinem Laboratorium ehymicum (Hamb. ins,
N, S. sie) folgenden parallelfalls »Dieses muß ich hierbei ers-sehnen, was mir einstens
begegnet, netnlitlp ich hatte ein schön Rohr, an demselben ward mir ein Bubensiiick
angethan, daß ich nichts mehr damit tödten konnte, da sonsten Knall und Fall eins
gewesen, massen ich dieses Bxeroitium sehr geliebet und mich ziemlich darin excl-Mist.
Solches verdroß mich hesftigz Ich klagte es einem Schiißem derselbe gab mir einen
Rath, wie ich denjenigen durch mein Rohr wieder quälen tönte, daß er Schmerzen in
die Augen bekam. Ich, als noch ein junger Mensch, der nitht überlegte, ob es Recht
oder Unrechh that solches in rechte-n Eifer und festem Glauben. Die Wiirckung er-
folgte, daß derselbe mir es gestehen und abbitten mußte, wo er anders von den
Schmerzen« seiner Augen befreyet seyn wolte. Sobald ich das Aufhebemittel dazu
gebraucht hatte, von Stunde an verliessen ihn die Schmerzen. Uun muß iiths gestehen,
daß ich solch Stiick wiederum einem andern auch zu Gefallen thun walte, da war es
Lappereyz denn der Zorn nnd der feste Glaube fiir einen Andern waren nicht da.
Ich kann hier keine andere Ursach geben, denn alle solche Dinge, wann sie an mich
zur Probe kommen (K. hat dabei offenbar im Gegensaß zu dem eben erzählten Fall
sein reiferes Lebensalter im Sinn), so hören sie aufs, weil ich solche, ohne daran zu
glauben, ausiibr. — Und solle ich bald ausf die Gedanken gerathen, daß ein starker
Glaube sowohl in guten als bösen Dingen seine Krasft habe.«

I) lud. IV. any. is. — s) bit-· W. Cap- 2o.
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-ie mit solchen Jnspirationem so werden wir auch vielfach in ähn-
lichen Traumzuständen mit einer besonderen Jngenialität aus-

gezeichnet. —- Wer kann uns sagen, wie es z. B. zugehen mag, daß
wir uns dann zuweilenin Besitz von Fähigkeiten befinden und Aufgaben lösen,
oder die schwierigsten Handfertigkeiten vollbringen, für welche uns im wachen
Zustande jede Qualifikation abgeht. Am auffälligsten ist das bei dem Traum-
wandler oder Somnambulen wahrzunehmen, der uns unter allen Rätseln
auf diesem Gebiet wohl das größte zu raten aufgiebt.

Unter den vielen Beispielem die sich anführen ließen, soll hier nur
eines angemerkt werden, das ich einer mir bekannten Familie entnehme,
die ich aber leider nicht zu nennen das Recht habe. Es ist die Familie eines
Landrats und Rittergutsbesitzers in einem sächsischen Herzogtume; dieselbe
besteht außer dem Herrn und seiner Gemahlin noch aus drei Töchtern.
Die jüngere von diesen, Josephine, war in ihrer Jugend längere Zeit
somnambub Sie stand des Nachts auf, ging überall umher, öffnete —

wie in wachem Zustande — Thüren und Schranke, und durchschritt mit
der größten Sicherheit alle Bäume des Hauses. Manchmal nahm sie auch
Arbeiten vor, nähte, strickte und führte —— wie man sagt — mit ge-
schlossenen Augen die prächtigsten Stickereien aus, die sie sonst nicht fertig
zu bringen im stande war. ——— Zu der Weihnacht eines Jahres hatte die
nächstälteste Schwester, Therese, die ich gegenwärtig täglich zu sehen Ge-
legenheit habe, eine feine Handarbeit unternommen —- es war ebenfalls
eine Stickerei —, die sich aber als so schwierig herausstelltq daß sich die
junge Dame vergeblich damit abquälte und eines Tages bei der Mutter
beklagte, daß sie wohl die Arbeit würde aufgeben müssen. Da kam die

«) Wir bemerken zu diesem Artikel, daß uns von Herrn Groß die Belege für
seine Mitteilungen in vorigem und diesem Hefte geliefert worden sind, soweit die«
selben sicb irgend beschaffen ließen; so hinsichtlich des Traumes, den er vor dessen
Erfüllung seiner Mutter erzählte, eine Bestätigung dieser Thatsache von der letzteren,
ebenso eine bestätigende Mitteilung über den kurz vorher berichteten Traum der alten
Dame, welcher um istio prophezeiet wurde, daß sie »so alt werden würde, wie der
deutsche Kaiser-«. Die in diesem Hefte erwähnten Angaben der Madame Lebreton
gingen durch viele französische und deutsche Tagesblättey z. B. Vie ,,Vresdner Nach«
richten«. (Ver Her ausgeb er).
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Mama auf den Gedanken, der somnambulen Josephine die Arbeit so
hinzu1egen, daß sie dieselbe finden mußte, ohne daß ihr etwas davon
gesagt zu werden brauchte. Therese that es, wie die Mutter geraten
hatte, legte die Stickerei auf ein Nachttischchen der Schwester und schwieg,
was überhaupt ängstlich beobachtet wurde, um sie nicht über ihren Zu«
stand zu beunruhigen Die Absicht gelang vollkommenl —- Am anderen
Morgen war die Arbeit vollendet und so herrlich ausgeführt, daß alle
ganz entzückt waren. — Auch Josephine kam und betrachtete die Arbeit
ebenfalls, aber mit einer Überraschung, als ob sie dieselbe zum erstenmale
sähe. ,,Das hätte ich dir nicht zugetraut, daß du» solche Sachen machen
kannst« sagte sie zu Theresez allein — wie von einer leisen Ahnung
ihres Zustandes befangen, oder —— als ob sie etwas von dem Gedanken
ihrer Mutter und Geschwister erraten hätte, fügte sie etwas bedächtig
hinzu: ,,Es ist sehr schön —- so schön, daß, wenn ich so etwas fertig
bringen könnte, ich mich vor mir selber fürchten würde«

Das psychologisch merkwürdigste Moment ist aber .bei aller Kunst·
fertigkeit der Arbeit doch vielleicht nicht die Ausführung derselben, als
vielmehr der Umstand, daß die Somnambule auch wußte, worauf es an-
kam und was mit der Stickerei geschehen sollte, als sie dieselbe fand. Es
muß mithin —- da ein Zufall wohl kaum denkbar — unbedingt ange-
nommen werden, daß auch gleichzeitig eine Gedankeneinwirkung auf
mesmerischem Wege von Therese auf Josephine stattgefunden hat, da
es andernfalls viel näher läge, zu glauben, daß lestere die Arbeit gar
nicht beachtet, sondern weggelegt haben würde. —- Was aber den zweiten
Punkt, die an das wunderbare grenzende Geschicklichkeit betrifft, so will
Professor Hofrichtey ein bekannter Magnetiseur in Dresden, behaupten,
daß dies bei weitem noch nicht das höchste aller Leistungen wäre, die ihm
von Traumwandlern bekannt geworden sind. Es seien ihm Fälle vor-
gekommen, daß solche Personen nicht nur Arbeiten ausführtem die ihnen
— wie der genannten jungen Dame — doch zum Teil geläufig waren,
sondern daß sie auch noch ganz andere verrichteten, an die sie im Leben
nicht gedacht hatten, die aber gleichwohl ein hohes Maß von Übung er-

forderten. Der Unterschied von da, wo wir im Schlaf eine ungewöhn-
liche Leistung zu stande bringen, bis dahin, wo geträumte Thätigkeit
und Meisterschaft in wirkliche Handlung übersetzt wird, ist nur ein sehr
geringer und der Sprung ein mäßiger. Wir wollen hier nur noch be«
merken, daß sich der Zustand der jungen Dame mit der Zeit gänzlich
gehoben hat, so daß die heute bejahrte Frau sich nur noch gelegsltklkckt
darüber belustigt. «

Über dasselbe Kapitel weiß auch der bekannte Arzt Dr. Dock aus
St. Sollen, Besitzer der NaturheilsAnsialt »Auf der Waid« daselbst, höchst
anziehende Ergänzungen mitzuteilen. In seinem Vortrage, den er im
Februar d. J. in Dresden hielt, erzählte er von einem ihm bekannten
Herrn, der sich auf seinem Grundstück —— da er Fische liebte — einen
Fischkasten hatte her-richten lassen, aus welchem ihm aber beständig die
Fische gestohlen wurden. Nachdem er sich sehr häusig darüber beklagt
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hatte, beschloß er in aller Stille, den Dieb zu fangen, stellte heimlich eine
Falle am Fifchkasten auf, und siehe da, es gelang auch; aber wen fing
er? — sich selber!

Wenn nun derartige Vorkommisse auch nicht gerade häufig zu ver-
zeichnen sind, so stehen sie doch keineswegs vereinzelt da. -— Zumal in
niederem Grade und bei jugendlichen Personen oder Kindern wiederholen
sich derartige Fälle durchaus nicht selten. Ein älterer Bruder von
mir stand als zwölfjähriger Knabe öfters im Schlafe auf, ging an die
Schränke, durchsuchte dieselben, tastete auf den Tifchen umher oder griff
bald hier bald da hin auf den Fußboden, als ob er einem Tierchen nach-
liefe, das er haschen wollte, wobei er freudig ausrief: »Ach, wie schöne
Schäfchem was für niedliche Lämmer!« u. s. w.

Jn vieler Beziehung hat daher das Traumwandeln eine große
Ähnlichkeit mit Hallucinationen und Vifionen, und es kommt vor, daß die
Erscheinungen so eigentümliche sind, daß sie uns über ihren Charakter in
Ungewißheit lassen. Sie sind weder telepathisch zu erklären, noch kann man
sie als hysierifchCExcentricitäten auffassen. Es find wohl zumeist Erinne-
rungen oder Beunruhigungen des beschwerten Gemüts, welche in solcher
Lebendigkeit austreten, daß sich gewisse Vorstellungen von innen heraus
photographisch im Auge abspiegelm

Die Schwesier des bekannten französischen Generals Bourbati,
Madame Lebreton, seit fiinfundzwanzigJahren Hofdame der Exkaiserin
Eugenie, erzählte bei ihrer leßten Anwesenheit in Paris von nervösen
Zuständen ihrer Gebieterin, daß man unwillkürlich an die Phantasmen
denken muß, welche Shakespeare in seiner Macbeth erscheinen läßt. Trotz
ihres scheinbar körperlichen Wohlbefindens läßt der seelische Zustand «der
ehemaligen Herrscherin Frankreichs sehr viel zu wünschen übrig. Es
giebt Perioden, in welchen fast keine Nacht vergeht, ohne daß die von
den Plagegeistern verfolgte Napoleonidin von den qualvollften Schreck«
gesichten heimgesucht würde. Nicht selten schreit sie mitten im Schlafe
auf, springt von ihrem Lager in die Höhe, flüchtet sich in eine Zimmer-
ecke und ruft erbarmungswürdig um Hilfe. Jn solchen Exaltationen sieht
sie ihren kaiserlichen Gemahl, der von einer Legion blutiger und ver·
siiiminelter Menschen verfolgt wird, oder — es erscheint ihr auch der
kaiserliche Prinz in einem von Wunden bedeckten und zerhackten Zustande,
die tiefen, klaffenden Augenhöhlen auf sie richtend, so daß sie in ein·
konvulsivisches Zittern gerät, als ob sie vom Fieberfroft geschüttelt
würde. Jn ihr diskretes Nachtgewand gehüllt, steht die Kaiserin dann
mit stieren Blicken, vorgestreckten Armen und angsterfülltem Gesicht
einem Geiste ähnlich da, und verharrt sehr häufig ziemlich lange in
dieser Lage, da sie sich gegen alle Versuche ihrer Umgebung, sie dieser
Krisis zu entreißen, auf das heftigste sträubt. Jst aber die letztere
endlich vorüber, so verfällt Ihre Majeftät in eine sehr natürlich zu er·
klärende ohnmachtartige Erschöpfung, aus der sie allmählich wieder zu sich
kommt, worauf sie in frommen Andachten Beruhigung zu finden sucht. —

Daß ihr Schlaf oftmals auf künstlichen: Wege herbeigeführt werden
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muß, kann zur Milderung dieses Leidens natürlich nicht beitragen, da alle
bekannten Mittel dieser Art nur fiir den Augenblick betäuben, dann aber
eine um so größere Nervenabspannung herbeiführen I). Es liegt auf der
Hand, daß man es hier mit Erscheinungen oder Phantomen zu thun
hat, die einer zeitweiligen Gemütserregung entspringen, für welche wir
sehr leicht den Schlüssel zu finden vermögen· Es kann durchaus nicht
überraschem wenn die Nerven der Kaiserin endlich zusammenbrechem
sondern es wäre weit eher zu erstaunen, wenn es in Anbetracht der
furchtbaren Schickfalsschlägq von welchen diese Frau — verschuldet oder
unversehuldet — betroffen wurde, anders sein sollte. Daß ihr nun in
solchen Momenten die entsetzlichen Wechselfälle ihres Lebens vor die Seele
treten und die Phantasie ihr die schauerlichsten Bilder ausmalt, läßt sich
wohl begreifen.

Das sind aber Hirngespinsiq die —- falls sie überhaupt nicht in der
Einbildungskraft der französischen Berichterstatterin ihren Ursprung finden
-— hier nicht mehr in Frage kommen, als nötig iß, um auf die ver-
schiedensten visionären Zustände und deren Entstehungsursachen aufmerksam
zu machen. Dieselben können zwar nicht dazu dienen, über das geheimnis-
volle Seelenleben völlig gesunder Menschen ausreichend Licht zu ver-
breiten, aber auch selbst diese krankhaften Erscheinungen eines phantasierens
den Hirns können doch immer auf die Vorgänge, die sich in unserer
Geifieswelt abspielen, einen Blick gestatten.

Beachtenswert bleibt hierbei, daß derartige seelische Affektionen sich
auch mit der Zeit nicht nur auf die Personen der nächsten Umgebung,
sondern auch auf die Tiere derselben übertragen können. Jn der Familie
eines hiesigen Bankiers wurde mir Gelegenheit geboten, eine Beobachtung
zu machen, die mir außerordentlich zu denken gab. Die Dame vom Hause,
die ziemlich nervös iß, besitzt einen schönen großen Hund edler Rasse, der
das Übel seiner Herrin in einem Grade geerbt hat, daß er derselben nichts
nachgiebt Sein Benehmen ist zeitweis ein solches, daß man ängstlich sein
könnte, ihn bei sich zu behalten. Troß feiner Größe zeigt er sich auffallend
furchtsam, sucht Schuß bei seiner Dame und legt sich gern unter Stuhle,
Tische und andere Möbel. Bei dem unbedeutendsten Geräusch schrickt er
zusammen, fährt öfters auf, fängt an zu knurren, zieht sich mit einge-
zogenem Schwanze rückwärts gehend zurück und schaut mit starren Blicken so
unverwandt nach einer und derselben Zimmerecke oder auch nach einem
Punkt der Decke, daß man unbedingt die Überzeugung gewinnt, er muß
etwas sehen und Visionen haben. Es dient dabei nur noch zur Beruhigung,
daß dieses Benehmen des Tieres nicht etwa neu ist, sondern schon mehrere
Jahre — ja sogar bis in die Jugend desselben -— zurückreicht

Doch das nur nebenbei, um dann noch mit einer allgemeinen Be-
merkung zu schließen: Man will die Erfahrung gemacht haben, daß die
visionären Zustände und die denselben sehr nahe verwandten Erscheinungen
sich in neuerer Zeit sehr häufen. Soweit dieselben krankhafter Natur

«) Jn neuester Zeit will man allerdings einschläfernde Iliittel entdeckt haben,
die diese nachteiligen Folgen ausschließem
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sind, mag das sein; sonst aber nicht. Man fängt nur an, aufmerksamerzu
werden und auch in dieser Beziehung den alten, beschränkten Standpunkt
aufzugeben; indem man sich über die bisherige Unwissenheit hinwegsetzh
beginnt man physiologische Forschungen anzustellen, um sich zu belehren.
Wer aber ein halbes Jahrhundert oder auch etwas weniger zurück-
denken kann, wird sich noch recht gut der Spuk- und Gespensiergeschichten
erinnern, die in dieser Zeit eine große Rolle spielten und« unseren guten,
biederen und schlichten Alten die Köpfe verdrehten. Bald hatte der eine
das, der andere jenes gesehen, bald war diesem an der berüchtigten Brücke,
die über das Grenzgräbchen führte, der gefürchtete große schwarze Pudel
mit den feurigen Augen erschienen, die den Umfang eines Pflugrädchens
hatten; bald wieder war einem anderen am Kreuzwege oder bei dem
Passieren einer ähnlichen berüchtigten Stelle die unsichtbare Gestalt auf
dem Rücken gehockt, die sich um Mitternacht dort aushielt, oder es war
dem Dorfschneider und Nachtwächter irgend eine schauerliche Begegnung
passiert, die man als Kinder mit der größten Andacht hörte und weitererzähltr.

Daß aber — soweit wir es mit nervösen Gebrechen zu thun haben
— solche Zufälle in unserem Zeitalter der Nervosität sich mehren, ist
ganz natürlich. Man hat sich auch vielfach Mühe gegeben, die Ursachen
dieser Steigerung des Übelstandes zu ergründen und gleichzeitig nach
Mitteln sich umgesehen, um Abhilfe zu schaffen. Nun, nach den ersteren
— den Ursachen — braucht man gewiß nicht lange zu suchen. Jn
unserem Jahrhundert des Dampfes und des Jagens nach Reichtümern
einerseits, und des Existenzkampfes andererseits, wo an die Leistungsfähig-
keit unserer Nerven zu übermäßige Anforderungen gestellt werden, kann es
nicht ausbleiben, daß eine Überreizung die Folge sein müßte, wenn selbst
unsere Nerven die Stärke von Schiffstauen hätten. Eine Milderung oder
Beseitigung der Kalamität wird daher von selbst eintreten, wenn die
Ursachen wegfallen. Iiümmernisse und Gemütserregungen — zuweilen
auch ein« böses Gewissen — sind die Brutstätten von Dämonen, gegen
welche JrrensAnstalten nichts nähen. Ein gutes Gewissen ist das beste
Ruhekissem umgekehrt entsteigen dem Sorgenpfuhl Furien und Phantome,
wie den Morästen Ungeziefer und Pestilenz Ein leichter, fröhlicher Sinn
wird sich dagegen als das stcherste Präservativ bewähren, und wo dieses
nicht ausreicht, werden Kühlungen des Kopfes und namentlich des
Nackens, sowie gehörige Hautpslege überhaupt, gute Dienste thun, um das
erhitzte Hirn frei, das Herz leicht und das stehende, ungestüme Blut
ruhiger zu machen, und sie werden sich weit probater als Wunder· und
Lebenssslixire erweisen. —

Bei anderen Gelegenheiten werden allerdings auch diese Universalia ver«

sagen, besonders dann, wenn der Traumgottuns seine allegorischen Bilder-
rätsel verführt, und die Nornen in allerlei Gestalt uns im Schlafe eine
herannahende Begebenheit prognostizieren —- wie die Möve das Un-
gewitter.

Wenn aber Phantasus ——— der bildende —- nur schöne holde Träume
erblicken läßt, dann kann man nichts Besseres wünschen, als — eine an-

genehme Fortseßungl
I
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eilweise erklärt sich dieser Sachverhalt allerdings schon daraus, daß
unsere Begriffe gleichsam die Moleküle sind, aus welchen sich unser
abstraktes Denken zusammensetztz daß ferner die Atome dieser Moles

küle in letzter Instanz immer Anschauungen sind. Begriffe sind verdichtete
Anschauungen. Begriffe ohne solchen Inhalt sind leer, und wenn das
Denken mit ihnen operiert, bringt man es höchstens zur Hegelei. Es ist aber
für unsere Untersuchung gleichgültig, ob wir auf abstrakte Vorstellungen
in der That nur darum in derselben Weise mimisch reagieren, wie auf
anschauliche, weil das abstrakte Denken aus der Anschauung heraus-
gewachsen ist. Wer diese Erklärung für zureichend hält, wird geneigt
sein, unsere Mimik prähistorisclh im weiteren Sinne sogar biologisch zu
erklären. Für uns kommt es nur auf das Daß, nicht auf das Wie an,
also nur auf die Thatsache, daß in der Mimik, die als organische Funktion
im engsten Zusammenhang mit der organisierenden Seelenthätigkeit sieht,
ein unbewußtes Vorstellungselement eingemischt ist. Darauf allein kommt
es hier an. Es bestätigt nun aber nur wieder die obige Theorie, daß
man beim mündlichen Vortrag das eben gebrauchte Wort: ,,Darauf allein
kommt es an« mit einer einen Punkt bezeichnenden Fingerbewegung be·
gleitet, oder auch die Bleisiiftspitze gegen den Tisch drückt. Auch sprachlich
läßt sich dieses Anschauungselementausdrücken, und wir sagen dann: »Aus
diesen Punkt allein kommt es an.«

Wir müssen aber auch noch die Kehrseite der Medaille betrachten,
und nun noch nachweisen, daß umgekehrt in unsere bewußten Vorstellungen
eine unbewußteThöitigkeit der organisierenden Seele eingemengt ist. Daraus
wird sich abermals die Jdentität des Organisierenden und Vorstellenden
ergeben, die uns zu einer monistischen Seelenlehre nötigt.

Auch für den nun folgenden Nachweis will ich mich auf die Seelen-
thätigkeit des Künstlers beschränken. Zu diesem Behufe aber müssen wir
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uns der Poesie zuwenden, und zwar der lyrischen, weil in der Natur-
betrachtung des Künstlers das gesuchte Element am deutlichtten enthalten
ist. Zwar ist auch dem Maler die gleiche Betrachtung der Natur eigen;
aber er kann das, was uns hier interessiert, nur indirekt ausdrücken, der
Poet aber direkt.

Wenn der Dichter die Natur betrachtet, so ist dies eine bewußte
Vorstellung; das spezisifch Eigentümliche bei dieser poetischen Anschauung
besteht nun aber darin, daß der Dichter in das Objekt etwas hineinlegt,
was diesem an sich nicht zukommt, einen subjektiven Besiandteil seines
eigenen Inneren, und zwar seines Unbewußtem Er umhüllt ganz un·
bewußt, ohne alle Reslexiom das Objekt mit einem bestimmten Element,
und wenn wir dieses Element analysierem so zeigt es sich als ein von
der organisierenden Seele geliefertes. Um es kurz zu sagen: der Dichter
sieht keine leblose Natur, wie der Naturforscher, sondern eine belebte;
keine seelenlose Natur, sondern eine beseelte. Belebung und Beseelung
aber sind Thätigkeiten des organisierenden Prinzips Die Seele des
Dichters ist nun aber eine menschliche Seele, er vermenschlicht also die
Naturobjekte, die er betrachtet, soweit das die Objekte zulassen, d. h. so«
weit ihre äußeren Merkmale es gesiatten. Warum entspricht nun aber
dieses unbewußte Verfahren des Dichters, diese Mitbeteiligung seiner
organisierenden Seele bei der Naturbetrachtung, so sehr den Zwecken des
Künstlers? Diese Frage gehört zwar nicht eigentlich hierher; ich möchte
sie aber doch kurz streifen.

Die Aufgabe aller Kunst ist, das Wirkliche in ein Bild zu verwandeln.
Die Kunsi entspringt nicht dem Verstande des Künstlers, sondern seiner
Phantasie, und sie wendet sich nicht an den Verstand des Beschauers oder
Lesers, sondern an seine Phantasie. Der Poet will in ersier Linie An-
schaulichkeit bieten, und sogar in seinen Restexionen wendet er vorzugs-
weise Bilder an. Alle Kunstgriffh deren sich der Dichter unbewußt
bedient, konvergieren nach diesem einen Punkte: er will die Anschaulichkeit
seiner Bilder steigern. Das Naturobjekt liefert dem Dichter nur Außerlichkeih
in seiner Form und in seiner Wandelbarkeit Indem nun aber der Dichter
diese Form belebt und beseelt, verwandelt er diese veränderliche Form
gleichsam in eine Mimib Die Mimik aber iß, als äußerer Ausdruck eines
inneren Seelenlebens, uns etwas so intim Bekanntes, daß wir durch die
mimische Beschreibung des Naturobjektes ein viel anschaulicheres Bild
erhalten, als durch die leblose. Aber nur eine solche Mimik kann der
Dichter in das Objekt hineinlegen, die dem Äußeren desselben irgendwie
entspricht. Wenn der Dichter vom entlaubten, in: Herbststurm geschiittelten
Baume sagt, er strecke flehend seine Arme in die Luft, so giebt uns das
ein anschaulicheres Bild, als wenn er gleich einem Botaniker sagen würde,
daß die Zweige in einein Winkel von so und soviel Graden vom Haupt«
stamm seitwärts wachsen. Ein in Verzweiflung die Hände ringender
Mensch läßt stch seiner Mimik nach nur dann sehr anschaulich schildern,
wenn wir seinen Seelenzustand accentuieren. Dadurch wird uns das Bild
ganz unmittelbar anschaulich und verständlich. Darum erreicht auch der
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Dichter seinen Hauptzweck, die 2lnschaulichkeit, mit dem kleinsten Kraftmaß,
mit den wenigsten Worten, wenn er in der ungefähren Åhnlichkeit der
Zweige mit Armen den äußeren Ausdruck innerer Verzweiflungsieht, indem
er das Objekt beseelt, und zwar menschlich beseelt, weil wir die menschliche
Mimik unmittelbar verstehen.

Der Naturforscher könnte sagen, der Vergleich des Dichters sei falsch;
aber diesem kommt es auf Wahrheit gar nicht an, sondern auf Un-
schaulichkeitz diese aber erreicht er in sehr hohem Grade oft durch ein
einziges seelisches Wort, weil wir mit diesem unmittelbar die korrespon-
dierende Mimik verbinden, also einen Vorstellungsakt vollziehen. Damit
aber ist eben der Zweck des Dichters erreicht: er will uns zu einer Vor-
stellung zwingen. Wenn z. B. Heine sagt:

Ein Fichtenbaum steht einsam
Im Norden auf kahler Höh«-
Jhn sihläfert; mit weißer Decke
umhüllen ihn Eis und Schnee. —

so enthalten diese X Zeilen nur ein seelisches Wort ,,ihn schläfert«; dieses
aber wirkt ungemein anschaulieh

Wie anschaulich es wirkt, wenn die Naturbefeelung als Darstellungss
mittel gebraucht wird, das zeigen besonders Goethe und cenau. Unter
den neueren Dichtern bietet Martin Greif mufiergültige Beispiele in
Menge. Ich wähle als ein solches sein «Herbstgefiihl«, worin es ihm
gelingt, eine ganze Stimmungslandschaft dadurch vor unsere Phantasie zu
zaubern, daß er gleichsam sich selber in die Natur zerfließen läßt.

HerltFgssihL
Wie ferne Tritte hörst du’s schallen,
Doäs weit umher ist nichts zu seh’n,
Alls wie die Blätter träumend fallen
Und rauschend mit dem Wind verweh'n.
Es dringt hervor, wie leise Klagen,
Die immer neuem Schmerz entstehn,
Wie Wehruf aus entschwundmen Tagen,
Wie stetes Kommen und Vergehn
Du hörst, wie durch der Bäume Gipfel
Die Stunden unaufhaltsam geh’n.
Der Nebel regnet in die Wipfel,
Du meinst, und kannst es nicht verstehn.

Der Zweck der poetischen Personifikation ist also immer der, daß sie
uns jene Vorstellung erleichtert, die der Dichter in uns erwecken will.
Diese Personisikation ist aber ein Spezialfall von dem, was im weiteren
Sinne Metapher benannt wird, nämlich die Übertragung — »Aera-speis- —-

eines bekannten Verhältnisses auf ein unbekanntes, oder weniger bekanntes,
um das letztere anschaulicher und versiändlicher zu machen. Je bekannter
uns das übertragene Verhältnis ist, desto besser. Der Dichter würde seinen
Zweck der Anschaulichkeit nicht erreichen, wenn er in den Baum eine
Baumseele legen würde, weil wir eben von der Mimik einer Baumseele
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nichts wissen, sie uns gar nicht vorstellen können. Die menschliche Mimik
aber kennen wir, darum beschreibt der Dichter den Baum, indem er ihn
menschlich beseelt.

Die Sprache des Dichters bewegt sich immer in Metapherm Eine
Metapher ist ein abgekürztes, oft in ein einziges Wort zusammengezogenes,
verdichtetes Gleichnis, eine konzentrierte Vergleichung,die auf die Phantasie
des Lesers anregend wirkt, also ihm erleichtert, gerade jene Vorstellung zu
vollziehen, die der Dichter erwecken will.

Jean Paul schrieb in Prosa, war aber ein großer Poet. Wenn
er nun die Sehmetterlinge die Blumen der Luft nennt, oder wenn gar
Calderon von einem Blumenstrauß mit Flügeln spricht, so wird dadurch
zwar die wirkliche Beseelung des Objekts eigentlich verringert, Belebtes
wird in Unbelebtes verwandelt, aber doch wirkt der Vergleich anschaulich
wirksamer aber sind diejenigen Metapherm die Unbelebtes beleben, wie
wenn z. B. Calderon den Bach eine silberne Schlange nennt. Diese an-
schaulich wirksameren Metaphern sind es auch nur, wobei die Vorstellung
mit einer Thätigkeit der organisierenden Seele verschmolzen iß. Wenn
Lenau vom Frühling sagt: »Er schleudert seine Ringraketem die Lerchen,
in die Luft«, — so entspricht das nicht den Zwecken der Poesie, denn in
diesem Vergleiche wird die belebte Lerche zu einer unbelebten Rakete
gemacht, was uns höchstens die Bewegungslinie des Vogels anschaulich
macht. Die Personisikation kommt zwar dabei dem Frühling zu statten,
der mit einem frohen Jungen verglichen wird; aber der Frühling ist ein
zu abstraktey zu vieles umfassender und eben darum von Anschauung
entleerter Begriff, als daß die Alnschaulichkeit durch diese Beseelung ge«
winnen könnte.

Manchmal freilich erreicht der Dichter seinen Zweck, ein abstraktes
Verhältnis in ein anschauliches zu verwandeln, sehr gut, indem er geistige
Vorgänge mit physischen vergleicht, also die Analogie einer tieferen Natur·
stufe entnimmt. Wenn Shakespeare den Hamlet Pessimismus predigen
läßt, darf er ihm nicht Schopenhauersche Reflexionen in den Mund legen,
sondern er muß ihn ein Bild gebrauchen lassen:

Wie ekel, schal und flach und unersprießlich
Scheint mir das ganze Treiben dieser Welt.
Pfui! pfui darüber! ’s ift ein wüster Garten,
Der auf in Samen schießt Verworfnes Unkraut
Erfüllt ihn gänzlich.

Ebenso Goethe, wenn er die Misere des menschlichen Lebens mit
den Worten bezeichnet: Du mußt leiden oder triumphierem Umbdß oder
Hammer sein. Wenn der tamulische Dichter Tiruvalluver unter uns lebte,
so würde er vielleicht mein momentanes Verhältnis zu den Lesern mit
den Worten bezeichnen, die in seinem Kural vorkommen: ,,Vor Verständigen
reden ist wie Wassergeriesel auf sprossender Saat« Damit wäre ein
geistiges Verhältnis durch seine Verwandlung in ein physisches ungemein
verständlich und bildlich geschildert. Gesetzt aber, ich müßte diese meine
Gedanken einem Karrenschieber vortragen, dem erst nach langer Bemühung
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von meiner Seite ein annäherndes Verständnis aufginge, so wäre der
Vorgang immerhin schon sehr anschaulich geschildert, wenn es hieße, ich
hätte diesem Zuhörer ein Licht angezündet; aber poetischer wäre es, wenn
der an Metaphern fo reichen spanischen Sprache das Wort ciesasnar ent-
nommen und gesagt würde, daß ich nun diesen Zuhörer »enteselt« habe;
denn dabei würde der Vergleich derselben Sphäre angehören, wie das
Verglichen» nämlich dem organischen Leben.

Daß nun aber gerade diejenigen Metapherm in welchen Unbelebtes
auf eine höhere Stufe gehoben und menschlich beseelt wird, am meisten
anschaulich wirken, kann nur daran liegen, daß ße unter Anteil der
organifierenden Seele zu ßande kommen, und daß ße auf uns einen
größeren Zwang ausüben, eine anschauliche Vorßellung zu vollziehen,
weil wir mit jedem dem Seelenleben entnommenen Worte unmittelbar
die Vorßellung der korrespondierenden Mimik verbinden. .

Je größer ein Dichter, desto reicher iß er an Metapherm und zwar
entßehen sie ihm nicht reßektiv, sondern in den Akt der Anschauung selbst
schon iß, ihm unbewußt, jenes Element eingemengt, das von der organi-
ßerenden Seele geliefert wird. Diese besitzt aber nicht nur der Poet, und
darum iß die Metapher überhaupt bei jedem guten Stilißen zu finden,
ja es ist das metaphernbildendeElement auch der Umgangssprache eigen.
Die cinguißen wissen es, daß alle Worte unserer modernen Sprachen in
ihren sanskritischen Wurzeln etwas Zlnschauliches ausdrücken, das nicht
etwa nur aus Haupt- und Zeitwörterm sondern sogar aus den Umstandss
wörtern herauszuschälen iß. Rückwärts hat eine offenbare Beziehung zum
Rücken. Im Worte »vielleicht« war früher ohne Zweifel mehr die Wahr-
scheinlichkeit, als die bloße Möglichkeit betont, denn es bedeutet viel leicht,
sehr leicht. Es hat also seine sprachliche Bedeutung etwas verändert; die
Mimik aber iß konservativer, und wir verbinden das Wort noch immer
mit einer zuckenden Alchselbewegung als hätten wir eine Laß auf der
Schulter, die wir ohne Mühe lüpfen können. Deutlicher freilich ist der
anschauliche Ursprung bei Zeitworten selbst von sehr abßrakter Art, z. B. im
Wort erwägen, worin gleichsam ein gegenseitiges Ubwägen der Dinge
liegt, zwischen welchen zu wählen iß.

Es ist schon häufig gesagt worden, daß die Poesie älter sei, als die
Prosa. Dies darf nicht so verßanden werden, als wären Versmaß und
Reim früher angewendet worden, als die ungebundene Redeweise. Wohl
aber läßt sich sagen, daß die poetisrhe, beseelende Raturbetrachtung die
ursprüngliche iß, und das alles abstrakte Denken anfchauliche Wurzeln hat,
ja im Grunde nur verdichtete Anschauung iß. Darum haben sich sogar
in der gewöhnlichen Sprache so viele Metaphern erhalten. Wir sprechen
vom Schleier der Wahrheit, von einer eisernen Stirn, einem ehernen
Geschick, von lachenden Fluren, verträumter Jugend, von harten Köpfen 2c.;
hat der Maler oder Dichter ein Thema gefunden, so nennt er es einen
Stoff — was schon eine Metapher iß ——, und wenn das Thema schwierig
iß, ßeigert er die Metapher und spricht von sprödem Stoff. Kaum, daß
ßch ein Saß bilden läßt ohne Metaphen Jn seiner Novelle »Die Gemälde«
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läßt cudwig Tiek jemanden sprechen, der ganz vergeblich den Metaphern
zu entrinnen sucht:

»Wenn der Mensch einen Gegenstand mit einem anderm vergleicht, so liigt er
set-on. ,,,,Das Morgenrot streut Rosen-«« Giebt es etwas Diimmeresp »Die Sonne
taucht sich in das Meer-«« Fragen! »Der Wein gliiht kurz-arm« Narrenspossen!
»Der Morgen erwacht« Es giebt keinen Morgen; wie kann er schlafen? Es ist
ja nichts, als die Stunde, wenn die Sonne aufgeht. Verflucht; die Sonne geht ja
nicht auf; aueh das ist ja schon Unsinn nnd Poesie. Q diirft’ ich nur einmal iiber
die Sprache her und sie so recht saubern und ausfegenl O verdammt! Ausfegenl
Man kann in dieser liigenden Welt es nicht lassen, Unsinn zu sprerhenl«

Vielleicht kann man in keinem Zeitungsblatt lesen, ohne einen ganzen
Schatz verdichtetey in die Umgangssprache übergegangener Poesie darin
zu finden. Aber in der Entwicklung der Sprache verlieren die Metaphern
allmählich ihre Frische und Anschaulichkeih sinken zu bloßen Wortklängen
herab, geben uns nur mehr abstrakte Begriffe, aber keine Anschaulichkeitz
sie regen den Verstand an, aber nicht die Phantasie.1) Aber diese Schoß«
kammer, die beständig entleert wird, wird von den Dichtern in Versen
und in Prosa immer wieder gefüllt, indem sie neue Metaphern von
frischer Anschaulichkeit empfinden. Das geschieht aber nicht bewußt, sondern
schon in der Art und Weise, wie sie die Dinge anschauen, zeigt sich die
Thätigkeit einer Seele, welche organisierend in die Vorstellung eingreift,
indem sie Unbelebtes beseelt. Solche Metaphern beweisen also die monistische
Seelenlehre.

So wenig als der Maler etwas davon zu wissen braucht, daß die
Mimik das abstrakte Motiv gleichsam in ein anschauliches verwandelt, so
wenig weiß es der Dichter, daß bei seinen Vorstellungen die organisierende
Seele mitwirkt Diese Mitwirkung wird nicht etwa bewußt hinzugetham
zu einer adhäsiven Verbindung vereinigt, sondern sie geschieht unbewußt,
unwillkürlich, ist in kohäsiver Verbindung mit dem Anschauungsakt selbsi
verschmolzen. Die lyrische Naturbetrachtung ist anthropomorphistisch und
anthropopathiselsg der Dichter sieht in den Formen der Gegenstände mensch-
liche Formen — den gerade gewachsenen Baum sieht er stolz gestreckt; in
den Bewegungen der Gegenstände sieht er menschliche Bewegungen —

der Bach läuft ihm unregelmäßig durch die Wiese, wie ein mutwilliger
Junge —; in beiden aber, in Formen wie Bewegungen, sieht er menschliche
Empfindungen ausgedrückt. Poetisch aber ist seine Anschauung der Dinge,
wenn er durch Vermittlung der Worte den Leser zwingt, denselben An-
schauungsakt zu vollziehen, wenn er also den Leser zum reproduktiven
Dichter macht. Lenau macht uns seiner eigenen Augenhaftigkeit teilhaftig,
er erzeugt in uns ganz das anschauliche Bild einer holländischen Landschafh
wenn er sagt: »Die Natur, Herbstnebel spinnend, scheint am Rocken ein-
geschlafen-« Gchiuß folge)

i) Vgl. Brinkmanm Die Metapherir.
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Thatsachen und Fragen
is! der Zwei! dieser Zeitschrift. Der Herausgeber aber-nimmt keine Verantwortung fsr die
ausgesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihn! unter-zeichnet sind. Die Verfasser der ein- 

Undagmattskhes Christentum.
Sin- Brlptsrtlzung

VII!

Füsse-schieden.
f

ariibey daß einige Dogmen der christlichen Kirchen dem heutigen
Bedürfnisse verständiger Erkenntnis widersprechen und zum Teil
sogar das höhere sittliche Gefühl verstehen, darüber sind heutzutage

alle Vorurteilsfreien einig.1) Diese Einsicht macht sich allmählich sogar bei
den orthodoxer Denkenden (Professor Kastan) geltend; und auch Kaiser
Wilhelm II soll im Anfang März d. J. öffentlich den Wunsch geäußert
haben, daß bei dem Religionsunterricht in den Schulen weniger das
Dogmatische und mehr das Sittlirhe betont werden möge.«) Jn dem Jahr-
hunderte alten Kampfe gegen dieses Dogmenwesen nimmt aber neuerdings
eine Schrift des Superintendenten Dr. theoL Otto Dreyer in Gotha3),
deren Titel wir als Überschrift gesetzt haben, eine besonders hervorragende
Stellung ein; und obwohl wir aller theologischen Betrachtungsweise durch·
aus abgeneigt find, finden wir doch in den Grundgedanken dieser
Schrift so außerordentlich viel Wahres in so tresfender und anregender
Form ausgesprochen, daß wir es uns nicht versagen können, diejenigen
unserer Leser, welche noch nicht im Besitze dieser wertvollen kleinen Schrift
sind, auf dieselbe aufmerksam zu machen. Dazu seien hier einige Stellen
aus derselben angeführt:

»Begierig greift der auf menschlichen Jrrwegen ermattete Geist nach einer
göttlichen Offenbarung, die ihm die unzweifelhafte Gewißheit reicht. Das Suchen
nach religiöser Gewißheit hat freilich verschiedenen Charakter; es hat auch sehr ver-
schiedene Grade der Reife. Ver eine sieht in dem leiblichen Tode den Sturz in die
Tiefe, vor welchem er Rettung sucht, der andere viel richtiger in der Blinde, die ihn
vondem göttlichen cebensgrunde entfernt. Ver eine fragt mehr nach Gewißheit der
Erkenntnis, der andere nach Gewißheit der Fortdauer iiber den Tod hinaus, der

l) Vergl. hierzu unsern Artikel iiber das »Chrisientum Christi« im Juliheft X,
se: S. U f.

S) Vergl. u. a. die »Berliner Morgen-Zeitung«, Nr. se« vom s. März two.
D) Undogmatisches Christentum. Betrachtungen eines deutschen JdealistetnVII-schaffe s: Sohn in Bkaunschweig i. Aufl. rege, Z. Aufl. is9o. ioe S.

2 .
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dritte nach Gewißheit des Heils. Und doch ist’s im Grunde bei allen ein Fragen
nach der Gewißheit Gottes und des eigenen Geborgenseins in ihm. Ewig zu leben
in dem ewigen Gott, von keiner feindlichen Macht mehr bedroht: Das ist der unaus-
tilgbare Trieb des religiösen Gemütes; und darum wird keine Verkündigung dem
religiösen Gemüte genügen, welche ihm nicht zweifellose Gewißheit bringt« (S. a)
»Aber die göttliche Offenbarung ist nicht die Mitteilung einer L ehre, sondern sie ist
nichts anderes als die Offenbarung Gottes selbst« (5. 27).

»Viele tüchtige Männer und Frauen möchten wohl den Greueln des praktischen
Atheismus (unseres materiellen, gewissenlosen »Kulturlebens«) mit einer kräftigen,
gesunden Frömmigkeit entgegentreten, aber sie können es nicht, weil der Zwiespalt
in ihnen selbst liegt, weil sie das überlieferte Christentum sich nicht anzueignen ver«
mögen. ·. . Die Gedankenlosen und die geistig Trägen kennen solche Kämpfe nicht;
aber gerade die Ttichtigsienl . . . . Unsere Universitäten wissen davon zu erzählen, die
stillen Stuben der Theologie-Studierenden. Da werden von manchen heiße Kämpfe,
die kein Menschenauge sieht, mit tapferem Gemüte durchgefochteih jahrelang, unab-
lässig wiederkehrend. Und doch unterliegen viele und finden den Ausweg nicht. Kannst
du predigen, was du selbst nicht glaubstk Kannst du dich zum Glauben zwingen?
Dürftest du es, wenn du es könntest? . . . . Jn solchen Kämpfen zum Tode ermattet,
wenden sich viele einem anderen Studium zu; und gerade diefse würden, wenn sie den
Ausweg gefunden hätten, der Kirche am besten gedient haben« (S. sey.

»Er-eh aber gehört meine tiefste Sympathie, ihr Männer und Frauen, die ihr
streng orthodox und streng religiös zugleich seid, denen beides unzertrennliih
eins ist. ·. . Die Hand möchte ich euch reichen, aber ihr schlagt nicht ein, sondern
wendet mir den Rücken. Das muß um der Wahrheit willen ertragen werden, wie
vieles andere. Aber ich sage euch, wir werden uns einst wiederfinden. . .. Mit dem
irdischen Wesen sind dann alle Dogmen untergegangen in dem feurigen Kern der
Liebesgemeinschaft mit dem Erlöser und durch ihn mit Gott. Euch waren diese
Dogmen auch hier schon von dieser innerften Glut durchleuchtetz darum wolltet ihr
keinen Strahl aus dem vollen Kranze missen. Uns aber standen sie vielfach im
Wege. wenn wir sehnsuchtsvoll vordringen wollten, das Kleinod unserer Kirche zu
ergreifen. Am seligen Ziele werden wir jedoch nur noch ein Lächeln haben über die
verschiedenen Weltanschauungem die auf dem Wege uns getrennt. Denn die Welt
ist dann nicht mehr, und wir find verbunden fiir immer in derAnsrhauung Gottes«
(S. sey.

Sehr mit Recht weist Dreyer die »Vermittelungstheologie« zurück,
welche nur nach beiden Seiten Halbes bietet (S. 62). Seine Lösung
aber, obwohl er sie in theologischer Weise mit der hergebrachten Ver-
wechselung der Begriffe Individualität und PersönlichkeitI) ausführlicher
darstellt, scheint auch »aus die einzig richtige, der einzige Weg, auf welchem
die ernst Strebenden aller Parteien sich vereinigen können und müssem
Diese Lösung fassen wir kurz in das Wort zusammen: Wahres, praktisches,
lebendiges Nacbfolgen Jesu als dem von Allen wahrhaft religiösen
Christen anerkannten, idealen Vorbild unseres Strebens nach der gött-
lichen Vollendung.

S) Porsonu heißt »die Maske« und bezeichnet nie das Wesen der unsterblichem
weil immateriellen und unteilbaren Individualität; »persönlichkeit« ist nur das
Individuum, die zeitweilige Selbstdarstellung der rein metaphysischenIndividualität,
der »Seele««.

I
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ir wissen, was Tolstoi unter ,,Leben« versteht: es ist das Streben
des Menschen nach feinem Wohle, nach Glückseligkeith Die
Glückseligkeit wird aber nicht anders erlangt, als durch die Be-

folgung der Gebote Christi, über die wir Tolstois Ansichten im III. Ab«
schnitt dieser Darstellung ausführlich kennen gelernt haben.

Der tiefste Sinn dieser Gebote iß: das wahre Leben, mithin das
wahre Wohl besieht (nicht in der Erhaltung seiner Persönlichkeit, sondern)
in dem Aufgehen im Ganzen, in Gott und der Menschheit. Da Gott die
Vernunft ist, so läßt fich die christliche Lehre auch so formulieren: unter«
ordne dein persönliches Leben der Vernunft, welche von dir unbedingte
Liebe zu allen Wesen fordert.

Das persönliche, nur das eigene Jch anerkennende und wollende
Leben isi das tierische; das Vernunftleben — das menschliche, das dem
Menschen naturgemäße Dasein. Die oberste Maxime der stoischeu
Moral: lebe der Natur, deiner menschlichen Natur, gemäß, drückt auch
dasselbe aus. Man betrachte ferner die Lehren der weisesten Gesetzgeber
—· der Brahmanem des BuddhaiGatitamm des Confuciuz des Lao-Tse,
des Moses —: alle enthalten dieselbe Erklärung des Lebens, stellen die«
selbe Forderung an den Menschen· Denn von den ältesten Zeiten an
war die Menschheit sich des qualvollen inneren Widerspruchs bewußt, in
welchem jeder nach dem persönlichen Wohle Trachtende sich befindet;
und da es schlechterdings keine andere Lösung dieses Widerspruches giebt,
als die, daß man den Schwerpunkt seines Daseins aus seiner vom Unter.
gang nicht zu rettenden Persönlichkeit in das unvergängliche Ganze ver«

I) Vergl. die schon im I. Rbschnitt angeführte Stelle aus »Über das Leb en«,
S. es.
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legt; so ist es erklärlich, daß alle Weisen der Vorzeit und mit ihnen auch
die größten Denker der späteren Jahrhunderte — weil sie deutlicher als
die übrigen Menschen jenen Widerspruch nebst seiner Lösung erkennen
mußten —, dem Sinne nach ganz gleiche Lehren und moralische Gebote
aufgestellt haben.I)

Worin der Grundwiderspruch des persönlichen Lebens besteht, ist nicht
schwer einzusehen. Das, was für den Menschen das Wichtigste und das
Ginzige ist, was er braucht, was —· wie es ihm scheint — allein wirklich
lebt, nämlich seine Persönlichkeit, geht zu Grunde, wird zum Gerippe,
zum Wurm, bleibt nicht er; das aber, was er nicht braucht, was für
ihn keinen Wert hat, dessen Leben und Wohl er nicht empfindet, jene
ganze Welt kämpfender und sich gegenseitig ablösender Wesen, das gerade
erweist sich als das Bleibende, wirklich Lebende. Was er nicht ist und
nicht fühlt, das allein besitzt die Eigenschaften, die er allein besitzen
möchte. Und diese Betrachtung stellt sich ein nicht etwa bloß in einer
vorübergehenden, trübseligen Stimmung: nein! sie nimmt den ganzen
Menschen in dauernden Besitz, tritt an ihn heran als eine so augenschein-
liche, unzweifelhafte Wahrheit, daß der Mensch sie nur einmal zu fassen
braucht, um sich nie mehr von ihr loszumachen.7)

Aber ebenso augenscheinlichund unzweifelhaft — sollte man meinen —-

ist auch das einzige Mittel, welches den Menschen vor den Schrecken
retten, die das bloß persönliche Dasein als solches stets begleiten: fürchtest
du den unvermeidlichen Untergang, so lebe in und mit dem, was nie
untergehen kann — eine selbstverständliche und doch von den wenigsten
verstandene Lebensregel, welche die Lösung jenes uralten Grundwider-
spruches unseres Daseins enthält und in dem bekannten Schillerschen Disti-
chon ——— »Unsterblichkeit« —— ausgedrückt ist:

»vor dem Tode ersehrickft du! Du wünschen, unsterblich zu leben?
Lebe im Ganzen! Wenn du lange dahin bist, es bleibt-«

Das Leben im Ganzen ist das Leben im Ewigen, im »Reiche Gottes«,
in welches, nach den Worten Christi, niemand eingeht, es sei denn, daß
er »von neuem geboren werde«, wiedergeboren aus dem Geist, aus der
zeitlosen, anfangslosen und unvergänglirhen absoluten Vernunft, aus der
alles wahre Leben von Ewigkeit entspringt und in der es, allen irdischen
Bedingungen entrückt, als ewige Gegenwart besteht.

Wir alle sind demnach, als lebende Wesen, metaphysisch Kinder
des ,,Gottesreiches«, und unser wahres Leben geht vor sich in einer über
die Verhältnisse des Baumes und der Zeit erhabenen, also vom Prinzip
der Vielheit, der Trennung, des Zwiespalts unberührten, rein intelligiblen
Region. Die meisten wissen jedoch nichts von diesem ewigen Ursprung
und von der Unvergänglichkeit des Lebens als solchen, und sehen —

durch die falsche Lehre der Welt in ihrem Irrtum noch bestärkt — nur
die räumlichszeitlichh sinulich wahrnehmbare, tierische, persönliche Existenz
für das wahre, einzige Leben an, das mit der Geburt beginnt und mit

1) übe: da- tes-ss, s· 29 s. — s) Erd. s. ».
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dem Tode endet. Eine solche Vorstellung ist eine Täuschung des Bewußt-
seins, ähnlich, wie man sie im Traume erfährt. Nur vom tierischen Leben
gilt auch das Wort: »das Leben — ein Traum« Solange man träumt,
ist man sich dessen nicht bewußt; erst das Erwachen zeigt uns, daß wir
geträumt haben. Wie nun der vom physischen Traum Umfangene den
Widerspruch feines Traumlebensmit der Wirklichkeit nicht empfindet; so
hat auch der geistig Träumende kein Bewußtsein vom wahren Leben und
daß es einen Gegensatz bildet zu dem, was er für das Wahre hält, zu
feiner persönlichen, vom Ganzen abgelösten Existenz.

Mit dem Erwachen des vernünftigen Bewußtseins, das bei jedem
Menschen früher oder später erfolgen muß, tritt auch der Zwiespalt des
tierischen und menschlichen Lebens ins Bewußtsein: das wahre Leben wird
durch-schaut, die Unmöglichkeit, ein persönliches Dasein zu führen, wird
immer klarer, bis endlich — auf der letzten Bewußtseinsstufe — jener
Grundwiderspruch des Lebens, den wir oben bezeichnet haben, als ein
bloß scheinbarer, nur innerhalb der tierischen Existenz geltender, erkannt,
somit ein fester Standpunkt gewonnen und der Sinn des Lebens, nach
welchem der persönliche Mensch vergeblich sucht, entdeckt wird. Er wird
entdeckt nicht mittelst logischer Folgerungen, sondern intuitiv, indem der
geistig Erwachte oder Wi·edergeborene sich plötzlich in den ewigen, zeit-
losen Zustand des reinen Vernunftlebens selbst versetzt sieht, für den es
keine Trugbilder, keine Widersprüche und Rätsel mehr geben kann. Dieser
Zustand ist der natürliche für den Menschen, gleichsam die Urheimat des
Menschengeschlechtz von der es zwar nichts mehr weiß, die aber in seiner
Erinnerung dunkel lebt, und wohin es, einem höheren Gesetze folgend,
endlich doch zurückkehrt-

Über den außerzeitlirhem ewigen Ursprung des all-einen Vernunft-
lebens, über die (im metaphysischen Verstande), sozusagen, monogenetische
Abstammung und darum Verwandtschaft aller Vernunftwesen äußert sich
Tolstoi sehr tief. Er sagt:

»Wie sehr der Mensch auch in der Zeit nach dem Punkte suchen
mag, von welchem aus er den Anfang seines vernünftigen Lebens rechnen
könnte: er wird ihn in seinen Erinnerungen nimmer sinden. Es kommt
ihm vor, als wäre dieses vernünftige Bewußtsein immer in ihm gewesen.
Wenn er aber auch etwas dem Anfange dieses Bewußtseins Ahnliches
findet, so findet er es keineswegs in seiner leiblichen Geburt, sondern
in einem Gebiete, welches mit dieser nichts gemein hat. Er erkennt seine
vernünftige Abstammung als eine durchaus andere an, denn seine leib-
liche Geburt. Indem der Mensch sich über die Entstehung seines ver-
nünftigen Bewußtseins fragt, stellt er sich niemals vor, daß er als ver-
nünftiges Wesen der Sohn seiner Eltern sei, sondern er erkennt sich als
ein vernünftiges Wesen, welches mit allen, auch zeitlich und räumlich von
ihm getrennten, ihm leiblich gänzlich fremden vernünftigen Wesen, die
vor Jahrtausenden gelebt haben mochten, unlösbar in Eins verschmolzen
ist. Der zum vernünftigen Bewußtsein erwachte Mensch kennt keine Ent-
siehung, sondern ein ewiges, zeitloses Sein seiner Wesenheit, welches alle

II
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Wesenheiten in sich enthält und selbst in allen Wesenheiten von Ewigkeit
enthalten ist« I)

Das Vernunftleben ist, als das ursprüngliche und allein wirkliche,
auch das normale Leben des Menschen: der Mensch als solcher ist nur
insofern lebend zu nennen, als er das Tier in sich dem Gesetze der Ver-
nunft unterwirft, genau so, wie das Tier nur dann wirklich lebt, wenn
es nicht allein den Gesetzen der Materie, aus welcher es besteht, sondern
dem höheren Gesetze des organischen Lebens gehorcht. Das wahre Leben
des Menschen äußert sich zwar, wie jede Erscheinung, in den Formen
der Erscheinungswelh in Zeit und Raum, wird jedoch nicht durch diese
Formen bestimmt, sondern allein durch den Grad des erwachten ver-
nünftigen Bewußtseins.«)

Für das Tier wäre eine Thätigkeih die sich nicht direkt auf das
persönliche Wohl bezöge oder diesem widerspräche, eine Verleugnung des
Lebens; für den Menschen jedoch ist es, wie wir oben gezeigt, gerade das
Gegenteil. Für ihn ist die Persönlichkeit nur jene Stufe der Existenz, von
welcher aus er das wahre Wohl seines Lebens erst in der Ferne schaut;
sie ist die Grenze, die er überschreiten muß, um auf seinen heimatlichen
Boden zu gelangen.

Hat man einmal eingesehen, daß im spezifisch menschlichen Leben der
Primat naturgemäß nicht der Persönlichkeit, sondern der Vernunft zu-
kommt, so wird man nicht mehr von der Unterwerfung jener unter diese
als von einer ,,Heldenthat« oder einem »Verdiensi« reden. Es liegt nichts
Übermenschliches darin, dem natürlichen Gesetze des menschlichen Lebens
zu folgen, und das, was bloßes ,,Werkzeug« des wahren Lebens ist —

die Persönlichkeit —, auch fiir ein Werkzeug anzusehen und als ein
solches zu behandeln. Das persönliche Leben selbst zwingt ja dem Menschen
diese Erkenntnis ab. Denn, worin auch der Mensch sein Wohl erblicken
mag, es ist unvermeidlich, daß er zuletzt doch seiner Persönlichkeit entsage.
Thut er es nicht freiwillig, so wird er im Tode mit Gewalt dahin ge-
bracht, wenn er unter der Wucht der Leiden nur eins wünschen wird:
sich von dem qualvollen Bewußtsein der zu Grunde gehenden Persönlich-
keit zu befreien und in eine andere Daseinsform überzugehen·

Wozu aber, kann gefragt werden, ist uns dann die Persönlichkeit ge-
geben, wenn wir ihr entsagen, sie verleugnen sollen? — Damit sie, wie
jedes Werkzeug, als bloßes Mittel zur Erreichung dieses Zweckes diene: —

es giebt keine andere Antwort darauf. Die Persönlichkeit ist nichts als
die »Schaufel«, die dem vernünftigen Wesen gegeben ist, damit es.mit
ihr grabe, sie beim Graben abstumpfe und wieder scharfe, die er ver-
brauche, nicht aber abputze und ausbewahre »Wer — sagt Jesus —

sein Leben erhalten will, der wird es verlieren. Wer aber sein Leben
verlieret um meinetwillem der wird es erlangen.«3)

Ein Werkzeug als Werkzeug gebrauchen, heißt nicht dasselbe ver-

leugnen, sondern nur dem Zwecke, d. h. der Vernunft dienen lassen.
1) Eisd- S. Eis» vgl. Kapitel 7 u. s.
T) Sind. Ray. is. — s) Gib. S. iiZ, vgl. Ray. is u. is.
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Ein solcher Dienst ist der natürliche Zustand des zum Vernunftleben er-
wachten Menschen, wie das Fliegen und nicht das Laufen der natürliche
Zustand des Vogels ist. Und es läßt sich das Gegenteil dadurch nicht
beweisen, daß ein Restling läuft und nicht fliegt, und daß Menschen, deren
vernünftiges Bewußtsein noch schlummert, ihre tierische Existenz für das
wahre Leben halten.1) Nur solche Menschen können auch in der For«
derung: »unterwirf dich der Vernunft« das: ,,verleugne, hebe deine
Persönlichkeit aus«, erblicken, sie demnach für unerfüllbar, weil natur·
widrig, erklären. Denn der einzige Lebenszweck dieser Menschen ist die
Befriedigung jener persönlichen Bedürfnisse, deren Zahl mit der zu-
nehmenden Verfeinerung des Lebens immer wächst und die von der Ver-
nunft als nichtig, thöricht und unmoralisch unbedingt verworfen werden.
Jst es also nicht begreiflich, daß, auf dem Standpunkt der Welt, die Ver-
leugnung des einzigen zwecks und Inhalts des Weltlebens für eine
Verleugnung des Lebens überhaupt gilt, für eine Unmöglichkeit, eine
Schwärmereh oder -— wie man es oft in verwerfendem Sinn aussprechen
hört ——- »M7stik«?

Ein Kind der Welt, ein geistig Schlafender vermag daher nie die
Forderung der Vernunft zu fassen, geschweige zu erfüllen, trotzdem, daß
das Leben, die Erfahrung ihm täglich und stündlich die Vergänglichkeit
des Strebens nach persönlichem Wohle zeigt, und die Vernunft ihm zuruft,
daß jenes uralte Lebensrätseh worin besteht das Glück? weshalb ist es
unerreichbar? schon längst gelöst sei. Das Glück ist kein Wahn; derjenige
besißt es, den alle lieben mehr als sich selbst. Um dieses unvergängliche
Glück zu erlangen, ist es nur nötig, daß auch er alle lebenden Wesen
liebe mehr als sich selbst. ,,Nur unter dieser Bedingung ist das Wohl
und das Leben möglich, und nur unter dieser Bedingung wird auch das
zu nichte gemacht, was das Leben der Menschen vergiftet: der Kampf
der Wesen miteinander, die Qual der persönlichen Leiden und die Furcht
vor dem Tode-«)

So spricht die Vernunft; ihre Stimme sindet jedoch kein Gehör bei
den Unvernünftigenz sie erregt vielmehr nur deren Unwillen, empört ihr
tierisches Bewußtsein, welches auf alle Vorstellungen der Vernunft nur
Eine Erwiderung hat: das ist nicht Leben, was die Vernunft fordert; das
ist Selbstmordz das Vernunftgesetz isi nicht ein Gesetz der Wirklichkeit,
welche vielmehr allein im Leben und Wohl meiner Persönlichkeit besteht,
von der ich nicht absehen kann noch will, — ein Standpunkt, auf den
ihrerseits die Vernunft sich ebensowenig versetzen kann, als die Thorheit
und Verirrung auf denjenigen der Vernunft. Diese kann nicht umhin
zu wiederholen: wenn das Streben nach dem Wohle anderer Wesen an
die Stelle des Strebens nach persönlichem Wohle träte, würde das Leben
nicht nur der Menschen, sondern aller Wesen ein glückliches werden müssem
Auch erkennt die Vernunft, daß der nicht zu leugnende Fortschritt in der
Geschichte nur in der allmählichen Annäherung an dieses Glückseligkeitss

I) Eh. S. se. — «) Ebd. S. in, vgl. Knie. is.



us Sphinx, X, Si. — August Use.

ideal besteht. Mit anderen Worten: es besteht nicht in der wachsenden
Stärke und Zunahme des Kampfes, sondern vielmehr in der Verminderung
desselben, in der zunehmenden Eintracht und Einheit aller mit allen, in
der Liebe, die — swenn auch noch weit entfernt von der allumfassenden
christlichen Liebe — immer mehr und mehr zur Herrschaft in der Welt
gelangt und bereits anfängt, in unserem Verhältnis auch zu untermenschs
lichen lebenden Wesen hervorzutreten und uns Schonung der Tiere und
Pflanzen und Enthaltsamkeit von tierischer Nahrung als das des Menschen
Würdigere zu empfehlen.1) —

Nichts für mich, alles für die anderen! Aufgehen im Ganzen! Dies
isi der Wahlspruch des vernünftigen Bewußtseins.

Ja, was ist das aber? entgegnen uns die Kinder der Welt: isi es
Buddhismus, Weltflucht ins Nirwana, Säulenheiligkeiti9 — und glauben,
mit diesen Worten, mit welchen nicht der geringste Sinn für sie verknüpft
ist, das widerlegt zu haben, was sie selbsi und Milliarden anderer in der
Tiefe ihrer Seele als eine zweifellose Wahrheit sehr gut empfinden: näm-
lich, daß das Leben für die Ziele der Persönlichkeit verderblich und
sinnlos ist. Und dennoch reden sie sich ein, daß alle Fragen des Lebens,
welche noch nicht gelöst sind, durch das Telephon, die Operette, die
Bakteriologie, das elektrische Licht u. dgl. endlich doch gelöst oder beseitigt
werden, daß der Gedanke, diese Lösung besiehe einfach darin, daß man
dem persönlichen Wohle entsage, ihnen nur als Wiederhall alter Un-
wissenheit erscheint.

,,Jnzwischen ahnen diese Unglücklichen nicht, daß der roheste Jndier,
der jahrelang auf einem Bein sieht, um jener Gntsagung, um des Nir-
wana willen, ein ungleich lebendigerer Mensch isi als sie, die vertierten
Menschen unserer gegenwärtigen europäischen Kultur, die auf Gisenbahnen
die ganze Welt durchziehen und bei eleltrischem Lichte ihren tierischen Zu-
stand gleichsam zur Schau tragen. Dieser Jndier hat begriffen, daß
zwischen dem persönlichen und dem Vernunftlebenein Widerspruch siattsindeh
und löst diesen Widerspruch so, wie er es versieht; die Gebildeten unserer
Welt hingegen haben ihn nicht nur noch nicht begriffen, sondern sie sehen
nicht einmal, daß er da ist«)

Die Gntsagung, von der hier die Rede ist, hat nur insofern einen
Wert, als sie die Quelle einer positiven Thätigkeit ist, derjenigen, welche
allein die Vernunft von uns fordert: der Liebe (eiyejn7;), d. h. der christ-
lichen, uneigenniitzigen Liebe. Diese Liebe empfinden und den Sinn des
Lebens begreifen, ist eins. Dagegen isi das, was die Menschen, welche den
Sinn des Lebens nicht verstehen, Liebe nennen, nichts als eine bloße Be«
vorzugung einer Bedingung des persönlichen Wohles vor der anderen,
hat demnach mit jener Liebe nur das Wort, den Laut, gemeinsam.

Die Leidenschaftlichkeih mit welcher solche Bevorzugungen sich zu·
weilen kundgeben und die ganz besonders für Liebe gilt, zeigt — selbst
dann, wenn sie sich auf geisiige Gegenstände, wie die Wissenschaft und

l) Ist-d. Kap U. — «) TO. S. Ho f» US.
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Kunst, bezieht — nichts als die Energie der Persönlichkeit, des Tieres im
Menschen, und ist höchstens nur der ,,Wildling, auf welchen die wahre
Liebe gepfropft werden kann. Wie aber der Wildling kein Apfelbaum ist
und keine Früchte oder nur bittere trägt, so isi auch die Vorliebe keine
Liebe und thut den Menschen nichts Gutes, ja bringt unter Umständen
noch größere Übel hervor. Und deshalb entsteht auch das größte Übel
für die Welt aus der so gepriefenen Liebe zum Weibe, zu den Kindern,
zu den Freunden, gar nicht zu reden von der Liebe zur Wissenschaft, zur
Kunst, zum Vaterlande: sie ift nichts anderes als eine zeitweilige Bevor—
zugung gewisser Bedingungen des tierischen Lebens vor anderem« I)

Durch die vermeintliche Liebe, in welcher die Menschen das höchste
Glück ihres Lebens erblicken, wird die Persönlichkeit noch tiefer in die
Armseligkeiten ihres Daseins hineingezogen. Sie befreit den Menschen
nicht von dem unftillbaren Drange nach Genüssen: sie steigert denselben
noch; sie beseitigt keineswegs den Kampf ums Dasein, sondern macht ihn
nur erbitterter, weil sie die Furcht vor dem eigenen Tode durch die Furcht
vor dem Tode der geliebten Perfönlichkeiten verstärkt.

Die wahre Liebe dagegen will nichts für sich, selbst die Liebe
nicht. Sie entspringt aus einer Seelen« oder Geisiesoerfassung, in welcher
der Wille, ja, man kann wohl sagen, das ,,Jch«-Bewußtsein gänzlich auf·
gehoben ist; sie ist der Ausdruck eines lichten, ruhigen und darum freu.
digen Zustandez dem sich nichts beimischh was die Vernunft verfinstert,
und der nur Kindern und vernünftigen Menschen eigen ist, d. h.
Menschen, die freiwillig ihrem persönlichen Wohle entsagt, sich mit Be—
wußtsein der Vernunft unterworfen haben.

»Wie oft hört man sagen: ,,mir ist es ja gleichgültig; ich habe nichts
nötig«. Aus diesen Worten jedoch, in denen auch die höchste Weisheit
spricht, klingt in der Regel nur Neid und Feindfeligkeit gegen die Menschen
heraus. Versuche man aber, wenn auch nur ein einziges Mal, aufrichtig,
von Herzen fich zu sagen: ,,mir isi es gleichgültig; ich habe nichts nötig«,

szund wenn auch nur für eine Zeitlang nichts für sich zu wünschen, so wird
man erfahren, wie sofort, je nach dem Grade der Aufrichtigkeit der Ent-
sagung, jegliche Mißgunsi schwindet und ein bis dahin verfchlossenes Wohl-
wollen gegen alle Menschen dem Herzen entftrömt.«)

Die Kenner Spinozas brauchen nicht besonders aufmerksam gemacht
zu werden auf die Verwandtschaft dieser Ausführungen Tolstois über die
wahre Liebe mit der Lehre vom ,,amor Dei iutelleotuulickä Diese ver-

nunftgeborene, leidenschaftslose Liebe, die ,,bess’re Seele« in uns, meint
auch Goethe, wenn er feinen Fausi sagen läßt:

Entschlafen find nun wilde Triebe,
Mit jedem ungesiümen Thon;
Es reget sich die Menschenliebe,
Vie Liebe Gottes regt sich nun.«

U) Sind. S. ist) f. ——— Für die »Welt« freilich entsteht ans solchen Neigungen
wohl schwerlich Übel; dagegen halten fie allerdings den Einzelnen vom Ziele seiner
»Vollendung« ab. Vergl. hierzu unfere Nachfchrift sder HerausgeberJ

«) est-d. S. ice, vgl. Kap- 24 und es.
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Die wahre Liebe isi das A und das O der Weisheit, der Erkenntnis.
Auf das Gebot der Liebe lassen sich alle Gebote Christi zurückführen, in
deren Erfüllung das wahre Leben, das Leben in der ewigen Vernunft,
besteht. Darum sagt Jesus: »Wer an mich glaubt, der wird leben, ob
er gleich stürbe. Und wer da lebet und glaubetan mich, der wird nimmer«
mehr sterben«

Wer daher die wahre Liebe empfindet, der ist frei von der Todes-
furcht, weil er durchschaut hat, daß der Tod sein wahres, außerhalb der
zeitlichen und räumlichen Bedingungen liegendes Wesen, die Grundlage
seines Lebens, nicht berührt, d. h. in Wahrheit gar nicht existiert und
nichts ist, als der Eintritt in eine neue Lebensphase, eine Veränderung
seiner Beziehungen zur Welt1), zu dieser unserer diesseitigen Welt, da
wir von dem Leben in einer anderen nichts Jwissen können. Das aber,
was wir wissen, oder vielmehr empfinden, bürgt uns dafür, daß der Tod
keine Vernichiung ist: wir empfinden die magischsmystische Einwirkung des
Verstorbenen durch das Medium der Erinnerung, welche um so lebhafter
ist, je übereinstimmend« sein Leben mit dem Vernunftgesetze war, je mehr
es sieh in der Liebe offenbart hatte. »Diese Erinnerung ist nicht bloß
idealer Natur, sondern etwas, das auf mich eine ebenso reale Wirkung
ausübt, wie auch das irdische Leben des Verstorbenen ausgeübt hat. Sie
ist dieselbe Unsichtbare immaterielle Atmosphäre, die sein leibliehes Dasein
umgab und auf mich einwirkte, und jetzt, nach seinem Tode, nur noch
stärker wirkt und mich noch enger mit ihm verbindet. Worauf hin also —

da ich diese lebendige Kraft des Verstorbenen an mir empfinde und auf
diese Weise mir der Fortdauer seiner Beziehung zur Welt bewußt bin —-

diirfte ich behaupten, daß er nicht mehr lebe? Ich kann sagen, daß er
aus jener niedrigsten Beziehung zur Welt, in der ich mich noch besinde,
herausgetretenz ich kann sagen, daß ich das Zentrum, von dem jetzt die
Fäden oder die Kraft ausgehen, welche seine neuen Beziehungen zur Welt
vermitteln, nicht sehe: unmöglich kann ich aber die Fortdauer als solche
des von der Erde verschwundenen Lebens leugnen, wenn ich fühle, daß
ich durch dieses Leben lebe, daß durch dasselbe mein ganzes Wesen be-
herrscht, ja geistig gefördert, veredelt wird.«

Der ,,abgeschmackte und schreckliche 2lberglaube«,es gäbe einen Tod,
quält mich nicht mehr, nachdem ich die unmittelbare, auf Erfahrung
gegründete Gewißheit von der Existenz des Verstorbenen gewonnen, die
Gewißheit, »daß alles das, wodurch ich lebe, sich aus dem Leben der
vor mir gewesenen und längst gestorbenen Menschen gebildet hat, und
daß deshalb jeder das Vernunftgesetz erfüllende, d. h. sein Leben in Liebe
bethätigendeMensch nach Vernichtung seiner leiblichen Existenz in anderen
Menschen noch lebt.« Jn allen nach der Vernunft Lebenden bildet diese
Gewißheit die Grundlage ihres Unsterbliehkeitsglaubens So hat auch
Jesus gesagt, daß er leben werde auch nach seinem verschwinden aus der
Zeitlichkeih ,,Er sagte das, weil er bereits damals, zur Zeit seines leib-

1) Erd. Kaki. so.
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lichen Daseins, in jenes wahre Leben eingetreten war, welches nicht auf·
hören kann.«

Der Glaube an die Unsterblichkeit ist demnach kein Schluß, sondern
eine intuitive Gewißheit: damit jemand diesen Glauben habe, muß er sieh
bereits unsterblich wissen, im Vollgefiihl seiner Unsterblichkeit sein, d. h.
den Schwerpunkt seines Lebens in dasjenige oerlegt haben, was allein
unsierblich ist: in die Vernunft. Nur der kann an das zukünftige Leben
glauben, welcher· die Aufgabe seines irdischen Lebens bereits vollbracht
hat, der schon in diesem Leben in jene ihn über alles Persönliche hinaus
hebenden Beziehungen zur Welt getreten ist, die sonst erft mit dem Tode,
d. h. mit dem Anfang des Lebens als zeitloses.Vernunftwesen,
beginnen.

Man begreift nach alledem die schönen, seinen ganzen Unsterblichkeit--
glauben zusammenfassenden Worte Tolstois 1), mit denen auch wir unsere
Skizze schließen wollen:

»Der Mensch erkennt nur dann, daß er nicht sterben wird, wenn er
erkennt, daß er nie geboren worden ist, sondern immer war, ist und sein
wird. Er glaubt nur dann an seine Unsterblichkeit, wenn er begreift,
daß sein Leben keine Welle, sondern jene ewige Bewegung iß, die in
diesem Leben bloß als Welle auftaucht.«

W»

Tlifsrn und This-Nil.
Unwissenheit ist Gottes Fluch; das Wissen
Jedoch, wenn Weisheit ist zu schwach als Leiter,
Wirst wie ein wildes Pferd umher den Reiter.

sites-anyone.

s!-

1) Sieb. S. zip.
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Tlillliiiulickzr Stirn-syst.
Einen sehr beachten-werten Fall dieser Art berichten die Phuntssms

of the Livius (Ro. 84, Band I, 287 f.) nach dem ,,Bericht des Komitees
der Dialektischen Gesellschaft« (in der deutschen Ausgabe, Leipzig bei
Oswald Mutze s875, II, S. HO f.).

Es handelt sich dabei wieder um eine Aussage des vorerwähnten
Elektrikers Cromwell F. Varley,eines Mannes, der sowohl als Praktiker
mit Recht berühmt war, wie auch eine wissenschaftlich bedeutende Stellung
einnahm. Dieser berichtet, daß er einst mit Überlegung und Erfolg den
Versuch machte,»das Bewußtsein seiner Frau zu beeindruckem aber nicht zum
Zwecke eines Gxperimentes sondern in der Not einer Lebensgefahu Er
hatte nämlich die Gewohnheit, um sich Erleichterung bei krampfhafter
Schlunddserengung zu verschaffen, Chloroform einzuatmem Dabei siel
er einst auf sein Bett zurück mit dem Chloroformschwamm auf dem Munde
nnd unfähig, sich zu bewegen. Seine Frau befand sich zu der Zeit in
dem darüber liegenden Zimmer, mit der Pstege eines kranken Kindes be-
schäftigt. Hierüber sagt Varley aus:

Jeh machte mit Anspannung meines Willens den bestimmten Eindruck auf das
Gehirn meiner Frau, daß ich in Gefahr sei. Dadurch aufmerksam gemacht, kam ste
herunter, entfernte sofort den Schwamm von meinem Munde und war sehr in Be«
stiirzung Bald darauf vermochte ich sie körperlich anzusprechen und sagte: »Ich
werde wohl wieder vergessen, was und wie dies soeben geschah, wenn du mich niiht
morgen friih wieder daran erinnerstz sage mir aber genau, was dich veranlaßte,
herunterzukommenz ich werde dann auch wohl imstande sein, mich auf die näheren
Umstände wieder zu besinnen« Sie that dies am folgenden Morgen, jedoch meine
Erinnerung versagte zunächst gänzlich; ich strengte aber den ganzen Tag mein Ge-
däthtnis an, so daß mir die Thatsachen endlich wieder kamen, zuerst stückweis« dann
das Ganze im Zusammenhang.

« .
Entstehung-u.

Die legten Nummern der »Zeitschrift für bildende Kunst« (Verlag
von G. A. Seemann in Leipzig) enthalten einen sehr ansprechenden Brief-
wechsel zwischen Moritz von Schwind und Eduard Mörika Sehr be·
merkenswert ist unter den Briefen Schwinds der folgende, dessen Mit«
teilungen für den Leserkreis der »Sphinx« von besonderem Interesse sein
dürfte. (Mit Übergehung des Gingangs.)

»Ja; arbeite mit einem sozusagen lasterhasten Fleiß an der Melusine herum,
bin auch iiber den schlimmsten Berg beinahe weg, aber wozu? Bilder giebks doch
genug auf der Welt. Lassen Sie sieh lieber zwei schöne Anmeldnngsgeschichten
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erzählen, die Lachner begegnet sind (es ist der vor einigen Monaten verstorbene Kom-
ponist und Münchener General-Musikdirektor Franz Lachner gemeint), der einem
Träumer so wenig ähnlich sieht, als auf dieser Welt nur möglich ist. Er stßt mit
seiner Familie am Tische, wo man eben zu Nacht gegessen. In einem Moment, wo
alles schweigt, zerfährt die gläserne Salatschiissel in tausend Splitter. Er schreibt sich
die Uhr genau auf und erhält in ein paar Tagen die Nachricht, daß ein alter Freund in
derselben Stunde und Minute auswärts gestorben· Ebenso erklingt nach dem Tode
seiner Frau spät abends auf dem Klaviere ein fest angeschlagener G-dur—2lrcord, den
nächsten Abend schwächer, den dritten wie verhallend. Er kennt den Ton des Klaviers
genau —— überzeugt sieh, daß niemand im Zimmer war und gewesen sein kann, kurz
alles in Ordnung«
(Schluß übergangen.) Datiert ist der Brief: München, W. Februar Wiss.

f II. E.
Zuber-i Hamerling

Ein Tvdeszeicheir.
In seiner Monatsschrift »Heimgarten« (6. Heft, März l890, Gras)

beendet Rosegger seine ,,Persönlichen Erinnerungen an Robert Hamers
ling.« Dort erzählt er (S. 439):

Mir stand nach Erössnung des Testamentes eine herzbewegende Überraschung
bevor. Jn demselben hieß es unter § Z: ,,Meinen Freund P. K. Rosegger bitte ich,
meinen Siegelring, welcher den mir am Beginn meiner Laufbahn von Graf Prokesäp
Osten geschenkten tilrkischen Talisman enthält, und den ich viele Jahre am Finger
getragen, als Andenken an mich sreundlichst anzunehmen«

Uicht unerwähnt kann ich hier ein mertwürdiges Zeichen lassen, welches am
Morgen des is. Juli, genau um die Stunde seines Todes, in Krieglach geschehen
ist. Dort vor den Fenstern meiner Stube steht eine Gruppe junger Weißbirken.
Dieselben waren, wie immer so auch zu dieser Zeit, frisch griin gewesen. plötzliclh
am Morgen des is. Juli, waren an diesen Birken fast alle Blätter gelb und sielen
in großer Menge ab. Mehrere dieser Blätter trug der Morgenwind zu meinem
offenen Fensier herein. Auf dem Tische lag neben andern Büchern Hamerlings
neues Buch: ,,Stationen meiner LebenspilgersahrtQ das er mir wenige Tage sriiher
zugeschickt In diesem Buche blätterte der Wind und schlug jene Seite auf, wo von
dem Siegelring mit dem Talisman die Rede ist. Ich warf vorübergehend einen Blick
darauf, ohne eine Ahnung zu haben, daß mir hier der leßte Gruß meines großen
Freundes angekändet worden. — Wenige Stunden später erhielt ich die Todesnachrichh

Die gelben Blätter waren zur Erde gefallen; die Birken griinten wieder und
blieben frisch bis in den späten Herbst. Viele meiner Ort-genossen haben die seltsame
Uatnrerstheinung an diesen Bäumen mit Verwunderung gesehen; keiner hat sie er-
klären können. s F. s.

»Juki-Bissen, 0rrulliflen, Sizii-sanken!
Von Herrn Professor Joseph Schlesingey dem Prof. der Geodäsie

an der Hochschule für Bodenkultur in Wien, geht uns folgendes offene
Schreiben zu. — Wir hoffen, daß der Spaßvogeh welcher sich hinter dem
Pseudonym des Dr. jun Behre verbirgt, dies Schreiben beantworten
wird. Qssenbar hat er übrigens nicht die Absicht, unsere Bestrebungen zu
fördern; dennoch scheint uns seine Schrift geeignet, widerwillen diese
Wirkung auszuüben als

ein Teil von jener Kraft,
die stets das Böse will,
und doch das Gute schafft! (li. s.)
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dln Herrn Dr. jun. Christian Zehn.
Sehr geehrter Herr!

Jn Ihrer eben bei Rauert u. Rocco (ceipzig 1890 erschienenen Kleinfchrifh
»Spiritisten, Occultiftem Mystiker und Theosophen«, schiitten Sie allen Ihren Ingrimm
gegen diese Verirrten am gesunden Menfrhenverstande aus und heften den vermeint«
lichen Schandfleck auch an Personen, welche so wenig wie Sie dieser -fchsvärmerischen
Seuche« verfallen sindz ein Vorgehen, welches gerade nicht eine hohe Meinung von
Ihrer Wahrheitsliebe erweckt und daher das, was Sie berichten, nicht besonders ver-
trauenswiirdig erscheinen läßt. Wodurch sind Sie berechtigt, in der Fußnote auf S. U,
wo es heißt: »Daß in der That sogar Professoren der Chemie Adepten des Spiri-
tismus find, wird bekannt sein«, noch hinzuzufügen: «u. a. fungiert ein solther an
der Ugrikulturschule in Wien« P Keiner der beiden Chemie-Professoren dieser Hoch·
schule hat steh je, soweit mein Wissen reicht, mit Spiritismus oder dergleichen be-
schäftigt — wie« können Sie es also wagen, einen derselben mit diesem Zeichen der
»Versiindigung am gesunden Menschenverstand« vor der Gsfentlichkeit in völlig un-
wahrer Weise zu belegen? Daß Sie aber dies thun, ist ein Kennzeichen blinden
Hasses gegen jene ehrlichen Bestrebungen denkender Männer, welche in das Dunkel
der von der Uaturwisienfchaft noch so wenig erforschten Erscheinungen des Seelen-
lebens Licht bringen wollen. Ich nehme, wie es sich gebührt, meine geehrten und in
der exakten Forschung angesehenen beiden Kollegen aus der Chemie vor Ihrer Ver-
unglimpfung in Schuß indem ich zugleich erkläre, daß allerdings ich Unterzeirhnetey
Professor der praktischen Geometrie an der k. k. Hochschule für Bodenkultur in Wien,
mittelst der Schrifh ,,Die geistige Mechanik der Natur, Leipzig, Muße, was« bis zu
einem gewissen Grade fiir die Erscheinungen des Spiritismus eingetreten bin.

Ich konnte dies mit vollem Rechte thun; denn der Materialismus,dem
Sie ja, sehr geehrter Herr Dr. jin. Behre, huldigen, ist mit fundamentalen
Fehlern behaftet, welche keinen tiefer Denkenden, sobald er einmal dieselben
erkannt hat, Vertrauen in die materialistische Uaturausfassung gewinnen lassen.
Wenn man aber diese Fehler absireift und nach einem innigeren Zusammenhange
aller Phänomene sucht, dann wird es klar, daß so manche fpiritistische Phänomene
möglich find. Ob aber all’ die ins Publikum gelangenden Berichte iiber solche
Erscheinungen auf Wahrheit beruhen und wieviel greulicher Unsinn in dieser Hinsicht
in der That an das Tageslicht gebracht wird, ist ein anderer Punkt, der hier nicht
zu untersuchen ist.

Indem Sie, geehrter Herr, auf Seite Z schreiben: »Auch Sie (der Verfasser der
,,Spaziergänge ins Reich der M7stik«, von Dr. ·jur. Wilh. cudwig) scheinen mir die
Vorurteil-· und Voraussetzungslosigkeit zu weit zu treiben. Indem sie ,,m7stische«
Phänomene von vornherein nicht fiir unmöglich anerkennen«, stellen Sie sich auf den
Standpunkt, solche Erscheinungen von vornherein zu leugnen, und Sie sagen ja
auch folgendes: ,,Wäre ich ein so streng gläubiger Christ, wie ich es nicht bin, so
würde ich sagen: Das ,,Reich der Mystik« if« das Reich des ,,Liigners von Unfang«;
aber auch als Wirklichkeit-Philosophkann ich nur dagegen protestierem daß Sie (Ludwig)
sich einen Wahrheitsforsther nennen, wenn Sie solche Spaziekgänge zu wiederholen
Lust haben follten.«

Uun gut; wenn Sie, sehr geehrter Herr Dr. jin·- Behre, es so genau wissen,
was in der Natur möglith ist und was nicht, so seien Sie im Interesse der ,,Uchtung
vor der Wahrheit« freundlichst ersucht, iiber nachstehende Punkte genauen Aufschluß
zu geben und zwar ohne Berufung auf irgend eine hyuuthesy sondern nur unter
Berufung auf die reine unisezweifeluare Wahrheit, und zwar:

i. was ist Kdrperstosh d. h. was ist dasjenige, aus dem sich die Welt aufbautk
z. Wie entsteht dessen Bewegung im allgemeinen?
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Z. Wie entsteht die sogenannte Masfenszlttraktionk
a. Wie kann Körpersioff in einer Bewegung verharren?
s. Wie entsteht jene organisierende Bewegung des Kdrperstoffes

welcher zufolge die Lebewesen und ihre eigenartigen Thätigs
keiten im Dasein sind?

Vermögen Sie es, sehr geehrter Herr, diese Fragen in unanfeehtbarer
Weise, ohne Berufung auf andere Werke, ohne von den an Sie gestellten Fragen
abzuweichem gründlich zu erledigen, so wird sich damit auch ergeben, ob
der Spiritismus eine Berechtigung besitzt oder nicht. Es wird Ihnen
übrigens ja ein Leichtes sein, meiner bescheidenem aber doch recht eindringlithen
Bitte gerecht zu werden; denn wenn Sie schreiben: »Wer Achtung hat vor der
»Wahrheit, der bleibe hier droben im rosigen Licht (Sie meinen doch das rosige Licht
des Materialismusd und hüte sieh, in jene sinstere Höhle des Trophonius hinab-
zusteigem wo Fledermäuse und Eulen stattern, »das häßliche zweideutige Geflügel,
das leidige Gefolge der Uachtc wo Rattenkdnige in sehmutzigen Winkeln hocken und
heckeru Nicht nur Kleidung und Angesicht wird er sich dort beschmutzem das wäre
am Ende noch ein reparabler Schaden, wenn auch nur durch vielfaihe Ubwaschung
in des gesunden Menschenverstandes heiliger Salzflutz — aber den weißen, die sich
vor dir in diese Höhlen und cabyrinthe hineinverirrtem erlosch gar bald das mit«
genommene Grubenliimpchen des Verstandes, u. s. f.« — so bestnden Sie sich eben
droben im rosigen Lichte der modernen Uaturauffassung und können auch alle Wahr-
heit enthiillen, die uns sonstigen armen Menschenkindern noch verschleiert ist-

Jch spreche in allem Ernste zu Ihnen und fordere Sie, wenn Sie nicht
hinter der Larve der Wahrheit das nnsaubre Geschäft solcher Schmäh-
ungen betreiben wollen, welches keinen Unterschied zwischen phani
tastischem tollen Geistesspriingen und ruhigem, vorurteilslosem Denken
zu rnachen versteht, hiermit in aller Entschiedenheit auf, obige fiinf Fragen so zu
beantworten, daß nirgends eine Möglichkeit osfen bleibt, dem Materialismus zu ent-
rinnen, um zu zeigen, daß derselbe absolute Wahrheit ist. Selbstverständlich hat
jedermann das Recht, das Denken anderer, sofern es der Öffentlichkeit übergeben ist,
einer Kontrolle zu unterwerfen und seine Kritik zu üben; und wie Sie, sehr geehrter
Herr Doktor, davon Gebrauch machen, so steht es auch den Männern jener Seite zu,
welche nicht Ihrer Denkrichtung huldigen. Schießen Sie von der Burg des Mate-
rialismus auf jedes anders geartete Denken hinüber, so miissen Sie sich auch gefallen
lassen, daß zuriickgeschossen werde; und sind Sie ein wissenschaftlich ehrlicher
Kämpfer, so werden Sie auch ehrlich, ohne auszuweichem anf obige Fragen
antworten. Verschanzen Sie sich also nicht hinter die großen philosopbem berufen
Sie sich nicht auf Hypothesen, sondern antworten Sie klar, zwingend, kurz in ver-
ständlichen Worten »aus Achtung vor der Wahrheit« und es wird sich finden, ob Sie
wirklich mit Ihrem Denken in die Tiefen und Höhen der Naturerkenntnis ein-
gedrungen sind; es wird sich zeigen, ob der Materialismus ohne Annahmen und ohne
Zweifel an der Berechtigung seiner Zlnnahmen aufgebaut ist und ob jede andere
Denktichtung iiber die Natur und, was in ihr möglich und unmöglich sei, vom ,,ge-
sunden Menschenverstand« verworfen werden miissr.

Gelingt Ihnen die griindliche Beantwortung meiner Fragen, namentlich der
fiinften nicht, dann haben Sie« das Recht des Tadels jener Bestrebungen verwirkt,
welche in erster Weise alle Uaturvorgängq ob sie nun die Billigung des Materialiss
mus finden oder nicht, in den Kreis ihrer Betrachtung ziehen.

Wien, am re. Juni usw. Ihr ergebener
sont-eisiger.

f
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Da- Htllstlzttn
über welches Freiherr Dr. Goeler von Ravensburg in unserm letzten
Januarhefte einige Experimente mitteilte, die er zusammen mit dem be-
rühmten Pariser Physiologen Prof. Thus. Richet anstellte, hat jener nun,
gegen einen Angriff von seiten des Berliner Dozenten Dr. Döring, in
Nr. it? der ,,Gegenwart«, in der folgenden Nr. dess. Blattes (S. 270)
zu verteidigen gehabt. Dort heißt es u. a.:

»Es wäre sehr erfreulich, wenn ein hervorragender Denker, wie
Herr Döring, sich mit dem experimentalspsychologischen Gebiete befassen
wollte, aber so wie er’s jetzt gethan hat, geht es nicht. Wer über dieses
Gebiet der sogenannten mystischen Phänomene urteilen will, der muß sich
auf eigne Erfahrung und Beobachtung, oder doch mindestens auf eine
halbwegs genügende Kenntnis der einschlsgigen Fachlitteratur stützem beide
besitzt aber Herr Döring nicht. Mit dem »reinen Denken« kommt man
da nicht aus.« F Ist. s.

Ab» das Käf-l des Htzpunligmus
hat Dr. K. F. Jordan in den Nrn. its-J? der »Raturwissenschaftlichen

«

Wochenschrift« in Berlin vom April l890 eine Reihe von Urtikeln ver-
öffentlicht, auf die wir unsere Leser aufmerksam machen. Der Verfasser
spricht sich durchweg zu gunsien der ärztlichen Anwendung des Hypnotisi
mus aus und ift geneigt, dabei »meistens eine körperliche Einwirkung des
Heilenden auf den Kranken, wie bei den heilmagnetischen Eurem« anzu-
nehmen. lVir stimmen ihm darin durchaus bei sowie auch darin, daß
dies die ,,Thätigkeit der eigenartig beschassenen Gustav Jägerschen Lebens«
oder Seelenstoffe sei«, aber vielleicht sind alle Stoffunterschiede nur eine
Verschiedenheit des Bewegungsrhythmus der ,,21tome«.

e
Deut-it- vau ZOu Eis-l uud Streben.

Unsere sehr geschätzten Mitarbeiter Dr. phiL Carl du Prel und
Dr. weil. Carl Gerster haben zusammen eine kleine Schrift herausge-
geben unter dem Titel: «Professor Dr. C. Mendel in Berlin und der
Hypnotismus.«1) Dieselbe gipfelt in folgenden sähen:

»Wer wie Professor Mendel es thut, sich auf die Rapporte (der Pariser Ukademie
gegen den organischen Magnetismus) von Use beruft, als hätten sie dem Magnetis
mus — der noch heute kräftiger als je, lebt — den Todesstreich versetztz wer an die
Geschichte des prix Burdin die Worte knüpft: »Schade nur, daß bereits vor 50 Jahren
von einer wissenschaftlichen Kommission, wie ich gezeigt habe, alle Leistungen als
Schwindel erkannt worden» — die Kommission hat garnicht fungiert und Herr pro«
fessor Mendel hat gar niihts gezeigt —, der hat nicht den mindesten Beruf über die
Vorgesehichte des Hypnotismus überhaupt nur mitzusprechetq und wenn wir zudem
sehen, daß er den einzigen wertvollen Rapport, den von tust, mit keinem Worte
erwähnt, so wird der orientierte Leser vor die unerbittliche Alternative gestellt, daß
Herr profesor Mendel entweder nicht einmal die ofsiziellen Uktenstöcke kennt oder
daß er absichtlich darüber schweigtI (S. 24).

l) Leipzig Use, bei W. Friedrich. QS S.
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»Die Schädigung des Ansehens der Medizin wird um so mehr der einzige prak-

tische Erfolg der Schrift des Herrn Dr. Mendel sein, als ihr der Tadel, auf
Grundlage ungeniigender Prüfung geschrieben zu sein, auch in mediziniskher Hinsicht
geheim« (s. ex)

Jn demselben Verlage hat Dr. du Prel kürzlich eine Sammlung
feiner in den leßten Jahrgängen der ,,Sphinx« und verschiedene: anderer
Zeitschriften erschienenen, sehr wertvollen Aufsätze unter dem Titel
,,Studien aus dem Gebiete der GeheimwissenschafteM herausge-
geben. Der erste bisher vorliegende Teil ist ,,Thatsachen und Probleme«
genannt; ein zweiter Teil: ,,Experimentalpsychologie und Experimente-l-
metaph7sik« ist in Vorbereitung.

Auch Herr Dr. Gerster ist bestrebt, in selbständiger Weise unsere
Bewegung litterarisch zu fördern· Derselbe giebt die von Dr. Paul
Niemeyer begründete «gemeinverständliche, illustrierte Monatsschrifh
,,H7gieia« heran-J) Das uns vorliegende, hübsch illustrierte Probeheft
verspricht auch, daß auf den Hypnotismus weiter eingegangen werden wird.

i It. s.
Busch-li- tualruialisirnle snsrlxrinungrit

Über diesen Gegenstand brachten wir im Maiheft 1890 (Bd. IX, 5Z)
S. St? f. eine abfällige Notiz aus amerikanischen und englischen Blättern.
Daraufhin hat der deutsche Übersetzer des Brackettschen Buches sich an
den Verfasser gewandt und von demselben eine Erklärung erzielt, — was
die Provokationen jener öffentlichen Blätter in Amerika und England
nicht vermocht haben. Jn dieser Erwiderung, datiert aus Winchester
(Mass.) vom X. Juni 1890, schreibt Herr Edward A. Brackett:

»Der erwähnte Artikel erschien in einem Sensationsblatte und war so thörichh
daß niemand, der mit »Materialisationen« vertraut ist, ihn der Beachtung würdigte.
Derselbe war veranlaßt worden durch einen Betrüger, dessen Force »Entlarvungen« sind.

Sie werden bemerkt haben, daß der Uame der sogenannten Helfershelferin nicht
genannt wurde. Jch hatte eine Unterredung mit der Person, die der Artikelsrhreiber
damit gemeint hatte. Diese aber erklärte mir, daß sie niemals irgend eine solcheÄußerung gethan habe und daß sie den Verfasser des Artikels gerichtlich belangt
haben würde, hätte er irgendwie ihren Namen genannt.

Soweit jener Artikel sieh auf mich bezieht, ist kein Wort von demselben wahr;
und ich bezweifle nicht, daß derselbe überhaupt von Anfang bis zu Ende eine bloße
Erfindung ist. Ich habe persönlich mehr als vierhundert Sißungem sowohl öffentliche
als private, mitgemacht und beobachtet; und wenn ich irgend etwas weiß, so weiß
ich, daß Materialisationen ächt vorkommen«

Herr Brackett beruft sich wegen seiner Nichtachtung jenes öffentlichen
Angriffs in den amerikanischen Blättern auf seine hervorragende Stellung
in der Staatsverwaltung von Massachusetts seit 2l Jahren. It· s.

I
Tau! Lunis-t- spiniiiskrtpxungurk l889

ist jeßt das ausfiihrliche Protokoll über die Vorarbeiten, die Reden in den
Sißungem die Verhandlungenin den Sektionen, die eingesandten Promemorien
re. herausgegeben. Es enthält u. a..eine ausführliche und interessante Ein-

I) In A. Zimmer: Verlag in Stuttgart, monatlieh So Pf.
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leitung über die Geschichte des Spiritismus, und demselben sind s2 Tafeln
auf Velinpapier mit Abbildungenvon Vorgängen in spiritistischen Sitzungen
beigegeben. Der Preis dieses sehr inhaltreichen Bandes von 454 Seiten
ist im Buchhandel 5 Franc-s. Die sämtlichen 40000 Teilnehmer am
Kongresse aber erhalten je s Exemplar desselben gegen Einsendung von
s Franc an Monsieur l«eyma.rie, 1 rue Ohubunsis in Paris. Ist. s.

fsin- iultursfauit Thais-tritt
ist das Eintreten der Berliner »Reuen Preußischen (Kreuz-)Zeitung"
für die Thatsachen des Spiritismuz insonderheit das mediumistische Klopfen.
Nachdem dies orthodoxichristliche Blatt schon sssg in seinen Nummern
527 und 529 und dieses Jahr in den Um. Hi, UZ und U5 Artikel
über Dr. Egbert Müllers Agitation zu gunsten des Resauer Mediums
Karl Wolter gebracht hatte, veröffentlicht es jetzt in den Feuilletons seiner
Um. 297 und 299 vom 29. Juni und X. Juli i890 einen Aufsay
welcher in osfener und gerechter Weise in Hinsicht der mediumistischen
Thatsacheii strenge der Wahrheit die Ehre giebt und vor allem die un-

zweifelhafte Echtheit des Klopfens, aber auch einige intellektuelle Mani-
festationen als nicht durch künstliche Mittel erklärbar anerkennt. Wir
pflichten dem Verfasser dieser Artikel darin durchaus bei, daß alle diese
Thatsaehem auch wenn sie in keiner Weise auf den bewußten Willen des
Mediums oder irgend welcher Helfershelfer zurückzuführen sind, doch noch
nicht immer einen Beweis für die Richtigkeit der ,,Geisterh7pothese« bieten.
Wir können sogar in dieser Richtung des Zweifelns weiter gehen als er,
da wir mit den Thatsachen der unbewußtem unwillkürlichen Gedanken«
übertragung (Telepathie) bekannt sind, welche dieser Herr bisher noch
nicht in Betracht zu ziehen scheint. g» s,

f
Erri- dtn kgl. Krtnkisclxtn Elend-mir du: Tlsisgtnschsfirir
Die kgl. Preußische Akademie der Wissenschaften hatte im Jahre ssss

einen Preis ausgesetzt für die beste Abhandlung über die Entwickelung
der deutschen Psychologie innerhalb des Zeitabschnittes zwischen Christian
Wolffs Tod und dem Erscheinen der Kantschen Vernunftkritih also etwa
zwischen den Jahren s?54—s78l. Am Z. Juli wurde in der feierlichen
öffentlichen Sitzung, der u. a. auch der vorgeordnete Minister Herr von
Goßler beiwohnte, das Urteil über die eingelaufenen Arbeiten verkündet.
Der Preis im Betrage von 2000 Mk. wurde einer Abhandlung mit
Goetheschem Motto zugesprochen, als deren Verfasser sich nach Eröffnung
des Umsehlages Dr. Max Dessoir herausstellte. Die Erteilung dieses
Preises ist um so bedeutsamer, als er unseres Wissens seit seinem fünf-
undzwanzigjährigen Bestehen, und obwohl er alle fünf Jahre erneuert
wird, noch niemals bisher verteilt worden ist. Wir freuen uns, unserem
geschätzten Mitarbeiter, Herrn Dr. Dessoir, unsern Glückwnnsch aussprechen
zu können. II. s.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber:
Dr. Hübbesschleiden in Ueuhausen bei München.

pas« nnd Kennst-Verlag von Theodor hosinann in Gern.



SEIZIDX
X, 57. September. l 8 9 O.

Gesrhikhttikhe Proyhezeiungen
über dar« Stlxirbsal Deutschlands« nnd Frankreichs,

mitgeteilt von

gar-c Ftiesewetten
f

s ist wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die meisten politischen
Prophezeiungen nachträglich fabriziert worden sind; immerhin giebt
es aber eine bedeutende Reihe derselben, deren Echtheit nicht in

Zweifel gezogen werden kann, weil sie thatsächlich lange vor dem Ein-
treffen der geweissagten Ereignisse existiertem und ihre mehr oder minder
mystifche Sprache sich zwanglos der geschichtliohen Thatsache anpassen läßt.

Jn folgendem teile ich eine Reihe von Prophezeiungen über die
deutschen und französisehen Zeitereignisse mit, welche vom Ende des l5.
Jahrhunderts an bis zur Mitte des jetzigen reichen und sich mit den beiden
größten politischen Gefchehnissen der Neuzeih der französischen Revolution
und dem neuen deutschen Kaiserreich, beschäftigen.

Jn erster Linie sei hier einer Prophezeiung des Theophrastus
Paracelfus (H9Z———l54l) gedacht, welche sich in seinen l567 zu Köln
in Quart gedruckten ,,Astrouomics. ei: Astrologicas sowie in sämtlichen
von Huser l590, l605 und lölö veranstalteten Ausgaben findet. Sie
lautet:

,,Es ist in der Figur des Himmels offenbar, daß aus Frankreich Einer in das
römifchsteutsche Kayferthum fallen werde. Derselbe wird einen Streif thun, und da-
durch sich den Adler zueignen, also sich einen Icayser nennen, mit pomp
nach Frankreich zurückkehren, großen Schaden thun, aber nichts Nam-
haftes behalten. Daraus folgt aber nicht, daß er Herr von Europa, noch ein
Reformator der Kirchen seyn werde, sondern dureh die Sterne wird er dazu gereizt.
— Die Gesellschaft der Gilgen (Lilien) mit dem großen Adler, d. i. des französischen
Icaysers mit dem rechten römischen Ray-set, wird sich endigen, und der Leo wird
von dem jungen Adler betrogen werden nnd dadurch ablöfchen das Lob der
Franzosen in deutscher Nation. — Ein Adler wird dann fchwach werden, der
andere aber zunehmen und die Gesellschaft dessen zwingen· — Frank-
reich wird feinen Herrn verlieren, und obwohl der Himmel feinen Effekt klar
anzeigt und verbringt, wird ihm doch das Reich nicht zugesprochen, denn
es werden Andere auferstehem die dem Himmel feine Streiter nieder«

Sphinx X, N. H
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legen werden, nicht allein in Gallia, sondern auch in Germanim Aus
dieser Rotte wird der Fels deutscher Nation entspringen, von dem Si- «

bylla geredt hat««
Soweit Paracelsus
Vor Napoleon I gab es keinen französischen Kaiser, folglich muß

der erste Satz auf ihn, dessen Glück und Ende deutlich charaktersiert sind,
bezogen werden. Über die Deutung des ersten Satzes kann kein Zweifel
walten. Der zweite Sah ist weniger leicht zu deuten; doch möchte ich
den ersten Teil desselben bis ,,wird sich endigen« entweder auf den Sturz
der Bourbonen, deren Wappenbild die Lilien sind, den Sturz des römisch-
deutschen Reichs und Napoleons selbst, oder auf die im Herbst ists ein-
tretende Entzweiung Napoleons mit seinem Schwiegervater Franz II be»
ziehen. — Jn dem Sah: ,,der Leo wird von dem jungen Adler betrogen
werden« wird der junge Adler offenbar dem obigen, welchen sich der
französiiche Kaiser zueignet, entgegengesetzh und wir hätten somit in ihm
Napoleon III zu sehen, dessen zweideutige Haltung dem Papst gegenüber
vielleicht nicht am wenigsten zur patriotischen Haltung des katholischen
Süddeutschlands beitrug. Unter Leo versteht nämlich Paraeelsus stets den
Papst; so sagt er z. B. in der Vorrede seines mindestens zehn Jahre
nach dem Tode ceos X geschriebenen ,,Büchleins von der Tini-tur-
Physiou«: ,,Denn meines Schatzes liegt noch zu Weyden in Friaul ein
Kleinod im Hospitah das weder du, römischer See, noch deutscher Carol
mit all eurer Gewalt bezahlen mögt.«

Der nächste Satz ist wieder klar: der französische Adler wird von
dem deutschen bezwungen und Rapoleon gestürzt. Bekanntlich waren nach
Sedan Unterhandlungen im Gange, welche dahin gingen, daß Napoleon
gegen Deutschland zu machende Konzessionen mit Hilfe der Deutschen
wieder auf den Thron gelangen sollte, und man war im Hauptquartiey
wie aus M. Busch: «Graf Bismarck und seine Leute während des Feld«
zugs t870s7t« ersichtlich, diesem Projekt gar nicht abgeneigt; aber die
Sache zerschlug sich, und Napoleon wurde »das Reich nicht zugesprochen-«.
—- Es traten ,,Andere« -— die Gambetta, Thiers, Favre u. s. w. — auf,
wurden aber von den ,,Streitern des Himmels niedergelegt I) in Gallien
und Germanien«, d. h. ihre Heere wurden in Frankreich geschlagen und
gefangen nach Deutschland geschafft. Jn diesen Kämpfen «entsprang der
Fels deutscher Nation, von dem Sibylla geredt hat«, das deutsche
Kaiserreichl

Der bekannte Jurist, Theologe und Mystiker Johann Friedrich
von Meyer zu Frankfurt a. M. (1?72———t849), der Freund Jung-
Stillings und Kerners, teilt aus einer Use? von einer Fürstin Mechthildis
geschriebenen Handschrift folgende Prophezeiung mit-«)-

«,Dann wird wehe! gerufen til-er ein großes, ja das größte und blühend-sie,
auch äußerst stolze Reich in Europa, das ntt glaubt, es könne fallen bis an der Welt

E) Jch fasse den Artikel »die« in obigem Text als einen Akknsativ Pluralis
ans: »Des Himmels Streiter werden die (Anderen) niederlegen«.

«) Kerners Magikom Bd. W, S. Zss ff.
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Ende; aber lange vorher, ehe die leßte Zeit da ist, kommt’s zu Fall und wird aus-
gerottet werden des Königs Stamm durch Frevler Hände, die auf ihre Seelen laden
Ilönigsmord und anderer unschuldiger und gerechter Leute viel, bis sie heimlich morden
ohne Schonung und Scheu das letzte Icöniglin vom rechten Stamm. Aber der letzte
König, des unschuldigen Königlin sein Vater, wird sein ein gerechter und biederer
Mann, mehr denn alle seine Väter, derselb muß büßen ihre Siind mit seinem Haus,
hiervon ihn Gott lohnen mag im Himmel. Dies Volk werden nicht können strafen
noch desniithigen die andern Fürsten, wiewohl sie alle aufstehen mit großer Macht;
denn es wird nicht rechter Grnst sein unter ihren Kriegsheer-en, bis Gott beschlossen
hat zu strafen die Gräuel und zu rächen das unschuldige Blut«

»Nun kommt noch ein Wehe iiber dies Volk, die sich im innern Zwist, Hader
und Meuterei selbst aufreiben nnd Fremden in die Hände fallen; doch wird die Re-
gierung eine Zeit lang bestehen, aber kein innerer Friede zu denken sein, denn die
neuen Regierer werden das Zntranen des Volkes nicht gewinnen, und also heißt’s,
wird geschehen, daß ein Zweig des alten Königsftammes wird aufkommen, ehe man’s
zu der Zeit denken wird«

Von der Religion heißt es:
»Vie Leuchte Gottes unseres Herren wird hell scheinen, daß Lug und Trug des

argen Teufel an Tag kommen und die Leute wissen werden, was der rechte Glaube
und Gottes Befehl und Wille sei. darnach wird aber immer mehr gekliigelt werden,
daß Jrrlehre zusammt wahrer Lehre unterworfen wird, und wird aufhören aller
Glaube an Christum unsern lieben Herrn, daß er zuletzt nicht mehr heißen wird
denn ein ander Menschenkind. Die katholischeKirche wird aufhören, ein allgemeines
Oberhaupt anzuerkennen, denn Geistliche und Gelehrte werden nach ihrer Gelehr-
samkeit predigen, weil solches nicht geahndet wird, und so wird mehr weltliche Weis«
heit als Frömmigkeit die Religion ausmachen. Die Juden werden sich immer mehr«
zu den Christen neigen, und zuletzt gar kein Unterschied noch Frage um den Glauben
wird gehört werden.«

Die Deutung dieser Prophezeiung ist sehr einfach: die französische
Revolutiom die Hinrichtung Ludwigs XVI, das Schicksal des Dank-hin,
die innern Witten und die endliche Restauratiom Bezüglich der Religion
ist offenbar die Reformation gemeint, während ich die letzten Sätze auf
den Ultkatholizismusund Emanzipation der Juden beziehen möchte.

F. von Meyer hat diese Prophezeiung nicht selbst im Original von
ist's? gelesen, sondern als handschriftliehe Notiz im Nachlaß eines Freundes
mit dem Bemerken gefunden, daß dieselbe auch in einer t?96 zu Leipzig
unter dem Titel: »Geistererscheinungen und Weissagungem besonders für
unsere Zeit merkwürdig«, zu finden sei. Dieser letzte Umstand könnte ge-
eignet sein, die Prophezeiung sehr zu verdächtigem insofern es keine Kunst
wäre, l?96 den Tod Ludwigs XVl und des Dauphins, die Reformatiom
die französischen wirren u. s. w. zu prophezeien, wohingegen sich kein Hin«
weis auf Rapoleon, der damals in Jtalien seine ersten Siege erfocht, sindet
Da aber l796 weder an eine Restauration der Bourbonem noch an eine
in. der katholischen Kirche eingerissene Spaltung und Judenenianzipationh

I) Auch F. v. Meyer sieht in dem betr. passus »das Streben der Juden nach
äußere: GleichstellungC sAuch wir halten die Gchtheit solcher prophezeiung fiir mög-
lich, sind aber geneigt, alsdann alles iiber die religiöse Entwickelung Gesagte auf
eine noch vor uns liegende Zukunft zu verschieden. (Ver Herausgeber.)]
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zu denken war, so ist die Prophezeiung immerhin merkwürdig, stamme sie
nun von H77 oder x796.

Könnte die Kritik gegen das Alter und die Echtheit dieser Prophe-
zeiung immerhin Zweifel erbeben, so werden diese doch völlig hinfällig
den folgenden gegenüber: Der berühmte Theologe und Philosoph Peter
von Ailly (sZ50—i4«i9) war ein großer Liebhaber der Astrologie und
schrieb einen Tructatus de ooucorckia astrouomioae veritatis cum narra-
tiono historica (Abhandlung von der Übereinstimmung der astronomischen
Wahrheit mit der Geschichtsschreibung), worin er seine geschichtlirhen Nach»
weise und Prophezeiungen an die sog. großen Konjunktionemd. h. die
Zusammenkünfte des Saturn und Jupiter, knüpfte. Die Astrologen legten
nämlich denselben, namentlich wenn sie sich am Anfang des Zeichens des
Widders ereigneten, einen ungemein hohen Wert bei und brachten sie
mit der Weltschöpfung der Geburt Christi, dem Weltuntergangh u. s. w.
in Verbindung. Eine solche große Zusammenkunft berechnete der Kar-
dinal von Ailly für das Jahr s789, währenddessen sie sich am Anfang
des Steinbocks ereignen sollte, und sagt von derselben: »Wenn die Welt
bis zu dieser Zeit gedauert haben wird, was Gott allein weiß, so werden
sich alsdann auf derselben viele, große und wunderbare Streitigkeiten

- und Veränderungen, namentlich in Bezug auf die Gesetze ereignen.« —-

Diese Stelle steht in lateinische: Sprache in der UIO zu Löwen gedruckten
Gesamtausgabe der Werke Peters von ANY, Fol. US B, und wurde all·
gemein auf die französische Revolution bezogen.

Nun hat aber diese Zusammenkunft thatsächlich i782 und nicht s789
stattgefunden, woraus der bekannte Botaniker und Kulturforscher Mat-
thias Schleiden in seinen ,,Studien« die Richtigkeit der Prophezeiung
herleiten will. Hat aber Petrus von Ailly infolge der Ungenauigkeit
der alphonsinischen Tafeln auch falsch gerechnet, so hat er doch richtig
prophezeitl Z)

I) Nach Keplers Kommentar über den neuen Stern im Ophiuchus im Jahre
1604 haben die sog. größten Konjunktionen am Anfang des Widders, welche er auf
die gegebenen Jahre (ungenau) berechnet, folgende Bedeutungem

I. Konj. 4000 v. Chr. die Erschasfung der Welt,
,

Konj. 3200 v. Chr. Erbauung der Städte; Künste,
Konj. 2400 v. Chr· Slindsiuh
Konj. isoo v. Chr. Auszug aus Ägypten,
Kauf. Soo v. Chr. Olymp. Spiele, Erbauung Roms,
Konj. Geburt Christi,

- Konj- Soo n. Chr. Karl der Große,
Kauf. icoo n. Chr. Kalenderverbesserung, Japanesische Gesandtschaft an

den Pspik drei neue Sterne,
z. Keins. 2400 n. Chr. Weltuntergang

«) Dies bestätigt wieder unsere schon öfter ausgesprochene Vermutung, daß es
bei der Astrologie wie bei der Chiromantie weniger auf die mechanische An-
wendung feststehender Regeln bei der Auslegung gewisser Konstellationen und viel-
deutiger Zeichen als auf die richtige Intuition ankommen wird·

(Ver Herausgeber)
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Auch Johann Cario (H99—l538),der Hofastrolog des Kurfürsten

Joachim Nester von Brandenburg, sagt in einem XZZE in Grfurt ge.
drucktem Prognostikon mit ganz bestimmten Worten für das Jahr l789
eine große Revolution voraus. Udelung teilt in seiner »Geschichte der
menschlichen Narrheit« die betreffende Stelle ausführlich mit und verspottet
den ,,Narren« tveidlich. Der Humor der Sache ist aber der, daß der
betr. Band des Adelungsehen Werkes 1788 gedruckt wurde, und der »Nun«
ein Jahr später glänzend über den Gelehrten triumphierte.

Kein Geringerer als der berühmte- Philosoph Christian Wolf
(1679—l754), der Schüler von Leibniz und Vorläufer Kants, teilt fol-
gende Prophezeiung des Rektors zu Dijon und Aftrologen Pierre Turrel
(H98——15tk7) mit.«) Dieselbe ist in gereimten lateinischen Hexametern ge-
schrieben und lautet in der Übersetzung von Steinbeck2):

»Ich, Sterndentey verkiindige euch, Enkel, die leidige Botschaft:
Jener Mann, an Körper stark und der dritte der Brüder,
Wird selbst Schllichter der Seinen, blutgrenliche Thaten erwecken;
Deshalb wird sich erheben zum Bürgerkriege ganz Frankreickz
dich, und hinsinken in Staub in diesem Kampfe der Großen.
Uicht ein Glanbh ein Gesetz und ein einziger König wird dann sein,
Sondern der Könige, Gesetze und Religionen gar viele!
So in Teile zerrissen wird’s stöhnen den drohenden Rechten.
Ach, von verschiednen Tribunen unbarmherzig zersleischeh
Stürzt Frankreich durch seine Biirgerkdnige ins Unglück,
Glücklich durch Könige sonst entsprossen der göttlichen Gnade«

Der Sinn dieser Hexameter ist bis auf den der beiden letzten klar:
Es ist die Revolution mit ihren Wirren gemeint. Der ,,starke« Mann
und der dritte seiner Brüder ist der dicke Ludwig XVI, welcher als dritter
Sohn des Dauphins Ludwig und seiner Gemahlin Maria Josepha von
Sachsen am 23. August USE geboren wurde, und dessen zwei ältere
Brüder, Ludwig Joseph Xckoer und Xaver, in früher Kindheit starben.
Er fand bei seiner Thronbesteigung alle Vorbedingungen der Revolution
fertig vor und brachte durch seine Trägheit und Unklugheit die Lawine
ins Rollen. Deshalb heißt er »ein Schlächter der Seinen«, und es wird
von ihm im Original das Futurum ,,edet — er wird zum Vorschein
bringen, zeitigen, erwecken« gebraucht. Es folgen dann die Wirken der
Revolution und die Schreckensmänner (Tribunen).

Minder klar stnd die letzten zwei Hexametey welche im Original
lauten:

sie ruet infelix per reger Freude. cis-es,
Anton« quwe feli- per reges Franc-is- dir-es.

Zunächst beziehtSteinbeck dieselben auf den Bürgerkönig Louis Philipp.
Er übersetzt rege-s eives mit »Bürgerkönige« und reges dives mit »Könige,
entsprossen der göttlichen Gnade«; beides, wie mich dünkt, mit Unrecht.

I) Wolf, ladet-jau- memorsix et« reconditx T. M, p. 237.
2) »Der Dichter ein 5eher«, Leipzig was, S. sei.
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Wenigsiens regierten in Frankreich nicht mehrere Bürgerkönige, sondern
nur einer, Louis Philipp von Orleans Ferner aber ist es unbegreif-
lich, wie Steinbeck rege-s clivos in angegebener Weise übersehen kann; ja,
wenn noch rogos divos daständel Diese Übersetzung ist also bei den Haaren
herbeigezogenl Meines Erachtens ist der Knoten am besten durch die Ein-
schiebung eines et hinter Franc-is in beiden Hexametern zu lösen, so daß
es also hieße:

»So stiirzt Frankreich durch die Kön’ge nnd Biirger ins Unglück,
Während die Könige sonft nnd Reiche gliicklich es machten«

Heinrich lV wollte, daß jeder Bauer sein Huhn im Topfe hätte,
während seine Nachkommen den Wohlstand der Nation ruinierten, bis die
Revolution losbrach und so Frankreich durch seine Könige und Bürger
ins Unglück gestürzt wurde.

Die Prophezeiuiigen des Rosiradamus und das auf die französische
Revolution bezügliche Gesicht Joachim Greulichs habe ich bereits früher
niitgeteilt.1) — Hier will ich nur noch einige übersehene Ouatrains der
dritten Centurie des Nostradamus anführen, von denen sich der folgende
(Qu. sc) auf die Flucht Ludwigs XVI bezieht:

»Da. ltopubliquo do la. Staude cito
A ges-nd riguour no voudru oonsoutirx
Roy sottir bors pur trotupotto oitnå
lkoschollo no wollt, la cito ropoutirX

Hermas iibersetzt dieses Quatrain in Kerners »Magikon«7):
»Die Kepublik der großen Stadt wird der großen Gewaltthat nicht beistimmen

wollen; der König, im Begriff zu stehen, wird öffentlich vorgeladenz die bestürmte
Stadt wird es bereuen«

Um das Quatrain auf die Flucht Ludwigs XVl passend zu sinden,
müßte man annehmen, daß unter der ,,großen Gewaltthat« die Ilbsicht
des Königs, mit Hilfe der deutschen Heere seine absolute Herrschaft wieder
zu erobern, zu verstehen sei. Wenn Hermas »in-r trompotixo cito· mit
»öffentlich vorgeladen« übersetzt, so möchte ich daran erinnern, daß der
Trompetenschall auch bildlich auf die militärische Zurückholung Ludwigs
von Varennes bezogen werden kann. Die Reue zeigte Paris allerdings
erst, als nach der Restauration »der weiße Schrecken« zu wüten begann.

Auf die Schreckensherrschaft des dritten Standes, des tiors Eint, be-
zieht sich Quatrain By, dessen dunkle beiden letzten Zeilen Hermas sehr
gewagt übersetzh

»Bist-baue Empito par lo Tiers usurpåz
Im. plus graue! part. do soa sung mottrn d matt;
Pur most souilo pour luis lo quasi-t- kkuppo
Pour pou quo sung par· la sen-g no seit« word«

Hermas übersetzt:
»Entsetzliche Herrschaft, durch den dritten Stand usurpiertz der größte Teil

I) Sphinx rege, lxx e, S. 91ss. nnd rege, ll. i, S. so.
«) Magikom Bd. Z, S. so.
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seines Blutes wird umsonst vergossen werden: ein kleiner Teil nur stirbt eines
natürlichen Todes; fiir das wenige Blut sei jenes Blut nicht vergebens geflossen«

In den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts lebte in dem
badischen Dorfe Eichstetten ein kleiner Krämer, namens Kunz, welcher«
als Seher in Süddeutschland großes Aufsehen machte. Es war ein mit
dem bekannten »Führe« begabter Autosomnambuley denn er pflegte seine
Weissagungen stets mit dem Ausruf zu bekräftigem ,,J sag's, un der
Mann sait’sl« Seine Visionen erhielt er durch das uralte, schon von
Burkhard von Worms erwähnte «Horchengehen"), denn es heißt
in den vom kurfürftlichen Hofrat Enderlim welcher den Seher persön-
lich gekannt hatte, am 20. Mai 1783 niedergeschriebenen Rotizen7):

«Woher Kunz seine Einsichten erhalten, das erfuhr niemand. Nach Art der
Bauern waren die meisten Stimmen dafiirx er hole sie in heiligen Nächten auf dem
Kreuzweg-I) Wirklich bestellte man einmal zwei Wächter, auf ihn acht zu haben,
besonders an Festtagen. An einem solchen Abend traf es sich's, daß Kunz an seinem
Stecken vor Schlafenszeit auf feinen an dem Haus liegenden Weinberg, Miihlenberg
genannt, wanderte; die Wache folgte ihm von ferne, ohne ihn aus dem Gesicht zu
lassen· Er stieg fort, bis er auf einen freien plaß kam. Hier setzte er sich nieder,
lehnte fich an seinen Stab und fah sich fleißig um. Auf einmal legte er Stab und
Hut beiseite, fiel betend mit gefalteten Händen auf die Knie. zugleish wurden die
Wächter mit Angst und Furcht befallen und machten den andern Tag eine so fiirchters
liche Beschreibung von ihrem Abenteuer, daß kein Mensch mehr Kunzen auf seinen
Gängen zu belauern sieh getraute.«

Enderlin erzählt viel von der persönlichen Ehrenhaftigkeit des Sehers
und berichtet mit allen Details eine Reihe auf damals lebende Personen
bezügliche, eingetroffene Prophezeiungem Kunz hatte auch den Tod
Karls VI, den der Kaiserin Anna von Rußland und Friedrich Wilhelmsl
vorausgesagt Wir übergehen dies und geben wortgetreu Kerners nach
Enderlins Manuskript gemachtenMitteilungen4) über die politischen Prophe-
zeihungen des Sehers wieder:

»Beim Ausbrueh des erfien fchlefisäken Krieges sagte er: drei Kriege werde der
König Friedrich ll) führen, meist glücklich, daß ihn die Welt filr einen großen Helden

l) l«ib. Poenideutz Eh. VI, card. do arto mission, wo es heißt: ,,Hast du
das Reujahr anf heidnische Weise gefeiert, oder irgend etwas Abergläubisches um
diese Zeit gethan, -— haft du mit deinem Schwerte umgürtet auf dem Dache deines
Hauses gesessen, um dort zu sehen, was das neue Jahr bringe, hast du auf einer
Ochfenhaut anf einem Kreuzwege gesessen, um die Zukunft zu schauen, — so hast du
deinen Gott verlassen, dich zu eiteln Gdtzen gewendet und bist ein Abtriinniger ge-
worden: darum follst du während zweier Jahre an jedem Feiertage Kirchenbuße
thun.« — Burkhard von Worms starb rose- Jm erfien Kapitel des Widmanns
Pfißerschen Faustbuches heißt es, daß Faust das Jbergläubifkhe cropusoulum mein—
tinum gebrauehet«, was sich wohl auf eine ähnliche Sitte bezieht. — Auch das horchen·
gehen an Viehställem Erbzäunem Obstbäumen u. s. w» die ciebftenschau in der An-
dreas- und Thomasnacht gehört hierher. Zu bemerken ift hier aber, daß sich heut-
zutage die im Innern des Mensihen schlummernde prophetengabe wohl kaum mehr
durch diese naiven Mittel einer naiven Zeit erwecken läßt.

S) Magikon, Bd. ll, S. T:-
TI) Über ein derartiges Horchengehen in unserer Zeit vgl. psyäs Studien, Leipzig

rege, IX S. use.
«) Magikom Bd. l, S. 278 ff.
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nnd ein Muster halten werde; wobei viel Blut Vergossen werden müsse, meist deut-
sehes. Vie Kriegskunst werde auf den höchsten Gipfel steigen, und der Soldaten so
viele sein, daß man glauben sollte, alle Pflugscharen müßten fich in Schwerter ver-
wandeln. Aber fiir die Eichstetter (oder auch Badener) habe es keine Gefahr mit
diesem Kriege, denn sein (des Königs) Markstein stehe in Nürnberg«

»Vom römischen Kaisertume verkiindigte er, es würden von nun an Kaiser
sein, aber ihre Gewalt und ihr Einsiuß auf das römische Reich werde sich zusehends
mindern. Es werde ein Glied des deutschen Reiches nach dem andern sich losreißen,
um von einem fremden stärkern Arme sich züchtigen zu lassen. Auf den deutschen
Kaiser werde einmal ein fremder kriegerischer Tyrann treten. Ver Kaiser des römi-
schen Reichs werde sich in einen Kaiser seiner Erblande verwandeln; aber von diesem
kaiserlirhen Mantel werde das Schwert einen Lappen nach dem andern loshauen, bis
nichts mehr übrig bleibe als ein fpanischer Kragen, aus dem endlich ein junger Adler
aus seinem Uefie ausstiegen und mit einer Taube fich vermählen, und den Olzweig,
den sie ihm bringe, zum Friedensbaume pflanzen werde.«

»Die franzdsische Revolution aber betreffend, verkündigte er zuvörderst im all-
gemeinen großen Verfall der Sitten- Treue, Glaubeund Rechtschassenheit würden immer
mehr abnehmen. Jedes werde das Andere übersehen und hofmeistern wollen, bis
kein Mensch mehr wisse, wer Koch oder Kellner sei u. s. w. Die Schuldenlast werde
wie eine austrocknende Sonne für Frankreich sein, in der die Lilie verderben müsse.
Darüber würden sie sich selbst in die Haare kommen und mehr Blut Vergossen werden
als in manchem Kriege. Eine neue Einrichtung nach der andern würden sie ersinnen,
um sich zu helfen, alle bei Todesftrafez aber keine werde helfen oder bestehen. End-
lich werde das Volk wieder unter ein Oberhaupt kommen, das sich selbst die Krone
aufsetze und mit lauter Krieg fesibinde.«

,,Hierbei machte er die weit ausgedehnte Beschreibung: er hätte die Erlaubnis
erhalten, zuzuschauen, wie alle christlirhen Monarehen vor Gottes Thron die Musterung
passiert hätten, um zu sehen, welcher eigentlich das Volk erlösen und Ordnung wieder
herftellen werde. Schon seien die meisten passiert gewesen, und man habe gezweifelt,
ob noch einer zu demwürdigen Geschäfte werde erfunden werden. So sei einer auf-
getreten, der schlechtweg Friedrich heiße; da hätte der Scepter genickt und wäre
der Befehl ergangen: Ver ist’s, der mein Volk erlösen und bessere Ordnung ein-
führen soll; ziehet ihm den goldenen Harnisch an! Hierauf hätten ihm alle übrigen
gehuldigt Wer der ist, sagt Kunz nicht näher; nur so driickte er sich einmal aus:
es werde zuvor viel Menschen· und Bruderblut von einem zweiten Tarquinius ver-
gossen werden, ehe die bessern Zeiten kämen. Als er gefragt wurde, wer der Tar-
quinius gewesen wäre, erwiderte er: ein ehrgeiziger blutdiirstiger König zu Rom,
aus einer fremden Familie«

Uns interessiert zumeist der legte, zu Kerners Zeit noch nicht in Er»
füllung gegangene Teil der Prophezeiung von dem Friedrich genannten
Helden, welcher den zweiten Tarquinius, wie ich noch ausdrücklich
bemerkenmuß, »in einer großen Schlacht in Elsaß und cothringen«
besiegen wird.

Eine ähnliche blutige und entscheidende Schlacht ,,zwischen Elsaß und
Lothringen« prophezeit im Jahre lssö der Landmann Johann Adam
Müller-J) und sagt über die gehabte diesbezügliche Erscheinung:

l) »Geschichte, Erscheinungen und prophezeiungen des J. A. Müller u. s. w.«
Frankfurt a. M. bei Willmans ists, S. Ue.



««?

Kiesewettey Geschiehtliche prophezeiungen is?
,,Da stand auf der Straße von Wisloch gegen Speier ein roter Trompeter

nnd fing an zu blasen, worauf eine unzählige Menge Kavallerie kam, die ebenfalls
rot gekleidet war, das Blut anzudeuten, das vergofsen werden soll. Dann kam Jn-
fanterie, die blau gekleidet war, und alle gingen bei Speier iiber den Rhein. Der
höchste Osfizier von ihnen ging im lichten Glanze, eine goldene Krone auf den Kopf,
welches Jesus Christus war1), der dem Streite beiwohnt, welcher jene Sehlacht bei
Elsaß sein wird. Nach dieser wird Frankreich in vier Teile geteilt-«

In der eben genannten Rheingegend konzentrierte stch l870 die dritte
Armee; das Hauptquartier war in Mannheim Kronprinz Friedrich
kommandierte diese Armee und schlug den »zweiten Tarquinius«, den zweiten
der Napoleoniden ,, aus fremder Familie zu Rom herrschend« — Rom
wird wie Babel als Bezeichnung einer großen Sündenstadt gebraucht
und kann somit auch auf Paris bezogen werden — im Elsaß und in
Lothringen

Zum Schluß will ich noch einige auf Rapoleon lll, Wilhelm! und
das Deutsche Reich bezügliche Prophezeiungen aus den fünfziger Jahren
unsers Jahrhunderts anführen, welche um so merkwürdiger sind, als sie
aus der damals preußenfresserischsten Stadt Deutschlands, aus München,
stammen, wo zu jener Zeit ein gewisser Johannes Karl Vogt als
Seher und Aftrolog großes Aufsehen machte.

Jn einer von Ludwig Hauff l859 herausgegebenenauf Vogt be«
zugnehmenden kleinen Schrift: »Die in Erfüllung gegangenen und
weiteren Vorhersagungen des Astrologen und Sehers zu München
heißt es2):

i. ,,Deutschland wird noch eines Sinne- werden, wenn auch erst später.
2. Der Krieg ist fiir ganz Deutschland unvermeidlich, und schwere priifungen

stehen Deutschland bevor. (Diese traten is« ein«)
Z. Blutige Schlachten werden geschlagen werden, und das einige Deutschland

wird endlich siegen, aber nur das einige Deutschland.
H. Jede frühere Bemühung, Frieden zu stiften wird vergeblich fein; erst miissen

blutige Schlachten in Italien und am Rhein geschlagen werden, und dann erst wird -

Friede und Ruhe werden.
s. Fest nnd hoch sollen die Deutschen auf den Prinzregenten von Preußen ver-«

trauen, seine Sterne zeigen gewaltige Dinge fiir die Jahre ist-I, 1860 und 1851 an.
iRegentschaft und Krönung)

I. Deutschland wird aufgeriittelt werden, nnd eine Begeisterung wird fich kund«
geben, die alles übertrifft, was bisher dagewesen ist.

S. Die Bewegung der gegenwärtigen Zeit wird mit dem Sturze Uapoleons
und seiner Dynastie enden; seine Freunde stürzen mit ihm, oder sie ziehen fich noch
beizeiten und wenn sie merken, daß es mit ihm zu Ende gehen wird, zurück. (Man
denke an das Verhalten Osterreichs, Italiens, Englands und Diinemarks 1S7o.)

to. Alle Fürsten Deutschlands und alles Volk wird von Gott erleuchtet werdens'
Eine solche Erleuchtung war es jedenfalls, als sie dem Könige Wilhelm

die Kaiserkrone antrugen.

I) Die Somnambulen find bekanntlich sehr geneigt, hervorstechende ihnen sympa-
thische Gestalten ihrer Gesichte mit Gott, Christus, Maria n. f. w. zu identisizierem

9) München weg, bei Giel, S. 25 u. es.
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Ganz ähnlich heißt es in des genannten Vogts ,,Horoskop Na-
poleons IIl«1):

,,Die Deutschen sollen fest und hoch auf den Prinzregenten von Preußen ver-
trauen· Der Ustrolog bemerkt hierzu weiter, daß der Prinzregent von Preußen an
die Spitze der deutschen Heere treten, daß er im Laufe des Kriegs sich zum großen
Feldherrn heranbilden und am Ende ein siegreieher und ruhmgekrönter königlicher
Heerfiihrer sein und das zuriickerobern werde, was Deutschland vor Jahrhunderten
verloren habe. Er wird groß-nöthig, edelsinnig und gerecht handeln, nur sieh, nicht
andern folgen und dadurch Glück und Sieg erringen; er wird klug regieren, beliebt
werden und durch seine Leistungen als Begier-endet und als Heerfiihrer große Ehren
erlangen-«

»Die erwähnte Einigkeit der Deutschen wird, wenn man es am wenigsten glaubt,
durch Osterreich und Preußen erfolgen« (Dies ist richtig, nur ist Osterreich der
negative Pol der Säule gewesen.)

»Jnfolge der Siege, welche am Ende Deutschland iiber Frankreith erringen
wird, wird Deutschland altes verlorenes Glück, Länder wieder zuriickeroberm welche
es vor Jahrhunderten verloren hat.«

»Uapoleon lll wird, gefangen und verbannt, eines gewaltsamen Todes sterben«
(Uapoleon wurde gefangen und starb verbannt gewissermaßen eines gewaltsamen
Todes infolge einer SteinoperationJ

»Die gegen das Papsttum begonnene Bewegung wird damit enden, daß die
weltliche Herrschaft des Papste; aufhört und große Reformen in der katholischenKirthe
stattstnden werden«« (21ltkatholizismus.) -

Auf die gegenwärtigen und kommenden sozialen Verhältnisse möchte
ich endlich die im MagikonH mitgeteilte Prophezeiung eines mir unbekannten

Einsiedlers Orval beziehen:
»Die Besitzenden werden von den Besitzlosen zuleßt besiegt. Eine Säfte-Sens-

regierung wird eintreten. Die Häupter werden aus Dunkelheit hervorgehen und wie
Gespenster auftauchen. O, Blut! Blut! Man wird in Blut schwimmen! Und dann
kommt der junge Fürst«

Soll das heißen, daß Kaiser Wilhelm II die sozialen Kämpfe sieg-
reich durchfechten wird?

l) München, bei Giel, taro, S. i: u. is. -

T) Magikon, Bd. V, S. 157. — Uns scheint es annehmbarey daß sich diese
ältere Prophqeihung auf die erste sranzösische Revolution bezogen hat und mit dem
,,jungen Fürsten« auf Uavoleon l hingewiesen war. (Der Herausgehen)

W»
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Tkbensinnliche Shaltfaclxety
mitgeteilt von

Dr. Hugo Räder-Z)
is vor wenigen Jahren stand ich den Fragen nach dem Über«

sinnlichen mit kalter Abneigung gegenüber. Mein Studium der
Medizin und Philosophie hatte mich mit spröder Geringschätzung

derselben erfüllt. Erst ein schweres Lebensschicksal und der Tod meines
fünfundzwanzigjährigen hochbegabten und ungewöhnlich charakterreifen
Bruders Ende 1888 machte mich geneigter für Auffassung und Beobachtung
übersinnlicher Erscheinungen. Ich fand Zusammenhang in den früher
unverstandenenEindrücken und Mitteilungen,die ich nun hier zusammenstellc

Mein Großvater, Apotheker in B., war ein sehr nüchterner und be-
sonnener Mann, dem alles Phantastische fern lag und der nie die ge-
ringste Anwandlung von Uervenschwäche oder Neigung zu Hallucinationen
gehabt hat. Kurze Zeit nach dem Tode des früheren Besitzers der Apo-
theke jedoch sah er dessen vollkommenes Ebenbildan dem Treppengeländer
mit den Armen gestützt und freundlich zufrieden lächelnd. Als mein Groß-
Vater, der bis zu seinem Mk. Jahre (1861) ein sehr scharfes Auge hatte,
der Gestalt näher trat, verschwand die Erscheinung. Dies geschah am
hellen Tage. Eine Personenverwechselung oder ein Scherz waren dabei
gänzlich ausgeschlossen

Auch mein Großvater miitterlicherseits, Kaufmann in W» ein eifriger
Jäger, sah eines Tages auf seinem Jagdgebiete das Ebenbild des ver-
storbenen Bürgermeisters von W· die Grenzen des Ackerlandes umschreitem
welches er durch Übervorteilung der Gemeinde an sich gebracht hatte.
Mein Großvater ging auf die Erscheinung zu; dicht vor ihm ver-
schwand sie.

Meine zwei ältesten Brüder starben im Alter von vier Jahren, der
jüngere ein Jahr nach dem älteren. Nach dem Tode des letzteren sprach
der jüngere täglich von seinem Bruder, behauptete ihn stets im Traume
zu sehen, wie er ihm winkte. Ein Jahr später starb er an einer akuten
Halskrankheiy nachdem er kurz vorher erklärt hatte, er freue sich sehr,
nun endlich wieder zu seinem Bruder zu kommen. Derselbe Bruder
sagte eines Tages ohne alle äußere Veranlassung: »Heute kommt Gretchenl«
Dies ist eine alte Wärterim welche seit 48 Jahren, von s842 bis heute,
in unserer Familie geblieben ist. Sie war einige Monate abwesend ge-

«) Wir bemerken zu diesen Mitteilungen, daß der Einsender uns seit langen
Jahren persönlich befreundet ist, und daß wir fiir die Aufrichtigkeit seiner Berichte
durchaus einzutreten bereit sind. (Ver Herausgeber-J
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wesen, und niemand konnte ahnen, daß sie damals kommen würde. Man
lachte über die Bemerkung des Knaben, der indessen mit allem Ernste
bei seiner Behauptung blieb. Die Überraschung über die unerwartete
Rückkehr war dann ebenso groß wie über die vorhergegangene Behauptung
des Kindes. »Gretchen« kam wirklich an demselben Abend.

Als Student erkrankte ich und lag auf meinem Sofa in der Universitäts-
stadt X. mit lebhafter Sehnsucht nach meinem Elternhause. Jn demselben
Augenblick glaubte meine Mutter zu sehen, wie sich das ihr gegenüber
stehende Sofain unserem Wohnzimmer hin und her bewegte. Erschrocken
fuhr sie auf und sagte sofort: »Da ist gewiß Hugo krank» Thatsächlich
kam am folgenden Tag ein Brief von mir an meine Mutter, welcher ihre
Ahnung bestätigte.

Das Jahr s888 brachte uns das erschiitternde Unglück, daß mein
fünfundzwanzigjähriger Bruder Ernst in der Fülle seiner Kraft starb.
Diesem Ereignis gingen folgende Anzeichen voran, die natürlich seiner
Zeit niemand verstanden hat:

Im August 1888 war die witzige und zu munterem Scherz stets
aufgelegte Frau meines Jugendfreundes Gustav Mahr bei uns zu Besuch
und erheiterte die Gesellschaft unter anderem durch Kartenschlagem Bei
vier Angehörigen unseres Hauses lautete das Kartenorakel: »Ein Todes«
fall in der Familie Röder.« Alle dachten an einen alten, gebrechlichen
Verwandten. Aber dieser lebt noch heute.

Am Morgen des so. Dezember 1888 wurde ich mehrmals durch
Rauschen wie beim raschen Durchblättern eines Buches dicht an meinem
Kopfe aus dem Schlafe aufgeschreckt Endlich zündete ich Licht an, durch-
suehte das Zimmer, fand aber nichts. Ich schlief wieder ein, und wieder
wurde ich in der gleichen rätselhaften Weise aufgeweckt.

Alsich danach abermals eingeschlafen war, träumte ich mit der
Klarheit des wachen Bewußtseins, auf einer hohen Stelle unseres Gottes«
ackers werde jemand aus unserer Familie beerdigt. Jeh sah mich unter
den versammelten Leidtragenden um, wer unter ihnen wohl fehle, da ich
nicht wußte, wer in das Grab gesenkt worden war. Jch prüfte Gesicht
für Gesicht und fand selbst den alten, gebrechlichen Angehörigen unseres
Hauses, dessen Tod so oft bevorgestanden hatte. Jn der dumpfen Be«
drückung der Ungewißheit und des Schmerzes wachte ich auf.

An demselben Morgen des Z0. Dezember s888 wurde meine Mutter,
die bereits machte, und ebenso ihre Pflegerin durch ein Geräusch zwischen
ihrem Bett und dem Sofa aufgeschreckt Es klang, als würde ein Bündel
Eisenstäbe mit furchtbarer Gewalt auf die Diele geworfen, wobei sie noch
einmal aufsprängem Meine Mutter stand erschrocken auf, ebenso die
Frau, die bei ihr gewacht hatte. Weder an der bestimmten Stelle, noch
sonstwo im Zimmer war etwas zu finden, was das gehörte Geräusch hätte
erklären können.

Es war gerade 5 Uhr früh. Meine Mutter sprach sofort die Be—
sorgnis aus, daß meinem in weiter Ferne weilenden Bruder ein Unglück
zugestoßen sei. Noch denselben Vormittag kam die uns niedersehmetternde
Depesche, daß der kräftige, blühend gesunde junge Mann »hoffnungslos
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krank« sei. Jn Wahrheit war er schon einige Stunden verschieden, als
das Telegramm eintraf. Fünf Tage später wurde er thatsächlich an der-
selben Stelle beerdigt, an der ich in seiner Todesstunde im Traume ein
Grab gesehen hatte.

An demselben Morgen, den 30. Dezember, hörte meine in W.
wohnende Schwester S., wie jemand in ihr Haus trat, über den Korridor
in das Wohnzimmer schritt und dort auf und ab ging, genau in der
Art, wie es mein in derselben Stunde sterbende: Bruder zu thun psiegte.

Jn dem ganzen Jahre 1s89—l890 hörte nicht nur meine von dem
Schmerze tödlich getroffene Mutter, sondern auch andere Familienglieder
Tag für Tag Geräusche in dem Zimmer meines verstorbenen»Bruders,
als würde ein sehr schwerer Koffer lange Zeit auf und nieder gehoben.
Ich selbst habe oft diesen eigentümlich dumpfen Ton gehört und darnach
das betreffende und die angrenzenden Zimmer untersucht, die stets ver-
schlossen waren. Auch mein Vater, welcher mehrmals die Personen zu
iiberraschen suchte, die unbefugt die Möbel in dem Zimmer meines
Bruders hin- und herzustellen schienen, war jedesmal erstaunt, wenn er
das Zimmer regelrecht verschlossen und nach Osfnung der Thür jeden
Gegenstand richtig an seinem Plage stehen sah. Zum Erstaunen meiner
Mutter hörte das täglich wiederkehrende Geräusch während der Zeit
vom 2. November bis 12. Dezember l889 auf, als ich mich als Gast
in meinem Elternhause aufhielt und in dem Zimmer meines verstorbenen
Bruders wohnte. Wenn ich nicht in dem Zimmer war, so kam das
Geräusch wieder, wie ich mich selbst überzeugte, ebenso nach meiner Ab-
reise am s2. Dezember 1889.

Am folgenden Tage, als ich etwa vierhundert Kilometer von meinem
Elternhause entfernt war, hörte ich früh um 9 Uhr unverkennbar deutlich
neben mir meine Mutter weinen und schluchzen. Ich schrieb ihr dies
sofort und bekam mit ihrem nächsten Brief die Besiätigung, daß sie in
derselben Stunde infolge eines bestimmten Vorfalles laut geweint und an
mich gedacht habe.

Jn der Nacht vor dem 30. Dezember s889, dem Jahrestag des
Todes meines Bruders, hatte meine Mutter dringend den Wunsch nach
Bestätigung der Todesstunde meines Bruders ausgesprochen. Am frühen
Morgen wurde ste und ihr Enkel, welcher in demselben Zimmer schlief,
durch einen starken Knall geweckt, als würde mit größter Kraft ein
großes Thongefäß auf den Boden geworfen, so daß es in tausend
Scherben bräche Sie sah nach der Uhr: es war Punkt fünf, dieselbe
Stunde, in welcher sie das Jahr vorher das Geräusch gehört hatte,
welches eine so unheilvolle Bedeutung hatte.

Auch die Geräusche in dem Zimmer meines verstorbenen Bruders,
die niemand zu deuten wußte, sollten sich bald erklären. Um jedes
Familienglied hatte deshalb meine edle Mutter ihre täglich neue Sorge:
«aber alle leben noch, nur sie selbst, die ich am 12. Dezember 1889 gesund
und ungewöhnlich frisch verlassen hatte, wurde ganz unerwartet von der
Jnfluenza ergriffen, der sie unter den Anzeichen einer überaus heftigen
Lungenentzündung am 22. Januar x890 erlag.

I
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Helbsibeabakhtungen ohne Deutung.
VoI!

Dr. Hekene Zdrusiiowihs
f

rscheinusigem welche Menschen mit sogenannter normaler Nerven-
beschassenheit stets unverständlich sein werden, nervöse Menschen
können iiber sie berichten. Verfasser-in dieser Aufzeichnungen, die von

Kindheit auf an Rervenüberreiztheit leidet, hat sehr häufig Phänomene, die
in die Kategorie des »zweiten Gesichte« fallen, an sich beobachtet, oder,
mit anderen Worten, mit Personen und Dingen, die außerhalb ihres sinns
lichen Wahrnehmungsbereiches standen, durch ,,Gesichte« in Rapport sich
befunden. Jn Zeiten verhältnismäßig größerer Nervenruhe treten diese
Erscheinungen dementsprechend seltener bei mir auf; ist hingegen mein
Nervensystem infolge geistiger Überanstrengung oder moralischer Depression
oder unzweckmäßiger Lebensweise sehr erregt, so mehren sich sogleich auch
jene eigentümlichen ,,Wahrnehmungen ohne reale Ursache-«.

Es war vor mehreren Jahren, daß sich die Erscheinung des ,,zweiten
Gesichte-»« ganz besonders häufig bei mir einstellte, und zwar meist auf
Spaziergang-en. Da war es oft, als ob die Gedanken, die mich gerade
beschäftigten, wie von einer unsichtbaren Hand beiseite geschoben würden,
und das Bild mir bekannter Personen in einer meist ungewöhnlichen und
wichtigen Handlung oder Situation vor mir stand. Gfter als ein Dutzend
Mal frug ich, je nach den Umständen, schriftlich oder.miindlich an, ob die

«) Die Einsenderin ist den Tesern der Sphinx bereits als Verfafserin der von
uns im V. Bande, S. setz-so und im VII. Bande, S. 254 empfohlenen philoso-
phisehen Schriften: »Wie ist Verantwortung und Zurechnung ohne Annahme der
Willensfreiheit möglirh?« —- ,,Moderne Versuche eines Religion-Maßes« — »Zur
neuen Lehre« — »Gut Begründung einer iiberreligiösen Weltanschauung« und
,,Eugen Viihring« hinreichend bekannt. Uns ist diese Mitteilung willkommen, weil
sie den Stempel der ungezwungenen Wahrhaftigkeit trägt. Von Belegen hat sich
uns nur noch der Brief til-er die helloiolette Balltoilette besihasim lassen; indessen
muß und kann mit der Zeit durch Feststellung des allgemeineren Vorkommens
solcher iibersinnlichen Wahrnehmungen bei derartig veranlagten Naturen die Masse
des Thatsacheiimaterials die Mängel der Beweiskriiftigkeit der einzelnen Fölle decken.

Wer Herausgeber)
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Betreffenden zu der Zeit, als ich sie im Gesichte gesehen, sich in der ge-
gebenen Situation oder Aktion befunden und erhielt fast ausnahmslos
bejahende Antworten. Das merkwürdigfte der Gesichte jener Zeit war
das, welches ich von einer Freundin hatte, die damals in London, in einer
mir gänzlich unbekannten Umgebung lebte. Jch sah meine Freundin mit
ihrer Gastgeberim von welch letzterer ich niemals auch nur ein Bild in
Händen gehabt, genau vor mir und zwar in einem Zimmer, dessen Ein«
richtung mir aufs deutlichste vor Augen stand.· Jch hörte die Stimmen
und das Gespräch der beiden Damen, das sich auf ihre beiderseitige Zu«
kunft bezog. Die Antwort, welche mir meine Freundin und ehemalige
Studiengenossim auf meine Mitteilung und Erkundigung, gab, bewies
mir, daß das ,.Gesicht« sieh bis ins kleinste Detail gleichzeitig mit den
thatsächlichenUmständen deckte, in der meine Freundin sich zu jener Stunde
befand.

Und nun ein anderer Fall, der zugleich ein poetisches Gepräge hat.
Es war im Sommer l886. Jch hatte in meinem Studierzimmer in Zürich
in einem ernsten Buche gelesen und vor mir stand in einer Vase ein Strauß
von Gl7c7nien, meinen Lieblingsblütem Als ich die Lektiire beendet und
noch einen Blick auf die Glycynien geworfen, erhebe ich mich, sehe nach
rückwärts und erblicke zu meinem unermeßlichen Erstaunen im Gesichte vor
mir eine junge Bekannte (die damals in einem Schlosse in Württemberg
wohnte), und zwar» in eleganter Balltoilette in der Farbe der Glys
c7niablüten. Ihre Grwiderung auf meine Mitteilung dieser Bissen,
die einen höchst sonderbaren Eindruck auf mich machte und mich lange
beschäftigte, lautete, daß sie zu derselben Stunde, als ich sie gesehen, beim
Aufräumen ihrer Schranke einen letzten Überrest einer hellvioletten
Balltoilette, in heitere Erinnerungen versunken, in Händen gehalten habe.

Ich unterscheide von solchen Erscheinungen selbstverständlich Hallucis
nationen, zu welchen ich übrigens auch inklinire. So sah ich beispiels-
weise im vergangenen Jahre auf einer Reife in Südeuropa wiederholt
hallucinatorisch eine mir persönlich bekannte ausgezeichnete Tragödim und
zwar stets in griechischen Gewändern und auf ein Schwert gestützt So
einmal unter einem Pfeilerbogen der wundervollen Trümmerreste der
Thermen des Caracalla zu Rom.

Solche visionären Eindrücke habe ich übrigens zweimal gleichzeitig
mit meiner Freundin, Julie Menzel, einer bekannten Porträtmalerin in
Wien, gehabt, während wir in beiden Fällen bei einander waren. Wir
saßen einmal zusammen in ihrem Atelier, ein andres Mal in meiner da-
maligen Wohnung in Wien, in der Abenddämmerung und sahen jedes«
mal zur selben Minute eine Thür sich öffnen und eine schwarzgekleidete
Frauengestalt auf der Schwelle stehen. Doch dauerte diese Vision immer
nur wenige Sekunden.

Einen eigentümlichen Eindruck machte es auf mich, als ich bei meinem
letzten Aufenthalte in Wien (im vergangenen Mai) in dem Hotelzimmey
das ich bewohnte, plötzlich das Porträt, welches jene Malerin einst pon
mir gemacht» hat, auf einem Lehnsessel stehen fah. Am Abend besuchte
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mich dieselbe dort. Nachdem sodann das Gespräch in Fluß gekommen
war, fiel es mir plötzlich auf, daß meine Freundin auf demselben Lehn-
stuhl Platz genommen hatte, auf dem ich wenige Stunden vorher im
Gesichte mein von ihr gemaltes Bild hatte stehen gesehen.

Manchen Personen gegenüber besitze ich einen eigentümlich divinai
torischen Blick« Eine oberslächliche Bekanntschaft, ja ein einmaliges Sehen
genügt mir, um das Wesen manches Menschen-zu kennen und so manchen,
den ich zum erstenmal sah, habe ich durch eine Frage oder Bemerkung,
die sein Wesen und Lebensschicksal betraf und traf, in Erstaunen, ja in
Schrecken versetzt. Die Fähigkeit des Erratens eines fremden Gedankens,
bevor derselbe ausgesprochen, eignet mir manchen Personen gegenüber in
ziemlich hohem Grade, so daß ich mitunter das Gefühl habe, als brauchten
dieselben gar nicht zu sprechen und ich wüßte doch, was sie sagen
wollten.

Über den Eindruck, welchen ich auf andere mache, bin ich mir stets
klar gewesen, gewöhnlich schon bei der ersten Begegnung. Jch habe mich
über Sympathie oder Mißgunst, die mir entgegengebraeht wurde, kaum
jemals getäuscht. — Niemand kann auch fester von dem Umstande über-
zeugt sein, als ich, daß die Berührung mit manchen Menschen für uns

segensvoll, daß ihre Gegenwart alles Gute, was in uns liegt, zu Tage
fördert, der bloße Gedanke an sie uns hoch und frei stimmt, jede unserer
Beziehungen zu ihnen uns zum Glücke gereicht, während der Kontakt mit
anderen, auch wenn dieselben keineswegs von schlechten Ubsichten gegen

« uns erfüllt find, uns wie eine ansteckende Krankheit berührt, unseren Ge-
danken eine falsche Richtung giebt, uns geistig und moralisch hypnotisiert
und uns zu Verkehrtheiten und Thorheiten veranlaßt. Man lernt der-
artige Menschen schließlich instinktiv fürchten, als ob sie mit dem mal
ais-Ohio, behaftet wären.

Jch will in diesem Zusammenhange noch erwähnen, daß ich zweimal
im Leben beim ersten Betreten eines Zimmers sogleich erriet, daß in
den betreffenden Räumen vor nicht allzulanger Zeit jemand gestorben war.

Ich werde zu diesen Aufzeichnungen durch einen Zustand hochgradiger
Nervositäy in dem ich mich augenblicklich bestnde, und der wieder zahl-
reiche Erscheinungen des zweiten Gesichtes und Ähnliches zur Folge hat,
veranlaßt. Mitunter liegt in gegenwärtige: Zeit am Morgen das Pro-
granun des Tages klar vor mir, so daß ich genau weiß, welche meiner
Bekannten ich sehen, von welchen ich schriftliche Nachrichten erhalten werde.
Mit einer meiner hiesigen Bekannten stehe ich entschieden in »telepathischem
Rapport«, da sich mir jedes wiedersehen in einer oder der anderen Weise
vorher ankündigt. Erwähnt sei noch, daß ich in letzter Zeit beim Spazieren-
gehen, in zwei Fällen, mir bekannte Damen in Toiletten, die ich bis
dahin noch nicht an ihnen bemerkt, im Geiste mir entgegenkommen sah,
und daß diese dann wenige Minuten später in ebensolchen Toiletten leib-
haftig auf mich zuschrittem

Wenig bedeutungsvolle Gesichte, aber dennoch Gesichte!
F
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Hallucinationsdllbertragung
Erörterung einig-i- Hällr.

Von
Füsse-Fremden.

e
ie am äußeren Mechanismus der Thatsachenhaftenden Menschen haben

meist ein so geringes Kausalitäts-Bedürfnis, daß sich ihr Erkenntnis«
vermögen schon befriedigt fühlt, wenn sie irgend welche visionären

Wahrnehmungen als »Hallucinationen« bezeichnen. Hallucinationen sind
nun freilich alle Vifionen von Dingen, welche mit normalen Sinnes-
organen nicht wahrgenommen werden können. Jst noch überdies eine
hysterische Veranlagung bei der wahrnehmenden Person nachweisbar, so
glaubt man leichthim die Ursachen ihrer inner- oder übersinnlichenWahr«
nehmungen mit dem Begriffe ,,2luto-Suggestion« genügend erklärt zu
haben. Daß aber jede Arno-suggestion auch wieder ihre Ursachen haben
muß, ist selbstverständlich; und sogar die wildeste Phantasie findet ihre
Ursachen doch immer nur wieder in der Außenwely der sinnlichen oder über«
sinnlichem Führen freilich solche Fäden der Kausalität zu sehr in das All-
gemeine oder Unbestimmte hinaus, so verliert deren Verfolgung für uns
meistens ihren Wert, selbst dann, wenn sie ganz oder teilweise in der für
uns übersinnlichen Seite der Geisieswelt verlaufen.

Bisweilen aber fällt bei solchen Untersuchungen ein nebensächliches
Ergebnis ab, das seinerseits wieder zum ganz unmittelbaren Beweise über«
sinnlicher Thatsachen werden kann. Ein solches ist auch die Thatsache der
übersinnlichen Übertragung von Hallucinationem welche man als
eine geistige Ansteckung klassifizieren kann und die heute sogar nicht
einmal mehr von der Schulwissenschaft geleugnet wird. Zur Verfolgung
dieses Gedankenganges giebt mir der nachfolgende uns von Frau Muts ch-
lechner mitgeteilte Fall Veranlassung:

Sztulsrnstlziiuuug auf slädiisrlzrn sit-asz-
Jn den roer Jahren, als ich noch ledig in München mich befand, besuchte ich

jeden anderen Tag meine Mutter, welche sehr entfernt von uns wohnte. Meine
Schwester und ich wählten dazu stets die Abendstundem Un einem klaren, milden
und hell vom Vollmond belenchteten Winterabend — mich dünkt, es war Ende Ja-
nuar — hatten wir uns außergewöhnlich lange dort aufgehalten, so daß es srhon
gegen Ihn Uhr geworden war, als wir uns auf dem Heimwege befanden; den-
selben nahmen wir regelmäßig durch den Anfangsteil der Tiirkenstraße, der aufeiner
Seite vom Wittelsbaeherspalais begrenzt wird. Es war ganz ftill und menschenleey
als wir in eifrigem Gespräch in die Tiirkenstraße einbogen, und der Mond beleuchtete
ungemein klar jeden Gegenstand. Als wir etwa auf die Hälfte der Strecke gekommen
waren, wo das Trottoir durch ein Eisengitter vom Schloßhof getrennt ist, hörten wir
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plötzlich sonderbar schwere, klirrende Tritte hinter uns auf dem Fußsteigpflaster. Als
wir rascher gingen, wurden auch dieselben sehneller. plötzlich stand zu unsrer linken
Seite eine unnatiirliih große, schwarze Mlinnergestalt in einem Kostiime aus der Zeit
Wallensteins mit iibergesthlagenemMantel, federbesetztem Reiterhut und säbelrasselnd
Unser erster Gedanke war, es sei eine Maske, doch die Gestalt hielt genau Schritt
mit uns und schien während des Gehens zu wachsen, so daß uns ein Grauen faßte,
und wir schweigend so schnell als nur möglich unsern Weg fortsetzten.

Als wir so ungefähr in die Mitte der palaismauer gekommen waren, hörten
wir plötzlirh weder Schritte mehr noch Mitten, sondern wie im Fluge huschte das
Wesen quer an uns vorüber, so daß wir gezwungen waren, einen Augenblick stehen
zu bleiben; — dann verschwand es spurs und lautlos in der Mauer. Und doch war
an dieser Stelle weder Thiir noch Fenster. Wir konnten kein Wort mehr reden,
bis wir zu Hause angekommen waren; das Gesehene haftete aber so fest und deut-
lich und dennoch so rlitselhaft in meinem Geiste, daß ich mich nicht enthalten konnte,
des andern Tags in der hellen Mittagsstunde an die gleiche Stelle zu gehen und die
Mauerquadern zu untersulhem aber es war dort weder eine Thiir noch ein sonstiger
Eingang zu entdecken.

Wörgl, im Dezember 1s89.
Zunächst bin ich nun der Thatsächliehkeit des hier mitgeteilten nach«

gegangen. Die Schwester der Einsenderin, Frl. von Crebert, welche
sich in Griechenland aufhält, bestätigte das vorstehende Erlebnis aus ihrer
eigenen Erinnerung, wie folgt:

Ver erwähnte Fall, dessen ich mich noch ziemlich klar entsinne, mag fich Mitte
der 7oer Jahre, soviel ich weiß, im Januar, zugetragen haben, als ich mit meiner
Schwester mich auf dem Heimwege von einem Besuch bei unserer Mutter befand.

Jch weiß noch gut, daß wir Arm in Arm gehend uns lebhaft unterhielten, als
wir von der Brienners um die Ecke der Tiirkenstraße einbogen, wo es an jenem
Abend ziemlich menschenleer war; es war eine mondhelle Uacht Wir erschraken
fast, als plötzlich neben uns eine dunkle Gestalt auftauchte, und meinten eine Maske
zu sehen, da dieselbe mittelalterlich gekleidet war. Da wir fürchteten angeredet zu
werden, brachen wir unser Gespräch ab und eilten schneller voran; die Gestalt hielt
Schritt mit uns, dabei sichtbar an Länge zunehmend Ungefähr in der Mitte des
Wittelsbacheripalais schritt dieselbe plötzlich quer iiber den Fnßsteig und verschwand
spurlos in der roten Mauer, nur wenige Schritte von uns entfernt. Wir waren in
der That starr und sprachlos vor Entsetzen und beeilten uns unser Heim zu erreichen.

piräus Januar jage. Eugetslo von cis-shari-
zweifellos haben wir es hier mit einer ,,Hallucination«zu thun,

und zwar mit einer, die man für gewöhnlich »Don« zu nennen pflegt.
Es fragte sich nun, was war die Ursache dieser seltsamen Wahrnehmung,
welcher offenbar keine in der materiellen Außenwelt vorhandene Ursache
zu Grunde lag. Bei den dazu veranlagten Personen sind solche »Visionen«
häufig. Der nåchstliegende Gedanke ist hier, die unbewußt kombi-
nierende Phantasie der eigenartigen jungen Damen als Urheberin für
diesen ihnen zugefügten Schreck verantwortlich zu machen. Um dem nach·
zuforschen, richtete ich an FrauMutschlechner die folgenden Fragen, welche
diese mir in der hier angegebenen Weise beantwortete:

l. Haben Sie jemals vor jenem Erlebnisse gehört, daß irgend je·
mand anders an jener Stelle die gleiche oder eine ähnliche Gestalt ge-
sehen habeP «

Antwort: —- Jch habe nie vorher dergleichen gehört.
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Z. Haben Sie solches etwa nachher vernommen?
Antwort: —- Ich hatte später Gelegenheit zu hören, daß »Man sagt«, es

gehe in dem Wittelsbasher Palais um. Ich erinnere mich, daß dem verstorbenen
Prinzen . . . einmal das palais als Wohnung angeboten worden sein soll, daß der-
selbe sich jedoch durchaus dazu nicht verstehen wollte, u. a. eben auch deshalb, weil
es dort »so stark umgehe««.

Z. Erinnern Sie sich noch, ob Sie damals auf dem Heimwege, ehe
Sie die Erscheinung sahen, mit Jhrer Schwester über derartige Ergebnisse
oder über sonst irgend etwas Übersinnliches gesprochen haben?

Antwort: .— Ich entsinne mich genau, auf dem Heimwege mit meiner
Schwester in heiterem Gespräche (iiber Fassung-Unterhaltungen) begrissen gewesen zu
sein. Jch pflegte überhaupt mit ihr nicht iiber iiberfinnliche Dinge zu sprechen. Sie
war zu jung und spottete höchstens, wenn ich einmal etwas Ahnliches sagte. Sie
ist ein ganz anderer Charakter als ich, auch sind unsere Anlagen und Ansichten durch·
aus entgegengesetztr.

X. Haben Sie vielleicht an jenem Abende bei Ihrer Mutter über der-
artige Gegenstände sich unterhalten?

Antwort: — Wir haben dort keinerlei solcher Gespriiche geführt, uns nur iiber
Gleichgiiltiges und Alltägliehes unterhalten; das weiß ich noch gewiß.

Z. Sind Sie irgendwie sonst im ftande, eine Ursache dafür zu ver-
muten, daß diese Wahrnehmung, welche Sie beide hatten, gerade diese
Gestalt annahm?

Antwort: — Jch bin durchaus nicht fähig, Ihnen eine Erklärung fiir die
äußere Erscheinung der Gestalt zu geben, die mir noch jetzt deutlich vor der Seele
steht. Erinnerlich ist mir freilich wohl, daß ich in der Jugend ganz besonders fiir
altdeutsche Tracht schwlirmte und bei Maskeraden gern das Kostiim des Gretchen oder
der Eva (aus den »Meiftersingern«) und dergl. wählte. Aber daraus läßt sich doch
keine Erklärung folgern?

Danach mag nun allerdings die Phantasie wohl nebensächlich mit·
gewirkt haben; freilich aber erklärt dies keineswegs, warum die Damen

.gerade dort in jener Stunde ohne äußere Veranlassung überhaupt
eine solche Hallucination hatten; und die wahre (vielleicht übersinn-
liche) Ursache ist, wie in den meisten solchen Fällem nicht zu ergründen.
Einen Fingerzeig in dieser Richtung giebt uns etwa höchstens noch der
Umstand, daß Frau Mutschleehners Visionen sich auch» sonst wohl auf das
Wittelsbacherspalais bezogen. So berichtet sie uns u. a. folgendes:

Jm Jahre is« wohnte ich bei meiner Mutter, welche ein cogis in einem
Hause in der Jägerstraße inne hatte, im sogen. Übelehaus Wir wohnten im dritten
Stocke, und mein Zimmer, vorn heraus, hatte eine hübsche Aussicht in den kleinen
park, der rückwärts an das Wittelsbacherspalais grenzt. Es war im Monat April,
ein besonders schöner Frühling, und ich stand oft am Abend an meinem Fenster, dem
Sang der Amseln lauschend. Einstmals, es mag etwa 5 Uhr abends gewesen sein,
siel mein Blick auf die eine Burgzinne des palais. Da es keine zu weite Entfernung
ist und ich überdies sehr gute Augen hatte, bemerkte ich ein Wesen dort, das mir fiir
ein Erwachsenes zu klein schienz es stand in einer Tücke zwischen den Zinnen, hatte
die Größe eines etwa vierjährigen Kindes, und nahm sich im Äußern gerade so aus,
wie man das ,,MiinthnerKindl« darsiellt, mit dem Mönchsgewande angethan und mit
der Kapuze iiber dem Kopf. «Øeficht konnte ich keines unterscheiden; es war alles
grau. Als ich so in Verwunderung fest hinblickte, mußte ich iiber die kleine komische

to«
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Gestalt lachen, aber wie erstaunte ich, als das Wesen plötzliih auf einer Zinne stand
und mich durch schnelles, fast heftige- Ueigen des Körpers zu griißen schien· Ich
konnte mir das nicht erklären, erwiderte den Gruß zwar durch Kaki-knicken, eilte aber
dann meine Mutter zu holen. Als wir beide am Fenster ankamen, war das ,,graue
Männchen«, wie ich’s taufte, verschwunden. Alles Warten und Schauen half nichts;
es kam an jenem Abende nicht mehr.

Aber manchen schönen Friihlingsabend sah ich’s wieder, — doch immer nur,
wenn ich allein am Fenster war; und jedesmal nickte und winkte es mir freund-
lich, sei es, daß es ruhig zwischen den Zinnen stand, oder auf denselben rings um
den Turm wandelte; wir wurden, sozusagen, gut bekannt mit einander, und es
ging mir etwas ab, wenn ich es einen Abend mal nicht sah.

Meine Mutter wollte es gerne auch sehen. Da es nun.nie kam, wenn sie am

Fenster war, versteckte sie sich hinter einen pfeiler im Zimmer, wo sie, ungesehen,
doch hinaufspähen konnte. Aber es ließ sich an jenem Abend nicht sehen. Auch
bei schlechtem Wetter sah ich’s nie. Da wir im Mai desselben Jahres auszogen,
ward mir weitere Beobachtung abgeschnitten.

Hier liegt offenbar ein Fall rein subjektive: Hallucination vor; und
es ist nur zu verwundern, daß die Damen diese nicht als solche selbst er-

·

kannten. Die Ursache dieser Art »Visionen« ist in der (somnambulen)
Psssche der Wahrnehmenden selbst zu suchen; in vielen solchen Fällen
giebt die Psyehe in sinnbildlichen Gestalten Weisungen für das äußere
Tagesleben oder für die Vorgänge des Seelenlebens, ähnlich wie dies viele
Träume thun, die sich dem Kenner gleich als« solche kennzeichnen, doch leider
von den meisten Menschen aus Unerfahrenheit nicht als solche Weisungen
erkannt, nicht verstanden und zu ihrem eigenen Nachteile mißarhtet werden.

Je mehr nun in einer Untersuchung, wie die uns hier vorliegende,
die Wahrscheinlichkeit zunimmt, daß die unmittelbare Ursache einer be-
stimmten Hallucination in der Psyche der zuerst und hauptsächlich Wahrneh-
menden zu suchen ist, um so sicherer wird dadurch festgestelly daß, wenn noch
andere Personen gleichzeitig dieselbe »Vision« sahen, dabei eine geistige
(übersinnliche) Übertragung solcher ,,Hallucination« angenommen werden
muß. Auf diesen Gesichtspunkt richtete sich daher meine letzte an Frau
Mutschlechner gestellte Anfrage:

6. Ist Ihnen wohl noch sonst -ein Fall, oder sind Ihnen gar mehrere
Fälle vorgekommen, in denen eine Ihrer hallucinatorischenWahrnehmungen,
wie diese, von Ihnen auf Ihre Schwester übergegangen M? Oder
blieb dieser Fall einer gleichzeitigen Wahrnehmung solcher Art bei Ihnen
und Ihrer Schwester der einzige in Ihrer Erinnerung?

Antwort: —- Ein Fall von Übergang auf meine Schwester wird wohl das
Erlebnis bei der Bavaria sein, das nun bereits in Ihren Händen ist. Momentan
entsinne ich mich gerade keines zweiten· Im Gegenteil, ith schlief später noch einige-
mal in dem Spukhause zu Tegernsee, von dem ich Ihnen friiher auch schon meine
Eindrücke berichtet» und vorsieht-halber schlief ich dann in einem und demselben
Zimmer mit meiner Schwester; wirklich meldete sieh dann auch niemals das Geringste.
Bei ihrem phlegmatischem fast kalten Wesen hatte ich stets das Gefühl, daß ihre
Nähe fiir mich eine gute Abwehr solcher Beunrnhigungen sei.

Die erwähnten Mitteilungen über das Spukhaus in Tegernsee werde
ich wohl einmal eigens für sich abdrucken. Hier sei nur noch jenes »Er-
lebnis bei der Bat-ach« angeführt, welches in der That die Annahme
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einer übersinnlichen Hallucinationssflbertragungvöllig rechtfertigt. Es sei
dabei jedoch des merkwürdigen Umstandes gedacht, daß Frau Mutsch-
lechner meine obigen Fragen 5 und 6 gewissermaßen telepathisch beant«
wartet hat, da sich ihre Sendung der Mitteilungen ihrer Vision des
,,Münchener Kindl« auf dem Wittelsbacher Palais und dieses ,,Erleb-
nisses bei der Bavaria« mit meinem anfragenden Schreiben kreuzten.
Beide waren am U. März l890 datiert und abgesandt. « Während also
ich in München brieflichmeine Anfragen an Frau Mutschlechner nieder-
schrieb, gab diese gleichzeitig in Wörgl mir die substantielle Antwort auf
dieselben durch Mitteilung dieses Materials. Das »Erlebnis bei der Ba-
varia« war folgendes; die Zeit desselben wird von der anfänglich mit-
geteilten Spukwahrnehmung dieser Schwestern nur um zwei bis drei
Jahre getrennt sein, um welche die folgende Haclucinationsiübertragung
früher stattfand: -

Jm Jahre 1872 war ein Bekannter von auswiirts in meinem Elternhause
auf einige Tage zum Besuih Jch stand damals im es. Jahre. Ver in Miinthen
fremde Herr wünschte vor Allem die Bavaria zu sehen, und da mein Vater selbst
nicht Zeit hatte, mit ihm zu gehen, beauftragte er mich und meine Schwester, ihn
hinzuführen. Als wir dort ankamen, waren noch mehrere personen anwesend, die
das Innere des riesenhaften Standbildes besteigen wollten, und unser Begleiter schloß
sich ihnen an. Wir zwei zogen vor, ihn unten zu erwarten; wir gingen plaudernd
auf und ab und blieben schließlich vor der Ruhmeshalle stehen an dem siidlichen
Flügel, welcher Sendling zugekehrt ist; es war mittags halb 12 Uhr und ein schöner,
sonniger Friihsonimertag

»Sieh hinaus« sagte meine Schwester, ,,ob er niiht herunter schaut« -— »Das
kann er nicht,««« — lachte ich —- ,,,,die Fenfterchen sind zu eng dazu;««« aber ich
blickte dennoch hinauf. Und was ich sah, bannte meinen Blick fest, und ifi mir heute,
nach so langer Zeit, noch rätselhaft An der Stelle, wo ich ungefähr die Fenster· in
dem Kopfe des Icolosses vermuten konnte, reckte sich —- im hellen Sonnenlicht —

eine rabenschwarze Hand von so riefiger Vimenston heraus, daß die Hand der Ba-
varia klein dagegen schien. Ich packte meine Schwester beim Arm, und kein Auge
von der Erscheinung wendend, deutete ich ihr, auch hinauf zu sehen.

,,Ja, was ist denn das,« sagte sie. ,,Soll das ein dummer Witz sein?« nnd sie
lachte. Nun winkte die Riesenhand zu uns herab, und verschwand dann plößliclk

Meine Schwester behauptete, es miiffe unser Bekannter gewesen sein; ich selbst
wollte eher an eine cuftspiegelung oder dergl. glauben. Gespannt erwarteten wir
unsers Begleiters Riickkunft und bestiirmten ihn danach sofort mit Fragen, ob er
ein Fenster geöffnet, die Hand hinaus gelegt, — ob er gewinkt habe.

Er antwortete auf alles mit »nein«; und als wir dennoch zweifelten, wurde
er ganz erziirnt und sagte, er oersichre uns auf sein Ehrenwort, daß weder er noch
sonst jemand eins der Fenster geöffnet habe. set-the ksuteoisloclinstn

Hier fehlt also jede äußere Ursache der Wahrnehmung der jungen
Damen; und wenn es auch mir freilich nicht möglich ist, irgend einen Sinn
in dieser rein subjektiven Vision zu vermuten, so mag sie doch immerhin,
unerkannt, eine symbolische Bedeutung gehabt haben — vielleicht jenen unge-
nannten Herrn betreffend. Sicher aber ist, daß die ältere, offenbar viel
sensitiver veranlagte Schwester, jetzt Frau Mutschlechney diese Hallucination
zuerst hatte, und daß die jüngere dieselbe erst danach wahrnahrm Dies war
mithin wohl jedenfalls eine geistige hallucinatonssÜbertragsing.
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äborahnungeii und Zßorträumu
Von

Ykeinhard Meineh
f

s ist eine bekannte Thatsache, daß vielen Menschen durch mehr oder
weniger bestimmte 21hnungen, Träume oder sonstige Zeichen manches
ihnen bevorstehende Glück oder Mißgeschick und Widerwärtigkeit

bekannt wird. Viele der sogenannten ,,2lufgeklärten« glauben freilich zu
wissen, daß dies auf ,,Einbildung«, »Aberglauben«oder auch »Zufall«
beruhe; — lassen wir ihnen dies ,,Wissen«, da wir sie doch eines Besseren
nicht belehren können.

vorzugsweise, habe ich gefunden, werden solche Ahnungen von Land·
leuten, sonst nur von sehr sensitiven Personen empfunden. Jch erinnere
mich noch lebhaft aus meinen Kinderjahrem die ich in Friedrichsgriin
bei Falkensteim einem romantisch gelegenen Orte des sächsischen Erz—
gebirges, verlebte, daß fast alle wichtigeren Ereignisse — auch solche von
angenehmer Natur — durch sogenannte Anzeichen, Träume u. dergl. vorher
angedeutet wurden, und man sprach dort frei und offen von drohendem
Unheil oder sonstigem Bevorstehendetm ohne der Gefahr, sich dadurch
lächerlich zu machen, ausgesetzt zu sein, oder des Uberglaubensbesichtigt
zu werden. Von völlig glaubwürdigen Personen könnte ich zahlreiche
Fälle solcher Art mitteilen, die ans wunderbare grenzen; ich beschränke
mich jedoch hier darauf, nur das von mir selbsi und von meinen ver-

storbenen Eltern Erlebte zu erzählen.
So habe ich als Kind zweimal, von meiner Mutter aufmerksam ge-

macht, die »Totenuhr« gehört, deren Klopfen dem Ticktack einer Taschen«
uhr sehr ähnlich ist; dieselbe wird übrigens im Erzgebirge auch ,,Erd-
geist« genannt· Beim erstenmal starb ein allerdings längere Zeit vorher
erkrankter Vetter, der Bruder meiner seligen Mutter, beim zweiten ein
Kind desselben; dies war ungefähr in den Jahren t858 und 59 oder 60.
Später hörte ich das Klopfen, auch bei mich näher berührenden Todes-
fällen, niemals mehr.

Jm Sommer lssl ward meine Mutter zu Friedrichsgrün von einer
äußerst gefährlichen Krankheit befallen und bereits als rettungslos ver-
loren angesehen. Zu allem Unglück brach dann am U. August nachts
in unserm Hause noch Feuer aus. Der« Schreck hierüber verlieh ihr indes
Kraft genug, meinen kleineren Bruder und mich, sowie verschiedene
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unserer wertvolleren Habseligkeiten zu retten. Dann aber brach sie völlig
erschöpft zusammen, und ihr Tod stand in wenigen Stunden mit Sicher-
heit zu erwarten. Alles weinte und jammerte, nur ich blieb ruhig und
rief einmal über das andere: »Mutter, du stirbst nicht, ich weiß es!«
Und ich hatte recht; sie lebte noch H Jahre. Jch war damals sechs
Jahre alt; und ich kann mich der Einzelheiten noch vollständig erinnern,
auch, daß ich meine Freude an dem mächtigen Feuer hatte·

Dies Ereignis kündigte sich meinem Vater, der mit einer Anzahl
seiner Leute damals in Reusa bei Plauen in Sachsen, zehn Stunden
entfernt, arbeitete, durch ein Geräusch an, wie wenn grobkörniger Sand
mit starkem Schwunge gegen daselbst aufgestellte thönerne Töpfe geworfen
würde. Sämtliche Anwesende hörten dies und mein Vater erklärte das
Zeichen sogleich mit den Worten: »Jetzt ist meine Frau gestorben!« Am
nächsten Tage iiberbrachte man ihm die Nachricht der bereits erzählten
Thatsacha Zeugen dieser Ereignisse dürften kaum mehr leben.I)

Vierzehn Jahre später befand ich mich eine Stunde weit von meiner
Heimat entfernt, in einem Geschäfte thätig. Dort erhielt ich die Nach·
richt, daß meine Mutter an einem leichten Unwohlsein erkrankt sei. Jch
erblaßte und sprach sofort mit Sicherheit aus, daß sie an dieser Erkrankung
sterben werde. Wenige Wochen später bestätigte sich leider meine Vor·
ahnung.

Eigentümlich waren auch. die Vorgänge beim Tode meines Vaters.
Jch wußte zwar, daß derselbe leidend war, hatte jedoch von einem be-
denklichen Stadium seines Siechtums keine Kenntnis, da man mich, der
ich über hundert Stunden weit entfernt war, nicht beunruhigen wollte.
Jn der· seinem Sterbetage vorhergehenden Nacht des S. Juni nun erblickte
ich im Traume meine Stiefmutter und meine zwei Schwestern im Trauer«
gewand.7)

An seinem Sterbetage selbst wurde ich zur Stunde des Todes von
einer sonst unerklärlichen Unruhe umhergetrieben; ich ging bald in diese
Straße, bald in jene, von Lokal zu Lokal, um Beruhigung und Zer-
streuung zu suchen; unbefriedigt kehrte ich in meine Wohnung zurück.

1)Jnfolge unserer Nachforschung erhielten wir von der Stiefmutter
des Herrn Meine! folgende Bestätigung neben einer Schilderung des Zustandes der
ersten Frau:

»Auf Ersuchen bestätigt die Unterzeichnete gern, daß ihr set. Mann öfters
erzählte, daß er im August des Jahres ist-o (oder IV, als in seinem Hause
in Friedrich-grün Feuer ausbrach» in einem Dorfe, Reusa bei Plauen in
Sachsen, mit seinen Leuten abends in einer Hütte war und ein Geräusch
hörte, als wenn jemand Sand mit Gewalt an thönerneTöpfe werfen miirdr.
Am andern Tage brachte ihm eine Frau B. aus Beerheide i. S. die Nach»
ruht, daß sein Haus abgebrannt wäre«

Dies bestätigt der Wahrheit gemäß
Sachsenfeld bei Schwarzenberg in Sachsen, l. Juli iszo

.

Frsnzlsliu solt-III«
I) Eine seit zwei Jahren verstorbene Frau A. (damals in München, Kapuziner«

straße U wohnend) sah mich in derselben Uacht aus einem Kasten eine männliche
Leiche hervorziehem
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Am nächsten Morgen wurde mir bei meiner Ankunft im Geschäfte die
telegraphische Meldung vom Tode meines Vaters zugestellt Am dritten
Tage sah ich nun wirklich meine Stiefmutter und meine zwei Schwesiern
in Trauerkleiderm wie mir vorher geträumt.

Beim Tode meiner Großmutter hatte ich ebenfalls einen Traum, in
welchem ich einem Leichenzuge in schwarzem Gewande folgte, was auch
drei Tage später wirklich geschah. — Doch nicht bloß bei Verwandten,
auch bei Freunden und Bekannten kündeten mir oftmals, allerdings nicht
immer, Träume deren Ableben an.

Seltsam war mir auch, wie zwei ähnliche Träume mir und meinem
Freunde M» Zollassiftent in F» von der Verhaftung eines beiderseitigen
Bekannten, c. von K» der .sich als Hochstapler entpuppte, Kunde gaben.
Diese Verhaftung geschah wirklich drei Tage später (Qktober s883) und
zog auch M. unschuldigerweise in gerichtliche Unannehmlichkeiten hinein.

Auch im täglichen Leben habe ich oft die Erfahrung gemacht, daß
ein entschiedener Widerwillen sehr mit Recht mich warnte oder abhielt,
dieses oder jenes zu thun. Einige dieser Fälle der Warnung durch Träume
oder Ahnungen von Verdrießlichkeiten bei gemeinschaftlichen Vergnügungen
teilte ich unter andern auch Herrn F. G .. . in München mit, der sich
von der Richtigkeit meiner Prophezeiungenzu überzeugen Gelegenheit hatte.T)

Als Kind — vielleicht von acht oder neun Jahren, das Datum weiß
ich allerdings nicht mehr —- träumte mir von dem Besuche eines Geist-
lichen und drei oder vier Tage später erkrankte mein Vater so schwer,
daß ihm die Sterbesakramente gereicht werden mußten.

Vor fünf Jahren, als ich mich völlig gesund glaubte, sah ich mich
im Traume vom Arzte untersucht werden; am folgenden Tage bekam ich
Blutspeien und das Traumbildverwirklichte sich.

Auf viele Traumgesichtevon geschäftlichen Unannehmlichkeitem welche
sich bewahrheitetem habe ich nie besonderes Gewicht gelegt, weil sie mir
zu unbedeutend erschienen und — auch bisweilen nicht eingetroffen sind.

l) Wir erhielten von dem genannten Herrn auf unser Ansuchen folgende Zuschrisn
,,Unterzeichneter bestätigt der Wahrheit gemäß, daß ihm Herr Meine! am

Psingstsamstage d. J. mitteilte, daß er infolge eines gehabten Traumesfürchte,
er werde sich während der psingstfeiertage mit einer bestimmtcm ihm befreun-
deten Dame entzweien. — Jch hatte sodann Gelegenheit, mich davon zu liber-
zeugen, daß am zweiten Psingsttage thatsächlich unverschuldeter-weise ein Zer-
wiirsnis mit dieser Dame stattfand, und bestätige dies hierdurih F. T«

Ls
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sit: Zeitung km- mouipistipu Stolen-lohnt.
Von

Dr. Carl! du Ziel.
f

(SchkI1ß-)
aß der Maler ganz unbewußt und unwillkürlich in seiner mimischen

»»
Darftellung der Seelenzustände das Richtige trifft, daß der Dichter
ebenso unwillkürlichin die Raturbetrachtungdie Beseelung einmischh

zeigt sich sehr auffällig darin, daß wir alle beides thun, wenn wir träumen.
Man hat nicht ganz mit Unrecht gesagt, im Traume sei jeder ein Shakei
speare; größere Dichter sind wir im Traume gewiß, als im Wachen, aber
mit individuellen Unterschieden, so daß unsere Träume in der That einen
Maßstab für unsere poetische Begabung abgeben könnten. Unseren Traum-
siguren ist eine ungemein scharfe Charakteristik eigen. Wenn ich einen
ungebildeten Menschen, der sich durchaus keines dramatischen Talents
rühmen kann, in hypnotischen Schlaf versetze, wenn ich ihn durch bloße
Suggeflion in einen General, Volksredney in eine fromme Klosterfrau,
in einen erzürnten Helden, in einen Bösewicht verwandle, so wird er die
Charakteristik der suggerierten Persönlichkeit mit einer Lebenswahrheit vor-
nehmen, die manchem SchauspielerEhre machen würde. Und doch geschieht
diese Organisierung der suggerierten Persönlichkeit ganz reslexionslos

Ebenso reflexionslos nehmen wir im Traum die Raturbeseelung vor,
welche die Eigentümlichkeit des dichterischen Auges ist. Sogar zeigt sich
diese Fähigkeit beim Träumer noch reiner, als beim Dichter; dem Dichter
ist das zu beseelende Objekt äußerlich bereits gegeben, und er mag zusehen,
wie er damit fertig wird; der Träumer aber erzeugt es aus sich selbst.
Seine Seelensiimmung besorgt nicht nur die Tinten, womit die Traum-
scenerien übermalt werden, sondern drückt sich schon in der Wahl des
Stosfes aus. Wir selber sind die Produzenten unserer Traumbühnq unsere
Seelensiimmung projiziert ein ihr adäquates Objekt hinaus, und die Be-
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seelung braucht nicht erst nachträglich daran vorgenommen zu werden,
sondern sie steckt schon darin. Darum sind die Landschaften, die wir im
Traum sehen, so stimmungsvolL Sie sind bereits Symbole unseres eigenen
Inneren; der Dichter dagegen muß sie ersi dazu machen, aber er thut
das allerdings ganz unwillkürlich, und es gelingt ihm um so besser, je
mehr seine organisierende Seele sich daran beteiligt. Diese liefert aber
die Belebung und die Beseelung, Körper und Seele, gleichzeitig, in einem
und demselben Akt, weil die vermenschlichte Form des Naturobjekts zu-
gleich als mimischer Ausdruck innerer Empfindungen aufgefaßt wird.

Jn der ästhetischen Produktion ist also das dem Bewußtsein vor-
schwebende, oder auch in Wirklichkeit gegebene Objekt immer von einem
Unbewußten Element durchdrungen. In der plastischen oder malerischen
Darstellung menschlicher Formen und Gebärden ist ein unbewußtes Vor·
stellungselement hineingetragen, jene Vorstellungen, die dem organisierenden
Prinzip selbst inhärent find, also nicht vom Bewußtsein des Künstlers ge-
liefert werden, sondern von seiner Seele. Jn der poetischen Natur«
betrachtung dagegen ist das Objekt entweder in Wirklichkeit gegeben, oder
wird von der bewußten Phantasie vorgestellh die Seele liefert dagegen
das unbewußte Element als organisierende und beseelende Seele. Nur
wenn dieser unbewußte Faktor mitgestaltey kommt ein Kunstwerk zu stande,
nur dann ist die Kunst Natur, nur dann zeigt sich der Geist als Fort-
setzung der Natur. «

Mit der bloß allgemeinen Bezeichnung, daß die Kunst Natur sein
soll, ist der Philosophie nicht gedient; sie muß auch sagen können, was
diese Natur ist. Die Materialisten z. B. nehmen das Wort Natur be-
ständig in den Mund, ohne daß damit etwas erklärt wäre, so daß man
versucht wäre zu fragen: Wer ist denn diese Dame? ich kenne sie nicht;
stellen Sie sie mir vor! Und das schon gar vermag der Materialist nicht
zu erklären, wie diese blinde, tote Natur im Menschen zum Bewußtsein,
oder gar zum künftlerischen Bewußtsein gelangen sollte; er vermag es
nicht, die reale Kraft aufzuzeigen, die im Künstler wirkt, und begnügt
sich mit einem bloßen Wort. Dem Pantheisten geht es nicht viel besser.
Alles, was aus dem Unbewußten kommt, muß er als Funktion der Welt-
substanz hinstellen, wäre das, was auftauchy auch nur- ein aus dem Un-
bewußten auftauchender guter oder auch schlechter Witz. Die »Natur« der
Materialisten bleibt unter der genialen Leistung des Künstlers, die »Welt-
substanz« der Pantheisten steht zu hoch über der Leistung. Als eine adäquate
und doch reale Kraft erscheint das Unbewußte, als Maßstab an das Kunst«
werk gelegt, erst dann, wenn wir es als eine individuelle Seele bezeichnen.
Daß diese Desinition des Unbewußten die richtige ist, hat unsere Analyse
des Kunstwerkes ergeben. Als gestaltendes Prinzip zeigt sich dabei nicht
das Bewußtsein des Künstlers, sondern seine Seele, also muß die Seele
organisierend sein. Wenn aber gerade die wertvollen Bestandteile des
Kunstwerkes vom Unbewußten geliefert werden, während das Bewußtsein
höchstens eine talentvolle Kopie der Natur zu stande brächte, so müssen
wir eben einsehen, daß dieses Unbewußte nur in eingeschränktem Sinne
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so genannt werden kann, nur insofern nämlich, als es von unserem
sinnlichen Bewußtsein nicht umfaßt ist. Jn Wahrheit aber ist es im
Künstler thätig nicht als unbewußte Natur der Materialistem auch nicht
als unbewußte Weltsubstanz der Pantheiitem sondern als eine individuelle-
Seele, als transicendentales Subjekt.

Wenn diese Seele ein Lebewesen gestaltet, so realisiert sie damit ihre
eigenen Vorstellungen; im Künstler organisiert sie zwar nicht eigentlich
ihre Vorstellungen, sondern die bewußten Vorstellungen des Künstlers,
aber auch diese sind kein ihr fremder Stoff; denn wenn das Organ dieser
bewußten Vorstellungen, das Gehirn, ·Werk der Seele ist, so müssen es
auch die Funktionen dieses Organs sein. Darum vermag die organisierende
Seelenthätigkeit in die Vorstellungssphäre des Künstlers einzugreifen, und
nur in dieser Weise ist die Kunst Natur. Jn der kiinftlerischen Produktion
sind also allerdings zwei Thätigkeiten zu unterscheiden, das Bewußtsein
und das Unbewußte; weil aber das Organ des Bewußtseins selber nur
Werk des Unbewußten ist, liegt in dieser Zweiheit der Thätigkeiten kein
Dualismus; die Quelle, aus der diese Thätigkeiten fließen, ist nur eine,
daher zeigt auch das Resultat, das künftlerische produkh ein so harmonisches
Zusammenwirken der bewußten und der unbewußten Thätigkeit

Wenn meine Seele dieselbe Kraft, welche sie zur Gestaltung meines
Leibes verwendet, auch zur Gestaltung meiner künstlerischen Vorstellungen
verwendet, in die fie organisierend eingreift, dann ist das Kunstwerk
monistisch zu erklären. Die harmonische Verschmelzung der bewußten und
der unbewußten Thätigkeit zu einem einheitliehen Ganzen erscheint dabei
nicht bloß als möglich, sondern als notwendig. Jm Pantheismusdagegen
ist sie bloß denkbar, bloß möglich; im Materialismus gar ist sie sogar
unmöglich. «

Wenn die Kunst bloße Kopie der Wirklichkeit wäre, und nicht ganz
eigentlich Zeugung, so müßte die Ähnlichkeit »der Phantasiebilder des
Künstlers mit der Wirklichkeit aus gesteigertem Grinnerungsvermögen
beruhen. Der beste Gedächtnis-Mensch wäre alsdann auch der größte
Künstler. Die Erfahrung bestätigt das keineswegs. Wenn aber das
Gedächtnis als Quelle der Naturähnlichkeit ausgeschlossen ist, wenn der
Künstler, ohne doch zu kopieren, die Ähnlichkeit mit den Naturprodukten
trifft, also mit Produkten, die vermöge der organisierenden Kraft der
Natur zu stande kommen, so ist die allereinfachsieErklärung des Vorgangs
jedenfalls die, daß eben im Künstler die Natur wirkt, daß die gleiche
Kraft, die einen Michel Angelo gestaltet hat, auch seinen Moses gestaltet
hat. Organ und Funktion des Organs können nicht getrennt, nicht von
einander isoliert gedacht werden. Der Wille, der meine Hand eine Greif·
bewegung machen läßt, ist der gleiche Wille, der diese Hand zum Greifen
organisiert hat. Die Kraft, vermöge welcher ein Künsilergehirn Vor·
stellungen erzeugt, ist die gleiche Kraft, welche dieses Gehirn selbst organi-
siert hat, die also selber vorstellend sein muß, denn ein blindes Prinzip
könnte nicht von selbst ein fehendes werden. Das käme vielmehr dem
Baron Münchhausen gleich, der sich selber beim Schopfe aus dem Sumpfe
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zieht, — ein Symbol, welches die Materialisten als Wappen führen
könnten. Das Unbewußte in der künstlerischen Produktion ist daher nur
ein vom Künstler Ungewußtes; sein Bewußtsein umfaßt nur die Funktion
des Gehirns, nicht die Ursache des Gehirns, nicht die Seele. Wenn man
aber das Ungewußte in ein Unbewußtes verwandelt, und dasselbe gar
zum Weltprinzip erhebt, so behauptet man damit, dort sei dunkle Nacht,
wohin unser Auge nicht reicht. Vom Buche der Natur gilt aber das
Gleiche, was von jedem Buche: es steckt darin meistens etwas mehr
Verstand, als der Durchschnittsleser herauszulesen vermag.

Wenn die Erklärung der lyrischen Naturbetrachtungaus der moniftischen
Seelenlehre heraus richtig ist, so muß sie auch die Kritik entgegenstehender
Theorien enthalten. Darüber möchte ich noch ein paar Worte anfügen.

Die lyrische Naturbetrachtung wird häusig, als wäre das ganz von
selbst versiändlich, als pantheistisch bezeichnet; ja es wird sogar die bloße
psychologische Möglichkeit eines sympathetischen Verhaltens zur Natur als
Beweis für die Wahrheit der pantheistischen Weltanschauung betrachtet.
Dies ist ein gänzlicher Irrtum. Gemeinschastlich ist dem Pantheismus
und der Lyrik die Negation der toten Materie, in ihrem positiven Gehalte
jedoch decken sie sich keineswegs.

Der Pantheismus, wie jeder metaphysische Monismuz behauptet, daß
im tiefsten Grunde das Wesen aller Dinge identisch sei, daß der Natur
ein Ding an sich zu Grunde liegt. Spinoza nannte es Gott, Kant ließ
es undefmiert, bei Hegel heißt es Idee, bei Schopenhauer Wille, bei
Hartmann das Unbewußte. Dabei wird aber keineswegs geleugnet, daß
die Naturdinge eine Stufenleiter bilden, daß fie als Erscheinungen ver·
schieden sind, daß der Weltprozeß ein Entwicklungsprozeß des Dinges an
sich sei, das —- soweit wir das irdisch beurteilen können — erst im
Menschen zur Selbsterkenntnis gelangt. Die Natur, die bis dahin ge-
schlafen hat, schlägt im Menschen gleichsam das Auge auf.

Im Gegensatz zu dieser Anschauung, also im Gegensatz zum Pantheisi
mus, verwischt die Lyrik diese Stusenleiter der Naturdinge. Die cyrik
hält sich keineswegs an das nur dem Gefühl und der Ahnung zugängliche
innerste Wesen der Dinge; derartige Gefühle hängen ihr vielleicht bei
gebildeten Dichtern sekundär an, sind ihr aber durchaus nicht wesentlich.
Die Lyrik als solche hat es ausschließlich mit der ganz reslexionslosen An-
schauung zu thun, sie hält sich ausschließlich an die sinnliche Erscheinung
der Naturdinge und weiß nichts vom Ding an sich. Im Gegenteile
individualisiert der Dichter die einzelnen Bestandteile einer candschaft —

den Baum, Bach, die Wolken, Felsen re. —- und wenn er sie selbst in
ihrer Zusammenstellung betrachtet, und in deren Harmonie eine Stimmung
ausgedrückt steht, so hebt er doch dabei einen beschränkten Naturteil aus
dem Ganzen heraus. Der Dichter schaut aus den Naturdingen etwas
Seelisches heraus, aber keineswegs jenes seelische, das ihnen der Monismus
schon in verschiedenen Definitionen zugesprochen hat, sondern geradezu ein
menschliches Seelisches. Er verwischt also die Unterschiede der Natur-
stusen und hebt alle Erscheinungen auf die Höhe des Menschen, was
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philosophisch genommen eine Unwahrheit ist. Nicht was objektiv in Dingen
steckt, schaut der Dichter aus ihnen heraus, nämlich ihre Wurzelhaftigkeit
im Ding an sich, sondern er trägt es unbewußt im Unschauungsprozeß
erst in sie hinein. Er leiht den Dingen sein eigenes Innere, die ganze
Fülle von Gedanken und Empfindungen seines Geistes und Herzens,
wodurch sie eben individualisiert werden. Er geht darin bis zur Personis
sikation, während dem Pantheistnus umgekehrt jede Jndividuation eine
Täuschung, bloßer Schein ist. Der Dichter geht also weit über die Grenze
hinaus, die selbst der Schopenhauersche Monismus zieht, worin das Ding
an sich doch ,,Wille« heißt. Der Dichter beseelt die Natur in menschlicher
Weise; er muß sie sich erst homogen machen, bevor es ihm gelingt,
Makrokosmos und Mikrokosmos zusammenrinnen zu lassen. ·

Dies ist nicht Pantheismus, sondern 2lnthropomorphismus.
Der Pantheisi hält sich an die tiefste Raturstufq und sieht schon

dort sich regen, was im Menschen zur Fülle des seelischen Lebens sich
gesteigert hat. Der Dichter dagegen hält sich an die höchste Raturstufe,
an den Menschen, er greift in seinen eigenen Busen hinein, und was er
dort stndet, überträgt er auf die Natur. Er sieht den Felsen stolz ragen,
er hört den Sturm heulen, die Quelle geschwätzig murmeln re. Philosophisch
genommen ist er dabei vollständig im Unrecht, aber er will auch gar keine
philosophischeWahrheit aussprechen. Tlsthetisch genommen ist er vollständig
im Recht; der von ihm verfolgte Kunstzwech die 2lnschaulichkeit, wird durch
solche Metaphern am besten erreicht. Wären aber selbst die dichterischen
Metaphern Realitäten, so würde sich daraus kein Pantheismus ergeben,
sondern eine Leibnizische Monadenlehrez die Monaden der Natur aber
wären menschliche Seelen.

Die Lyrik ist also 2lnthropomorphismus.· Es wäre z. B. die Weide
gewiß nicht der Baum, den wir gerade an Gräbern pflanzen, sie würde
gewiß nicht Trauerweide heißen, wenn wir nicht in ihrer Form Trauer
ausgedrückt sähen. Jn den sehlaff herabhängenden Zweigen sehen wir
mimisch jene sehmerzliche Seelenstimmung ausgedrückt, die beim Menschen
mit einer Erschlasfung der Urmmuskeln verbunden ist. Dies ist es, was
zur Bildung des Wortes Trauerweide geführt hat. Dieser psychologische
Prozeß kann aber nur dadurch zu siande kommen, wenn entweder

I. in der Trauerweide in der That sich regen würde, was der Dichter in sie hinein-
legt, wenn sie also wirklich trauern würde, was nicht einmal der extremste
Pantheist behaupten wird; oder

e. wenn der Unschauungsatt des Vichters von einem Keslexionsakt begleitetwäre,
von einem bewußten vergleichen der herabhängenden Zweige mit erschlasften
Armen auf Grund mimischer Erfahrungen. Gegen diese Auslegung ihrer
Thätigkeit werden alle Vichter protest einlegen; es verbleibt also als letzte
Möglichkeit nur mehr,

Z. daß die Belebung und Beseelung der Weide von der organisierenden Seele
des Vichters ausgeht, die schon am Unschauungsakh ihm selbst unbewußt,
beteiligt ist.

Die Beseelung des Steines, Wassers, Windes re. beruht also nicht
auf einer dunklen Ahnung des in den Dingen steckenden Wesens; die
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tausend Regungen im Denken und Fühlen der Dichterseele liegen nicht in
den Naturdingen; sondern der Dichter erweckt nur ästhetischen Schein, um
uns zu zwingen, jenes Bild in unserer Phantasie zu schauen, das er
wirklich geschaut hat.

Nach Protagoras ist der Mensch das Maß aller Dinge. 2luf die
Poesie angewendet, lautet der Satz bei Jean Paul: »Die Natur ist für
den Menschen in ewiger Menschwerdung begriffen« Diese Menschwerdung
kommt aber nicht durch pantheistische Tlhnungen im Bewußtsein des Dichters
zu stande, sondern durch die organisierende Thätigkeit seiner ihm un·
bewußten Seele.

Jch leugne durchaus nicht, daß der Pantheismus eine gute Verstandes-
disposition ist, auf Grund welcher wir mit Liebe und mit poetischen Em-
pfindungen in die Natur blicken können; ich leugne auch nicht, daß durch
die Hinausverweisung des Pantheismus aus der Lyrik über die Wahrheit
oder Unwahrheit dieser Weltanschauung noch gar nichts ausgemacht ist.
Was ich behaupte, ist nur, daß eine sympathetische Naturbetrachtungeine
bestimmte Weltanschauung überhaupt nicht erfordert — die Dichtkunst ist
älter als Philosophie und Ästhetik —, daß sie ganz unabhängig ist von

jeder bewußtenResiexiom daß der vom Dichter ausgedrückte Verwandtschafts
grad der Naturdinge mit uns gar nicht der vom Pantheismusbehauptete
ist, daß niemals irgend ein Monismus die poetischen Metaphern für
Realitäten ausgegeben hat, und daß die bis zur Personisikation gehende
Naturbeseelung durch die Thcitigkeit der organisierenden Seele zu stande
kommt. Der Dichter saugt nicht die Natur in sich auf, sondern er gießt
sich in die Natur hinein. Dadurch kommt allerdings eine Homogenität
zwischen Natur und Dichterseele zu stande, aber nur scheinbar isi dies
Pantheismus, in der That nur Anthropomorphismus »Der Mensch —

sagt Goethe — begreift niemals, wie anthropomorphisiisch er isi.«
Jn dem vorliegenden, meines Wissens ersten Versuch, die Poesie aus

der monistischen Seelenlehre abzuleiten, war es nötig, zugleich Kritik zu
üben an der verbreiteten aber irrigen ästhetischen Meinung, daß die Lyrik
pantheistische Elemente enthalte.

Wir sind nicht alle eigentliche Dichter; wir sind es aber — die
Metaphern unserer Umgangssprache beweisen es —- alle mehr oder
weniger. Jnsbesondere haben wir in der Jugend alle eine Periode
durchzumachem in der wir Dichter sein wollen, und es zu sein vermeinen.
Diese Periode ist die der Pubertäy also gerade die Zeit, in der die organi-
sierende Seele ihre höchste Thätigkeit entfaltet. 2lber selbst der wirkliche
Dichter hört doch auf, Lyriker zu sein, und behilst sich nur mehr mit
Reslexionspoesih wenn er altert, also in der Periode der Zeugungss
unfähigkeih wenn die organisierende Seelenthätigkeit ins Stocken gerät.
Jch denke, dieser Wink, den uns eine allgemeine Erfahrung giebt, ist
deutlich genug, um uns zu belehren, daß die organisierende Seele auch
die Quelle der Poesie ist. Weil Liebe und Poesie aus der gleichen Quelle
fließen, darum ist die Liebe auch die beste poetische Dolmetscherin der
Natur. Die Liebe schärft unser Formgefühl dem Weibe gegenüber, wie



Vu Prel, Vie seelische Thätigkeit des Kiinstlers s59
gegenüber der Natur. Die Liebe entzündet sich an der Form, aber in der
Beurteilung der Form verfahren wir mit individuelleni Geschmack, und es
giebt kein allgemein anerkanntes Schema menschlicher Schönheit. Es sindet
also in der Liebe Auswahl statt. Dem einen gefällt das Stumpfnäschen
einer Zofe, dem anderen die klassische Linie; aber beide machen ihr Lebens-
glück abhängig von so unscheinbaren Dingen. Formgefühl ist nun aber
nicht möglich, wenn man nicht einen idealen Typus unbewußt in sich trägt,
und den Annäherungsgrad des gez-rüsten Gegenstandes an diesen Typus
empfindet. Ein solches ideales Schema von bloß individueller Gültigkeit
kann aber nur eine organisierende und zugleich vorstellende Seele in sich
tragen. Ohne eine solche Seele ist weder die Liebe verständlich, noch die
Poesie; beide haben also die monistische Seelenlehre zur Voraussetzung.

Rekapitulieren wir in aller Kürze: der Künstler trifft in feinen Dar-
stellungen des Menschen die Ahnlichkeit mit der Natur. Daraus folgt
notwendig, entweder

.

i. daß der Künstler Kopist der Natur iß, oder
e. daß die den Organismus geftaltende Kraft identisch ist mit der das Kunstwerk

gestaltendeir.
Ein Drittes ist nicht denkbar. Da nun alle großen Künstler und

Asthetiker gegen die erstere Annahme protestieren, so bleibt nur die
zweite übrig.

Demnach beweist auch die Kunst, daß der Geist die Fortsetzung der
Natur ist. Welche philosophische Weltanschauung erklärt dies am besten?

a) Ver Materialismus erklärt die Kunst gar nicht. Eine tote Natur kann
nicht aus sich selbst heraus Leben und Geist werden.

b) Ver Pantheismus läßt die allmilchtige Weltsubstanz selber sowohl den Leib
gestalten, als auch, soweit unbewußte Thätigkeit stattstndeh die künstlerische
Uachbildungdes Leibes. Vas letztere miißte ihr aber in allen Künstlern gleich
gut gelingen. Ver Unterschied zwischen Talent und Genie bleibt dabei ganz
nnerklärt Viese Unterschiede erklären sich aber von selbst, ja sie erscheinen
als notwendig, wenn wir

c) die gestaltende Kraft in die Seele des Kiinstlers legen, d. h. wenn wir das
Unbewußte als eine individuelle Seele auffassen, die nicht an sich, sondern
nur unserem sinnlichen Bewußtsein unbewußt iß.

Die Analyse des Kunstwerkes« zeigt uns nun in der That:
i. Ein unbewußtes Vorsiellungselement in der organischen Mimib
2. Ein unbewußtes Gestaltungselement in der bewußten Vorstellung

Also schließt die Analyse des Kunstwerks sowohl den Materialismus
als den Pantheismus aus, und schon auf dem Wege der indirekten Aus-
lese bleibt nur die monistische Seelenlehre übrig, die, als Maßstab
an das Kunstwerk gelegt, dasselbe auch zu erklären vermag. Qnod erst
demousixrandunj.
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xjnndsrlxau in der! Sage-presse.
Von

Yaniek von Eiter-Bach.
f

VI)
·

n den Ansichten der Presse über den Occultismus und occulte
Gegenstände — wenn wir damit, uns an den etymologischen Sinn
haltend, das ganze Gebiet jener noch der Aufklärung bedürftigen

Fragen bezeichnen wollen, deren Studium die »Sphinx" ihre Dienste ge-
weiht hat —- vollzieht sich schon seit einiger Zeit eine sehr bezeichnende
Scheidung. Alles, was Hypnotismuz Somnambulismus und Telepathie
im weitesten Sinne betrifft, erfährt bereits eine gewisse respektvolle
Behandlung, man zweifelt noch, aber man zweifelt mit Achtung und,
soweit sich bereits die moderne Medizin mancher dieser Fragen bemächtigt
hat, zweifelt man nicht einmal mehr, sondern ist nur mehr bestrebt, seine
Leser von den schrittweisen Fortschritten und Errungenschaften zu unter-
richten, oder man salviert höchstens sein zartes redaktionelles Gewissen
durch eine einschränkende, die Würde moderner ,,Aufgeklärtheit« rettende
Anmerkung. Bis hierher reicht das günstige Terrain. Sobald aber der
eigentliche Spiritismus hereinschlägh hört die Untersuchung und das
Wohlwollen von vornherein auf und man hat nur mehr Spott und
Verachtung. Wir stehen dieser Seite des Occultismus ebenfalls mit
großem und gewiß nicht ungerechtfertigtem Mißtrauen gegenüber, denn
Schwindel, beabsichtigte und unbeabsichtigte Täuschung, Kritik· und Ge-
wissenlosigkeit wuchern wohl auf keinem Gebiete so üppig, wie gerade auf
diesem, und die auf demselben herrschende siaivsrealistische Erklärungsweise
scheint uns nur das metaphysische Bedürfnis kleiner und großer Kinder
befriedigen zu können; aber wir sind stets bereit, die ,,übersinnlichen«
Thatsachen anzuerkennen, wo uns der Charakter der Experimentierenden
oder unsere eigenen Augen und Ohren eine Täuschung auszuschließen
scheinen. «

«) Vergl. Maiheft usw, S- der.
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Wir hatten vor einiger Zeit Gelegenheit, in einem über jeden Ver-

dacht erhabenen Münchener Privathause höchst interessanten spiritistischen
Gxperimenten des amerikanischen Mediums Miß Fay beizuwohnen. Kurze
Zeit darauf trat Miß Fay in Wien öffentlich in ,,antispiritistischen«
Sitzungen auf, welche die dortige presse in ziemlich gewaltige Aufregung
versetzten und derselben zu den haarsträubendsten Berichten Anlaß gab.
Alles, was wir gesehen, soll sich dort als Täuschung entpuppt haben u. s. w.
Der Leser dieser Berichte wird unter allen Umständen dazu neigen, an
Betrug zu glauben, vielleicht auch der Besucher solcher öffentlicher
Sitzungem nicht aber der von privaten. Und so zeigt sieh, daß der eigene
Augenschein, das selbst gesehene und geprüfte Experiment in diesen
Dingen alles entscheidet, aber zumeisi nur für den, der es geprüft, und
vielleicht schon für seinen besten Freund nicht mehr.

Reben diesen Berichten Wiener Blätter, auf die näher einzugehen
sich in keiner Weise lohnt, seien die angeblichen Gnthüllungen eines ehe-
maligen Mediums erwähnt, welche die neue Zeitschrift ,,Deutschland««
in einer langen Reihe von Heften veröffentlicht und bei welchen wir uns
nur wundern können, daß eine ernst sein wollende Zeitschrift ihre Spalten
einem in Vergleich zu den übrigen Beiträgen so unglaublich niedrigem
und widerwärtigem geistigen Produkt öffnen mag, ganz abgesehen von
dem darin vertretenen Standpunkt.

Über ,,2lmerilanischen Spiritisten -Humbug« läßt sich auch das
,,Berliner Tageblatt« aus San Francisco berichten, und in anderen
norddeutschen Blättern, so insbesondere der ,,Kreuzzeitung«, kommt der
Spuk von Resau in einer Reihe von Feuilletons, betitelt »Die Enthüllung
des Spukes von Resau und das öffentliche Jnteresse«, noch einmal aufs
Tapet. Den Zweck ehrlicher Belehrung, verbunden mit einer auffälligen
Vorsicht, ja Vermeidung jeder Stellungnahme, verfolgen von Zeit zu
Zeit in der Wiener ,,Deutschen Zeitung« erscheinende Aufsätze von
Guido List, wie »Zauber und Zauberglaube«, »Weiße und schwarze
Magie« u. s. w.

Lebhafter und meist auch, übereinstimmend« und erfreulicher sind
die Resultate unserer Rundschau auf dem unverfänglichen Gebiet des
Hypnotismus Da wird bayerischen Blättern über Hypnotismus im
Dienste der Justiz geschrieben:

»vor einiger Zeit machte der FlorentinerProfessor Bernabei dem Minister des
JIMSM M! V0kschlag, in den Staatsgefängnifsen hypnotisrhe Kabinette zu errichten
und die riickfälligen Verbrecher durch suggestion gegen den Kiickfall zu seien! Das»
Ministerium wies seiner Zeit den Vorschlag ab, scheint sich aber doch nachträglich zu
einer Prüfung der Angelegenheit entschlossen zu haben, denn Professor Bernabei ist
in Rom eingetroffen und hat bereits ein hypnotisches Versuchskabinett errichtet«

Gegen die Hypnose in der Therapie gewisser Fälle hat sich kürzlich
in einer seiner klinischen Vorlesungen der Wiener Professor Nothnagel
ausgesprochen. Er stellte im Kolleg ein hysterisches Mädchen vor und
äußerte bei dieser Gelegenheit:

»Ich protestiere mit aller Entschiedenheit dagegen, daß die Hypnose in die
Therapie der Hyfterie und der Neurosen überhaupt eingeführt werde· Denn ich habe

Sphinx X. II. U
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bisher nie gesehen, daß eine dauernde Heilung solcher Zustände durch die Hypnose
herbeigefiihrt worden wäre, im Gegenteil war in der Regel eine Schädigung der
geistigen Fähigkeiten der Patienten die Folge einer derartigen Behandlung. Man
kann daher in manchen Fällen wohl einzelne Symptome der betreffenden Nerven-
krankheiten zum verschwinden bringen, aber nur auf Kosten der Geisteskräfte der
Kranken. Ich will jeden derartigen Kranken ohne jedes innere Mittel und auch
ohne Hypnose behandeln, ich getraue mich auszukommen mit einem bloßen tkaitomeut
more-L« I)

Jn der modernen Psychologie ist die Erscheinung des doppelten
Bewußtseins bekannt, wenn auch noch nicht aufgeklärt. Einer der
merkwürdigsten Fälle ist neulich von Henri de Parville in seiner
wissenschaftlichen Rundschau im »Journal des Debats« auf Grund authen-
tischer Daten geschildert worden. Wir entnehmen der Darstellung des
bekannten Forschers und Gelehrten das Folgende:

,,Emil X. ist 53 Jahre alt. Er isi der Sohn eines Vaters, der ein Original,
aber auch ein Trinker war, und einer nervösen Mutter. Er ist sehr intelligent und
hat sich schon in der Schule ausgezeichnet. Er studierte zuerst Medizin, dann aber
die Rechte, wurde Advokat und ist Mitglied des Pariser Barreaus. Man kann ihn
jeden Augenblick hypnotisieren und er weist alle Spmptome der großen Hysierie auf:
Anfälle, Störungen des Gefühls, Unruhe u. s. w. Ein siarkes Geräusch, und er
schläft plötzlich ein; ein pfiff, ein Trommelskhlag oder der Reflex eines Spiegels läßt
ihn sofort in hypnotischen Schlaf fallen. Eines Tages tritt er in ein Cafå am
Bärsenplaß; ihm gegenüber hängt ein Spiegel, er sieht sich darin und schläft ein.
Man bringt ihn ins Spital, wo er erwacht. Eines Tages plädiert er vor Gericht;
der Präsident fixiert ihn und sofort versinkt er in hppnotisihen Schlaf. Unter diesen
Umständen tritt nun bei ihm die Erscheinung des doppelten Bewußtseins auf. Er
vergißt nämlich seine Vergangenheit und bekommt eine Art zweiter Existenz; er
wird ein anderes Ich, das von dem ersten ganz verschieden ist. Er kommt, geht,
fährt auf der Eisenbahn, macht Besuche, spielt. Wenn er dann plößliäk durch eine
Art Erst-schen, in seinen vorigen Zustand zuriickkehry dann weiß er absolut nichts
von dem, was er in den Tagen seines zweiten Zustandes gethan hat; sein zweites
Ith ist vollständig verschwunden und das erste ist da, als ob es gar keine Lücke da-
zwischen gegeben habe. Es existieren in der That zwei Emil X. Am u. September
ist-s hatte er sieh mit seinem Schwiegervater gezankt; das regte ihn so auf, daß
eine Krisis eintrat und mit ihr das zweite Iris. Vrei Wochen danach fand man ihn
an einem Orte des Departements Haute·Marne. Wo war er während dieser Zeit
und was that er? Er weiß es absolut nicht; er erinnert sich nur noch des Streits
mit seinem Schwiegervater. Später erfuhr man, daß er zu einem Pfarrer in der
Hautesmarne kam, dem er »sehr sonderbar« vorkam; daß er dort einen Oheim be-
suchte, dem er verschiedenes zerbrach, Bticher und sogar Manuskripte zerriß. Auch
machte er aoo sc. Schulden, wegen deren er vor das Gericht von Vassy citiert, des
Betruges angeklagt und in cost-umgetan: verurteilt wurde· Am U. Mai issz
speiste er in einem Restaurant des Quartier Latim Zwei Tage darauf fand er sich
im Spital der Stadt Troyes Seit seinem Viner im Restaurant wußte er von nichtsz
in Troyes aber hatte er weder Überziehey noch sein Eeldtäschchem das 226 Frs

»

I) Der Herr Professor weiß offenbar nicht, daß fein truitemout more-l gerade
dasjenige niedrigste Stadium der Hypnose hervorruft, mit welchem die Suggestivi
therapie geschickter Saehkundiger die meißen und besten Erfolge erzielt.

Wer HerausgeberJ
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enthalten hatte. Während er nun in seinem normalen Zustand absolut nichts von
dem weiß, was er in seinem zweiten Zustand thut, erinnert er sich des letzteren mit
allen Einzelheiten, wenn man ihn in hypnotisehen Schlaf versetzt. Wachend weiß
er nicht, was er in den oben erwähnten Wochen gethan hat; schlafend erzählt er alle
Einzelheiten seiner Reise. Die soo Fr. hat er geborgt, weil er fein Geld im
Spiel verlor; er nennt die verlorenen Summen und die Namen der Mitspieler.
Ebenso erzählt er genau, was er gethan, nachdem er das Restaurant des Quartier
Iatin verlassen. Er nahm einen Wagen und ließ sich nach dem Ostbahnhof fahren;
dort stieg er in den Zug 1 Uhr 25 Min.;" er kam nach Tropes um 5 Uhr 27 Min.,
begab sich in das ,,Hotel du Commerce« und bekam dort das Zimmer Nr. s. Er
legte seinen Uberziehey in welchem sich sein Portemonnaie befand, auf die Riirklehne
eines Fauteuilz ging ins Cafö auf dem Platze Uotre Dame, machte Besuch bei
einem Kaufmann, blieb bis 9 Uhr abends bei einem Herrn C» dann ging er schlafen.
Des anderen Tags stand er um s Uhr auf, frilhstiickte bei Herrn C, dann ging er

durch die Pariser Straße. Dort fiihlte er sich auf einmal unwohl; er wandte sieh
an einen Sergeantem der ihn nach dem Polizeikommissariat führte, von wo er ins
Spital gebracht wurde. Dort erwachte er. Alle diese Einzelheiten haben sich als
absolut richtig erwiesen. Sechs Monate später, als man alles, was er in Troyes
gethan, durch ihn selbst erfahren hatte, ersurhte man ihn, er möge an das »Hotel du
Commerce« schreiben, mai: solle ihm seinen Uberzieher schicken. Das begriff er nicht,
aber er that es. Wie sehr war er überrascht, als er drei Tage danach nicht bloß
seinen Überziehey sondern auch sein Portemonnaie mit den 226 Fr. erhielt! Auf
Grund seiner im hypnotischen Schlafe gegebenen Darstellung wurde nun dem Gerichte,
das ihn wegen Betrags ver-urteilt hatte, der richtige Sarhverhalt dargestellt, worauf
der Prozeß revidiert und das Urteil aufgehobenwurde. Später geriet er noch einmal
mit den Gerichten in Konstikt Im Zustande seines zweiten Ich hatte er von einem
Angestellten des Justizpalastes unter imaginiiren Angaben Geld geborgt und war
deshalb verklagt worden; auf Grund eines ärztlirhen Beriehtes wurde er jedoch außer
Verfolgung gesetzt. Es scheint daraus hervorzugehen, daß die beiden Zustände nicht
bloß ein verschiedenes Bewußtsein, sondern auch verschiedene moralische Eigenschaften
aufweisen. X· Nr. 1 if: solid, ruhig und verständlirlp X. Nr. 2 bummelt, spielt, macht
Exzesse nnd fällt schließlich der Polizei in die Hände.

Henri de Parville meint, die Erscheinung des doppelten Bewußtseins sei nicht so
selten, wie man glaube, und dann erzählt er aus seiner eigenen Erfahrung mehrere
Fälle, die nach seiner Ansicht manches sonst Unerklärliche in dem Betragen mancher
Menschen aushellem Der merkwiirdigste dieser Fälle handelt von einer Dame, bei
welcher beide Zustände während einer und derselben Unterhaltung austreten können.
,,Die Dame,« schreibt Herr de Parville, ,,ist nahe den Vierzigen, intelligent und
kräftig, aber stark hypnotisrh In strengster Ehrbarkeit erzogen, isi sie gewöhnlich
sehr reserviert, sogar priidr. Sobald man ihr fest in die Augäpfel schaut, wird sie
sofort eine andere Persönlichkeit, die ganz verschieden ist von der vorigen- Jetzt kann
man sehr frei mit ihr reden, ohne daß sie Anstoß daran nimmt. Sie lacht und geht
auf alle Scherze ein. Eine Sekunde nachher, wenn sie wieder in ihrem früheren
Zustande sich befindet, wäre sie dariiber empört. Das Merkwiirdige iß, daß es mir
gelang, nacheinander mehreremal in derselben Viertelstunde ihren Zustand zu ver«
ändern, so daß irh eine Unterhaltung mit ihr fiihren konnte, als wenn ich zwei
Personen vor mir gehabt hätte. Die beiden Personen lösten einander ab, ohne die
mindeste Kenntnis von einander zu haben. Jeder· Zustand besteht fiir sich und
nimmt, wenn er eintritt, sofort den Faden der Unterhaltung da wieder auf, wo er
ihn bei seinem letzten Verschwinden hatte fallen lassen. Alles hängt liickenlos zu-
sammen, das Gedilchtnis funktioniert regelmäßig; nur zwischen den beiden Zuständen

u«
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selbst besteht nicht die mindeste Verbindung. Ein solcher rascher Wechsel ist gewiß
änßerst seltsam«

Die »Frankfurter Zeitung«, der wir diese Mitteilungen entnehmen,
fügt hinzu:

»Die Psychosphyfiologie wird wohl noch längere Zeit dazu brauchen, um die
Ursachen dieser Erscheinung zu ergründen, allein an der Thatsächlichkeit der letzteren
diirfte kein Zweifel mehr obwalten.«

Das diesjährige S. Heft der naturwissenschaftlichen Zeitschrift ,,Gaea«
bringt eine Mitteilung seltsame: Adhäfionserscheinungen einer menschlichen
Hand, welche Professor Dr. W. Simon in Baltiniore zu untersuchen Ge-
legenheit hatte.

Im November des vorigen Jahres bemerkte ein junger Mann, mit Namen
Louis Hamburger in Baltimore, ganz zufällig, daß ein hölzerner Stab an seinen
Fingern haften blieb, wie Eisenteile an einem Magnetew Die sorgsamfie Reinigung
der Hände wie des betreffenden Stockes änderte nichts an dieser Anziehung, ja, Ver-
suche zeigten bald, daß aukh andere leichte Körper, wie Federhalter, Bleiftifte, an

seinen Fingern anhafteten, wenn er leßtere leise auf jene Gegenstände legte. Ver-
wundert und wohl auch beunrirhigt von dieser Erscheinung, suchte der junge Mann
bei Professor Simon Aufklärung iiber dieselbe. Natürlich konnte diesem Ansuchen
nicht ohne eingehende Untersuchung willfahrt werden und es wurde deshalb eine Reihe
von Versuchen angestellt, welche im Laufe weniger Wochen Ergebnisse lieferten, die
noch interessanter waren als die Beobachtungen, welche Hamburger selbst gemacht
hatte. Die Experimente hatten zunächst den Zweck, festzustellen: i. die Qualität der
anhaftenden Materie, d. h. ihre chemische Zusammensetzung und Textur; 2. das Ge-
wicht der anhaftenden Massen und deren Verhältnis zu der Ausdehnung der Hand-
Mühe, welche in einem gegebenen Versuch in Mitleideuschaft gezogen wird; Z. die
Punkte oder Flächen der Hand oder anderer Körperteilq welche fähig sind, die Er·
scheinungen zu zeigen; e. die Länge der Zeit, während welcher Objekte haften
bleiben. Was den ersten Punkt anbelangt, so ergab sich, daß die Natur des an-
haftenden Körpers ohne Einfluß auf die Anziehung ist; bei gleicher Glätte der Ober-
fläche haften Holz, Elfenbeim Glas und Metall ganz gleich. Das Anhaften wird be-
wirkt durch einfaches Anlegen des Fingers ohne Druck, und es wurde dadurch bewiesen,
daß Stäbe, auf eine genau tarierte, einpstndliche Wage gelegt, anhafteten, ohne daß
der Druck 10 Prozent vom Gewicht des Versuchsobjekts ausmachte Anfangs ver-
mochte Hamburger nur einen Stab von 1900 Gramm Gewicht zu heben, im Verlauf
der Untersuchungen nahm seine Kraft zu und gegenwärtig vermag er esio Gramm
durch bloßes Anhaften der Finger zu heben. Die Kraft ist am ftärksten entwickelt
in den vorderen Gliedern der Finger, am schwächsten in den inneren Teilen der
Hand. Rechte und Linke zeigen genau die gleichen Erscheinungen. Die Länge der
Zeit, während welcher die Gegenstände anhaften, wird wesentlich durch das Gewicht
derselben bestimmt. Leiehte Körper von 20 bis 50 Gramm haften auch in wage-
rechter Lage während s bis to Minuten oder länger und können selbst dann nur mit
Anwendung einiger Kraft abgenommen werden, wobei momentan das Geräusch ver-
nommen wird, welches für den Zusammensioß von Luft charakteristisch ist. Schwere
Gegenstände fallen rascher ab als leichte· Das Wesen der Kraft, welche diese An«
ziehung bewirkt, ist durch die Versuche von Professor Simon nicht ergriindet worden,
jedenfalls sind Adhäfionserscheinungen solcher Stärke, nur auf die Hände beschränkt,
bis jetzt noch nicht beobachtet worden. »Ja; habe indessen«, bemerktProfessor Simon,
,,alle Ursache, anzunehmen, daß Hamburger nicht die einzige Person ist, welche diese
Kraft besitzh Unter einer großen Zahl von Leuten, die von mir untersucht wurden,
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fanden sich mehrere, welche Spuren dieser Kraft zeigten, und sicher einige wenige,
die sie in genügendem Maße besitzen, um keinen Zweifel iiber die Natur der Er—
scheinung aufkommen zu lassen. Ich will indessen davor warnen, das Heben von
Röhren mittels eines Gegendrucks, wie er durch die sleischigen Teileder verschiedenen
Finger ausgeübt werden kann, mit wirklichem Anhaften zu verwechseln. Das un«
triiglichste Zeichen fiir die Adhäsion is! die Ausführung der Experimente mit fest
nebeneinander liegenden Fingern« «

Der Korrespondenh welcher diese Daten der ,,Kölnischen Zeitung«
mitteilt, setzt denselben nachstehende, von leider sehr seltener Vorurteilsi
losigkeit zeugende Worte hinzu:

»Die Wirkungen, welche im vorhergehenden beschrieben wurden, sind lediglich
solche der Adhäsionskrafy welche nur bei unmittelbarer Beriihrung auftritt. Dadurch
unterscheiden fie sich von den Fernwirkungem die nach den Beobachtungen der neuesten
Zeit bei gewissen Krankheiten des Uervensystems von person zu Person oder auch
zwischen personen und Gegenständen, wie Metall oder Wasser, stattfinden. Wer, wie
Sehreiber dieses, solihe Fernwirkungen wiederholt selbst zu beobachten Gelegenheit hatte,
muß zu der Überzeugung kommen, daß sich hier eine noch sehr geheimnisvolle Kraft
offenbart, die, je nachdem sie anziehend oder abstoßend wirkt, wohl im siande sein dürfte,
die von Crookes nachgewiesenen Gewirhtsveränderungen der Materie durch die bloße
Berührung seitens einer bestimmten Person hervorzurufen Wegen dieser «(und ähn-
licher) Versuche ist bekanntlich Crookes als Spiritist verschrieen worden, und Un«
wissende haben sich angemaßh einen der genauesten Beobachter und feinsten Experi-
mentalskhysiker zu schulmeistertu Vielleicht ist die obige Adhäsionswirkungnur eine
andere Außerung der unbekannten Kraft, die bei den Versuchen von Crookes sieh
zeigte. Was aber auch immer die Ursache dieser Wirkungen sein mag, jedenfalls
besteht zu Reihh was Sir William Thomson in seiner Rede vor der Britischen
Gesellschaft zu Edinburg sagte: »Die Wissenschaft ist an die ewige Ehrenpflicht ge-
bunden, furchtlos jedem Problem ins Angesicht zu schauen, welches ihr osfen vorgelegt
werden kann«

Zum Schlusse gestatte mir der Leser, einmal auf zwei in jeder Be-
ziehung bedeutende Erzeugnisse, zwar-nicht der Tagespresse, aber doch der
Presse, aufmerksam zu machen, welche eine kurze Würdigung auch an
dieser Stelle wohl verdienen. Das eine ist eine vor kurzem erschienene
und nun schon in einem Dutzend von Auflagen vorliegende anonyme
Schrift: ,,Rembrandt als Erzieher. Von einem Deutschen«
Leipzig, C. L. Hirschfeld, l890), die das größte Aufsehen erregt hat:
ein ebenso bedeutendes, als originelles Buch, wie ein solches kaum in
jedem Decennium einmal erscheint.

Der Titel läßt eine kunsthistorische und ästhetisierende Schrift erwarten.
Man wird darin aber« angenehm enttäuschh Der geistvolle Verfasser
stellt, paradox genug, Rembrandt als Erzieher für ,,deutsche Kunst, Wissen-
schaft, Politik, Bildung und Menschlichkeit« auf. Nach der politischen
Einigung und Größe, glaubt er mit Recht, müsse nun ein geistiger und
künstlerischer Aufschwung kommen, und zwar unter dem Zeichen Rein·
brandts, den er wie Spinoza und Shakespeare dem niederdeutschen
Stamme zueignet Er zieht den ganzen großen Kreis des deutschen
Kulturlebens in den Bereich seiner Ausführungen, und für uns speziell
ist dabei interessant, daß er nicht zuletzt von der deutschen Mystik, von
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Hypnotismus und Spiritismus die kräftigsten Stützen im Kampfe gegen·
den Materialismus unserer Zeit und gegen — das Professorentum er«

hofft, dessen Einseitigkeit und brutale Gefühllosigkeit er, ebenso wie
Schopenhauey haßt und mit wunderbar scharfen und treffenden Worten
verfolgt. Es ist für diese merkwürdige Schrift charakteristisch, daß der
leider noch immer unerkannt gebliebene Verfasser Swedenborg zu den
großen Geistern unseres Volkes zählt, wozu heutzutage immerhin ein
gewisser Mut gehört.

Die Leser der »Sphinx« werden in diesem Buche eine Fülle der
schönsten Anregungen finden, nicht weniger aber in einem zweiten, davon
grundverschiedenen und doch nicht minder originellem Buche, welches
zwar schon vor längerer Zeit erschienen, aber doch noch viel zu wenig
bekannt ist. Dasselbe betitelt sich: »Alräunchens Kräuterbuckh da-
rinnen in drei geordneten Theilen enthalten sind die getreulichen Conteri
feiungen verschiedene: Kräutlein und Blumen, so in besonderer Beziehung
zum Menschengeschlecht stehen, sei es nun ihrer Wirkung oder ihrem
Namen nach u. s. w. von A. R.«1)

Hinter dieser bescheidenen Ramensschiffre verbirgt sich eine dem
bayerischen Herzoghause nahestehende geistreiche Dame der hohen Arisios
kratie, die uns in diesem, in der ganzen heutigen Litteratur einzig da-
siehendem Werke eine christliche Pflanzenmyftik giebt, wie sie schöner
kaum gedacht werden kann. Wohl wendet sich die Verfasserin in gemüti
lichem Plaudertone scheinbar nur an die Kinder, weshalb dies Werk auch
bereits in Schulen Eingang gefunden hat und noch finden soll, aber auch
der Erwachsene sindet in diesen prächtig ausgesiatteten Banden — die
überaus treuen Jllustrationen rühren ebenfalls von der Verfasserin her —-

reichen Aufschluß über die Beziehungen der Pflanzen zum Menschen und
zur Religion. Wenn auch überall der strenggläubige katholische Stand«
punkt der Verfasserin hervorleuchteh so hat man doch durchweg den
Eindruck, von einer ebenso liebenswürdigen wie kenntnisreichen Persön-
lichkeit auf Grund eingehendster und umfassendster Studien — die Quellen—
angaben geben darüber Ausschluß — auf so manchem Gebiete belehrt
und unterhalten zu werden. Auch die Leser und Anhänger der »Sphinx«
finden in diesem Buche eine Fülle von unerwarteten Anregungen in der
von uns verfolgten Richtung und zwar nach verschiedenen Seiten hin,
für das innere Leben sowie für den praktischen Augen.

I) Aug-barg, Litter. Institut von Dr. M. Huttler, Use-ins. D. v. K. —

Wir können nicht umhin, dies svunderhiibsche Werk unsern Lesern noch besonders zu
empfehlen. Zwar ist der Preis ein ziemlich hoher (25 Mark); doch raten wir den
Liebhabern sinniger Betrachtungen, welche in der Lage sind, solchen Aufwand zu
machen, sich dadurch nicht abschrecken zu lassen. Ver preis rechtfertigt sich durch die
kostspielige Ausstattung, reich illustriert mit Farbendruckew Wer aber Sinn hat fiir
das Altertiimliche und Gemiitvolly wer die Blumen lieb hat und die kleine Pflanzen-
welt in ihren Beziehungen zum Menschen gründlich kennen lernen will, wer seinen
Kindern dies mitteilen und ihnen den Sinn hierfür erschließen möchtq der wird dazu
kaum ein besseres Hilfsmittel finden. (Der HerausgeberJ

I



Zeichen der Zeit.
Eneusuhnuiguug und Spirits-Maine.

Eine Besprechung von

Csudwig Yeintzard
c

er bekannte Biologe und Ornithologe Dr. mai. Elliott Coues,
Professor der smithsouiunInstitution zu Washington und Membor
der Nutionul Aoudomy of sciences, hielt am 26. April lsss vor

der Westen: society for Psyobicul Rose-roh eine Rede, welche im
amerikanischen Geistesleben wie ein Heroldruf gewirkt hat und namentlich
auch für unsere Bewegung von ebenso durchschlagendem Erfolge wie
weittragender Bedeutung war. Diese Rede ist jetzt im Sonderabdruck
herausgegeben worden und für wenige Cents zu haben.1) Leider ist sie
zu umfangreich, als daß wir auch nur die Hauptteile hier im Auszug
wiedergeben könnten. Indem wir aber unsere Leser auf dieselbe auf-
merksam machen, können wir es uns doch nicht versagen, wenigsiens
einige Gedanken aus derselben hier anzuführen.

Coues nennt als »Zeichen der Zeit« drei Erscheinungen: l. Die
Frauenfrage, 2. den Spiritualismus, Z. die psychische Forschung. Er kam
gerade von der Teilnahme an dem internationalen Frauenkongreß zu
Washington und erinnert daran, daß die Frauenbewegung in Amerika
eine Zwillingsschwefter des Spiritualismus ist: das Geburtsjahr für beide
ist das Jahr l848. Das erste zarte Klopfen verstorbener in Roehester
und das erstmalige laute Pochen der Frauen an der Pforte der modernen
Gesellschaft, das Verlangen nach Recht, Erziehung und sozialer Gleich«
stellung mit dem physisch stärkeren Geschlecht, fallen also zeitlich zusammen.
— Der seit jenen Klopflauten so eminent gewachsene Spiritualismus ist
für die vereinigten Staaten jeßt eine große soziale, moralische und nationale
Frage geworden. Coues ist der Unsichh daß die amerikanische Frau heute
noch nicht reif ist für die Forderungen, die sie stellt. Frauen, welche sich
die soziale Tyranneh wissenschaftliche Unterdrückung und religiöse Jntoleranz
gefallen lassen, sind zu nichts Besserem geeignet, als zu Sklavinnen unter
solchen Geißeln. Sobald die Frau aber aufhört, Fesseln tragen zu wollend,
wird sie sich auch von denselben befreien.

Ebenso ist es auch nach Coues’ Anschauung mit dem»Spiritualismus.
Ohne Zweifel leidet der Fortschritt desselben nach einem praktischen Ziele
hin viel mehr unter der Verschiedenheit der Meinungen und Glaubens-
schattierungen innerhalb der Reihen seiner Bekenner selbst, als durch
feindliche Angrisfe von außen oder selbst durch die Vorwürfe, welche man
ihm mit Recht machen kann. Wie jede spirituelle Frage buchsiäblich tief

I) Sigm of the Time-s, from the stuuclpoiut ok u. seioutist By Prof.
Elliott Tone-- M. D. (Por ssperu ad est-m) Chicago rang. RoHgio-Phi1os.
Fahl. Hause, 44 S.

T) Daß der Wille allein hier ausreichen sollte, bezweifeln wir fast so sehr, wie
daß derselbe dazu ais-reiche, um ein Kind vor der Zeit erwachsen zu machen.

Wer Herausgeber)
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in die Menschenseele einschneideh tiefer als Ruhm, Vermögen, Macht
oder irgend ein zeitlicher Vorteil, da jene nicht nur für jetzt, sondern für
immer entscheidet, so entzündet und nährt auch der Spiritualismus jede
Leidenschaft, jede Erregung, jede nur mögliche Verwirrung des Geistes.
Auf der einen Seite könnte der Spiritualist hinaufgehoben werden zu den
höchsten Bestrebungen, den reinsten Empfindungen, den kühnsien seelischen
Visionen, auf der andern aber könnte er auch den gemeinsten Zwecken
unterliegen, den rohesten Tastern und einer wahren Verdunkelung der
Seele, ja sogar die Führung seines gesunden Urteils, seiner Willenskraft
und seines Gewissens einbüßen. Beiden Extremen begegnen wir täglich.
Es ist ein Riese von schrecklicher, alles bemeisiernder Kraft — Coues
spielt mit diesem Bilde auf den organischen Magnetismus an ——, welchen
er wachruft, um die Geister zu beschwören, seien sie nun wahr oder falsch.

Für den Menschen ist die gewöhnliche Abwechslung seines Alltagss
Geschäftes und seiner äußeren Vergnügungen nur ein unbedeutendes Hin-
und Herschwanken seiner Schicksalswage im Vergleich mit jenem Sich-
Ergießen und sichsinssichsselbstiVersenken der Seele desjenigen, der es
wagt, seine Hand auszustrecken, um den Schleier der Jsis zu lüften.
Kein Wunder demnach ist es, wenn der Spiritualismus ebensowohl zum
Segen als zum Fluche wird; kein Wunder, wenn seine guten wie seine
schleehten Extreme ebenso weit entfernt sind von der gewöhnlichen Er·
fahrung des Menschen; kein Wunder, daß seine Phänomene ebenso gut
die Stütze der Religion wie die Verzweiflung der Wissenschaft bilden.
Und so kann es auch nicht ausfallen, daß Spiritualisten selbst unter-
einander in ihrer Auffassung derselben Phänomene so weit auseinander
gehen, oder daß der geschäftige Alltagsmensch ihn ignoriert oder sogar
als Narrheit verschreit.

»Wir müssen vorwärts schauen —— sagt Coues zum Schluß dieser
merkwürdigen Rede —, obschon es wohl in diesem Wirrwarr eines
ruhigen Blickes bedarf, um zu erkennen, daß die Wahrheit sicher vor-
wärts schreitet. Die psychische Wissenschaft hat das Reich der physischen
Wissenschaften nahezu besiegt. Können wir nicht auf die psychische
Wissenschaft unsere Hoffnung bauen, daß nun auch sie ihre Herrschaft
auf Erden beginnt? — Das Problem des Tages ist keine materielle
Frage mehr, es ist eine Frage des Geistes; und dieses Problem des
Geistes hat aufgehört, nur einfach eine Frage des Jntellekts zu sein. Es
ist der Notschrei der Seele nach ,,mehr Licht« in dem Kerker des Körpers!
Dieser Notruf erschallt am lautesten von den Lippen der Frau, weil ihre
Seele eine härtere Gefangenschaft erleidet, als diejenige des Mannes, weil
ihre Aufgabe, eine Welt zu erlösen, eine dringendere ist. Eine große
Versammlung von Frauen ist nur ein äußeres Kennzeichen. Das wahre
rechtmäßige Zeichen aber ist das innerliche Bündnis der Frauenseele mit
ihrem geistigen Selbst. Dieses Bündnis deutet auf die Wiederverkörperung
eines Gottes im Menschen, als den endlichen Triumph des Geistes über
die Materie«

F



Eine möglichst allsettige Untersschung und Erörterung the-sinnlicher chatsaihen und Fragen
ist der Zweck dieser Zeiss-Ast. Der Herausgeber the-nimmt keine Verantwortung sttr die
ausgesprochenen Anstchtem soweit sit nicht san ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der ein-
zelnen Artikel nnd sonnigen Mitteilungen haben Ia- von ihnen Vergeht-achte selbst zu vertreten.
 

Hyirituaitstische Aphorismen.
Hin· Beskttetlzuug

von

Hat! Diebs-indess.
f

w: gestehen, daß der erste, ganz flüchtige Blick, den wir in den
«« ,,Katechismus des reinen Spiritualismus« von cucian Pusch1)

hineinwerfen, uns mit einem gewissen Mißtrauen gegen denselben
erfüllte. Wir hatten nämlich das Unglück, S. 33 aufzuschlagen, aus
welcher uns das Monstrum einer an 50 Zeilen langen, von Klammern
und Gleichungszeichen wimmelnden Periode anstarrtel Dazu die das Auge
beleidigende und das Lesen erschwerende iibertrieben moderne Orthos
graphie: ausnahmslose Verwerfung der Dehnungszeichen o und h und
der Gebrauch kleiner Anfangsbuchstaben bei den Subsiantivem Allein
wir til-erzeugten uns bald, daß hinter diesen und ähnlichen schnurrigen
Außerlichkeiten — uns erscheinen sie als Abgeschmacktheiten— ein sehr
guter, oft bedeutender Inhalt steckt.

Einen ,,Katechismus« hätte der Verfasser sein Buch nicht nennen
sollen: weder die Form noch die ganze Anordnung des Stoffes entspricht

·diesem Titel· Es sind eben Aphorismen, leicht hingeworfene, meistens
in keinem organischen Zusammenhang mit einander stehende, stilistisch
wenig gefeilte Gedanken oder Gedankensplittey die den geistvollem unter·
richteten Mann und den guten Kenner der alten Klassiker — allem An-
schein nach den Fachphilologen — überall verraten.

So erscheint z. B» vom Standpunkt eines für die Alten begeisterten
Spiritisten aus gesehen, der Gedanke (S. 200) höchst anmutig und pädas
gogiseh verwertbar, daß die so »schönen, vollkommenem harmonischen,
erhabenen« sprachen, die man ,,tote« nennt, noch leben, noch gesprochen
werden, daß ihre Erlernung nicht, wie die antihumanistisch gesinnten
Schulmänner jetzt behaupten, eine unniitze Vergeudung von Zeit und
Mühe ist, sondern genau den Rutzen hat, den wir aus dem Studium der
neueren Sprachen ziehen, indem sie uns zum dereinstigen Verkehr mit den
großen Männern des Altertums im Leben nach dem Tode vorbereitet.

 
 

l) Lucien Paß-h, Kateehismus des reinen Spiritualismus Leipzig bei
O. Maße. lege.
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Referent ist in spiritistischen Sachen ziemlich unbewandert und weiß
nicht, ob eine anderweitige Erklärung der Mediumschaft existiert; die«
jenige jedoch, welche Pusch (S. U) f.) giebt, scheint ihm ganz annehmbar:

Jeder Geist, sagt Pusch, bedarf zu seiner Kundgebuug auf Erden eines irdischen
Organismus, der eben das »Medium« des Geistes ist· Während unserer cebzeit ist
unser Körper das natiirliche Medium des mit ihm verbundenen Geistes Trennt
sich nun der Geist von seinem Körper, fo muß er offenbar sich einen fremden
bergen, um durch ihn seine Gedanken, seinen Willen den noch Verkörpetten mit«
zuteilen, sei’s durch Schreiben, sei’s durch Reden. Dies geschieht mittels »magnet iseh er
BeeinflussungH Wie beim gewöhnlichen Magnetisterem so ist auch beim spiris
tualistischen der Magnetifierte dem Willen des Magnetiseurs unterworfen, nur mit
dem Unterschiede, daß im ersten Fall der Magnetiseur ein diesseitiges, im anderen
ein jenseitiges Wesen ist.

Durch das Magnetisieren entweicht der Magnetismus aus den Nerven des
Magnetisierten — insofern, meint pusch, wäre es richtiger, statt ,,magnetisieren«« ,,ent·
magnetisieren« zu sagen —, wodurch den Nerven die Möglichkeit entzogen wird, auf
den eigenen Willen zu reagieren. Die Nerven werden durch ihre magnetische Ver·
bindung mit dem Magnetiseur dem Centralorgan des letzteren unterworfen, so daß
dadurch beide Körper (der Magnetisierte und der Magnetiseur) gleichsam einen mit
einem einzigen Centralorgan (dem des Magnetiseurs) bilden. Bei noch nicht voll-
ständiger Beherrsehung sind beide psychen vermischt, d. h. die Gedanken des
Magnetisiekten sind noch mitthätig und die des Geistes (bezw. des irdisch en Magne-
tiseurs) beeinflussend. Die sich rein bekundende Individualität eines Geistes ist kxlso
Beweis für die Gtite des »Mediums«, d. h· fiir seine vollständige Abhängigkeit
vom Willen des Geistes.

Sehr gefallen hat uns alles, was der Verfasser gegen den spiris
tualistischen Personenkultus (wie solcher z. B. von den Anhängern
Kardecs und Davis’ getrieben wird) und den Mißbrauch der Medien zu
öffentlichen Vorstellungen vorbringt.

Die Spiritualistem sagt er ferner, haben keine Bibel, die sie als unfehlbar an-
sehen. Die Geister — insofern sie Geister irrender Menschen sind — irren auch,
solange sie mit uns verkehren, d. h. solange sie nicht in die Sphären der moralisch-
intellektuellen Vollkommenheit eingegangen sind, in denen eine »x«xo«ciy«wa von
innen und außen« herrscht. Wenn ein Geist behauptet, Jesus, Zoroasiey Buddha
und dergl., oder gar Gott zu sein, so ist er eben ein Lügengeist, denn die Verklärten
haben sich von allem Jrdischen schon zu sehr emanzipirt, als daß sie mit jenen in
Kontakt geraten könnten. Nur dem Seher sind sie zugänglich, der mit seinem Blick
in ihre Heimat dringt. .

·

,,Jn unser Thal der Thränen kann Jesus nicht herabsteigetiX ,,Jesus, wie er
im rdischen war, ist ein iiberwundener Standpunkt« ,,Jesus im Jenseits hat mit
Jesus im Diesseits (wie er im Diesseits war) nichts gemein.« ,,Jesus will vom
(Kirchen-) »Christeritum« nichts wissen: es iß eine Jronie seines zweiten Namens
(Christus), wie Jesuitentum seines ersten Namens (Jesus).«

Und erst Gott! Das Medium Gottes ist die ganze Natur. »Die Religion er·
kennt Gott in den Kundgebungen der Natur. Die Wirkungen der Naturgesetze sind
die medianimen Osfenbarungen Gottes-« »Die Natur ist der» prophet Gottes, das
erste theosophische Dermittelungswertzeug zwisihen Gott und dem Menschen hier und
dort« (5. He· es. ge. us. uo).

Man lerne die liigenhaften spiritualisiischen Mitteilungen von den
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wahren zu unterscheiden, verachte aber in gegebenen Fällen auch nicht die
kleinen grobinateriellen Beweise das Klopfens, Tischbewegens und dergl.

»Alles, was vorkommt, ist interessant, alles gehört zum Bau des erhabenen
spiritnalifiischen Tempels. Es giebt Menschem anf die andere Beweise nicht wirken,
nnd das find die meisten. Die rein philosophischer: Beweise großer Denker der Ver-
gangenheit nnd Gegenwart haben auf diese rohen Uatnren keinen Einfluß geübt,
nnd so haben denn die Geister beschlossen, auf eine mehr fiihlbare Weise sich ihnen
knndzngeben »Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil! »Die Menschen selbst
sind daran schuld, daß Geiste: aneh anf eine so rohe Weise Lebenszeichen von jenseits
des Grabes geben müssen. Doch fiir die Edleren giebt es ja edlere Geisterstinunen
Man sehe die erhabenen Produkte der Inspiration, des Seher- nnd prophetentnnis
der Iconteinplation nnd Intuition. Alle Arten von Kundgebnngen sind aber nötig;
sie tragen Rechnung der Verschiedenheit des intellektuellen Censns der Erdenbriidey
damit jedes etwas haben kann, die ungebildeten nnd die Gebildeten« (S. ZU.

Nicht weniger richtig scheint uns auch die Frage beantwortet zu sein:
Welchen Nutzen der Verkehr mit Geistern uns und den Geistern selbst
bringt? (S. l22 sf.). Überhaupt, glauben wir, daß der Leser iiber jedes
spiritisiische Problem hier ausreichende Belehrung bei pnsch findet.

Aber auch abgesehen von seiner speziell spiritisiisehen Seite enthält
unser Buch manche kühne und treffliche Gedanken (z. B. S« l54—58.
75 § UT 77 § 122. l26 ff. US f.). Wir haben uns bei der cektüre
keinen Augenblick gelangweilh und wir glauben, daß es andern Lesern,
welche objektiv zu urteilen und von den Wunderlichkeiten des Verfassers
abzusehen vermögen, ebenso gehen wird.
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Von
Dr. Ylaphaekvon »so-eher.

f
enjenigen cesern, welche sich für die Philosophie von Friedrich
Harms interessieren, wird die neueste Publikation aus dem Nach«
lasse1) dieses Denkers willkommen fein.

Das in klarer, schlichter Sprache verfaßte, jedem zugängliche Buch
zerfällt in drei Teile, von denen der letztere, das eigentliche System der
Ethik darstellende, wiederum mehrere Abschnitte enthält.

Der erste Teil handelt über den Begriff der Ethik.
Da der Grund aller Geschichte des Menschengeschlechts nur ein

ethischer fein kann, und da alle Philosophiedem Grunde der Erscheinungen
nachgeht, so ist die »Philosophie der geschichtlichen WissenschafteM das, was
man Ethik nennt. Sie darf nicht, wie es z. B. Hegel und Herbart thun,
als eine Disziplin unter die Geistesphilosophie subsumiert, sondern
muß neben der Logik und Physik als der dritte Hauptteil der Philo-
sophie angesehen werden. Jnsofern die ganze Welt »physifch und ethisch
in ihrer Existenz und ihrem Wesen« ist, kommt der Ethikdieselbe universelle
Bedeutung zu wie der Physib

Die fünf Formen, in welchen die Ethik durch die Geschichte über-
liefert ist, sind: die indifche, die griechisch« die mittelalterliche, die des
Naturalismus in der neueren Philosophie vor Kant und die Ethik der
»geschichtlichen Weltansicht« in der deutschen nachkantischen Philosophie.
Der Betrachtung dieser Formen ist der zweite Teil des Buches gewidmet.

Die indifche und die naturalistische Auffassung entsprechen, nach Harms
(S. 86), am wenigsten dem Begriffe der Ethik, »da sie keine handelnde
Vernunft und nur subjektive Zwecke des Willens kennen. Beide sind anti-
historisch, sie verneinen das geschichtliche Leben« Seit Kant isi die Ethik
eine universelle, wie schon bei Plato und Aristoteles, und eine hiftorischq
da sie auch in der Geschichte die Objektivität der Freiheit, d. h. die Ver-
wirklichung des Endzweckes erkennt. Diese letzte Form der Ethik hat
»den Weg gefunden, der zum Ziele führt«

»Im dritten Teil, dem System der Ethik, sinden wir besonders lesenswert
die Kritik der drei Hauptansichten von der menschlichen Freiheit: des
(materialiftischen)Fatalismus,des Determinismus und des Prädeterminismus

I) FriedrichHat-me» Ethik. Aus dem handschriftlichen Uarhlasse des Verfassers
herausgegebenvon Dr. Heinrich Wiese. Leipzig issz (Th. Griebens Verlag) 6 M.
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Der (sstsltrislifliltlzs)Fatalismus ist die Lehre, daß »alles infolge sahst» Ursach e

notwendig und nichts frei ist.« Diese »völlig antimoralische«, weil alle Zurechnung
und Verantwortlichkeit, allen Unterschied von Gut und Böse, von Recht und Unrecht,
von Tugend und Laster aufhebende Anschauung gtilndet sich einerseits auf dem
metaphysischen Axiomek nichts geschieht ohne Ursache, und andrerseits auf der Lehre
des Sensualismus, daß alle unsere Vorsiellungen aus den Sinnen stammen und daher
nur Reproduktionen und Kombinationensinnlicher Empfindungen sind.

Ossenbar muß, damit der Fatalismus bestehen könne, der sensualisiis che
Grundsatz ebenso gewiß sein, wie das Axiom der ausnahmslosen Ursächlithkeih
Denn gäbe es Vorftellungen nicht sinnlithen Ursprungs, so wlirde der durch fie
necessitierte Wille in Rücksicht der sinnlichen Vorstellungen, mithin auch in Rück·
ficht der äußeren Dinge, frei sein. Mit anderen Worten: Die fatalistisehe
Notwendigkeit alles Geschehens steht und fällt mit der Allgemeingiiltigkeit
sowohl des Sensualismus als des Kausalitätsgesetzes

Nun stehen aber, wie Harms (S. UZ s.) im Anschluß an die HumesKantsthe
Lehre von der Kausalität, sehr treffend bemerkt, beide Grundsätze mit einander in
einem solchen Gegensatzy daß, »wenn das eine wahr, das andere falsch ist. Jst der
metaphysisrhe Grundsatz, daß nichts ohne Ursache geschieht, wahr, so stammen nicht
alle unsere Vorstellungen aus den Sinnen; und stammen alle unsere Vorstellungen
aus den Sinnen, so ist die Behauptung, daß es Ursachen giebt, wodurch alles Ge-
schehen bedingt ist, unstatthaftX Denn der Begrisf der Ursache stammt snach Hume
und Kant) nicht aus den Sinnen. Gilt daher die sensualistische Lehre, so läßt sith
die Annahme einer durchgängigen Necessitation des Willens durch äußere Ursachen
gar nicht rechtfertigen. Der Sensualismus kennt keine Ursachen, keine Not-
wendigkeit, sondern nur das Schauspiel eines (zufälligen) Geschehens Gilt
dagegen der metaphysisrhe Saß von der äußeren Kausalität, so ist der Sensualis-
mus falsch und die Möglichkeit einer Motivation durch intellektuelleVorftellungen
eingeräumt.

Aber der metaphysiskhe Grundsatz der Kausalität fiihrt nicht nur nicht zur
Aufhebung der Freiheit, sondern er setzt vielmehr die Freiheit voraus, indem
er die Abhängigkeit der Wirkung von der Ursache ausdrückt. Wenn die
Ursache gesetzt ist, so ist die Wirkung notwendig. Das Notwendige istdaher das
Sekundiire und nicht das primärez »die Ursache, sofern sie selber die Wirkung seht,
ist frei", d. h. ,,alle Notwendigkeit ist durch Freiheit bedingt«.1) Und
sagen: Alles ist notwendig, heißt demnach ,,alles zu einer Wirkung ohne Ursache«
machen, also jenen metaphysischen Grundsatz selbst aufheben, was der Fatalismus,
der eine blinde Notwendigkeit annimmt, auch thut. Blinde Notwendigkeit oder
Schicksal fällt mit Zufall zusammen, insofern beide ein Geschehen ohne Ursache
besagen.2)

I) Dies muß hier gänzlich bestritten werden. Unter ,,freiem« Willen verstehen
wir ausschließlich denjenigen Willen, der uns zum Bewußtsein kommt, und fiir den
wir uns deshalb auch verantwortlich fiihlen (Gewissen). Aber schon Spinoza hat
hinreichend nachgewiesen, daß kein Wille »frei« im Sinne von ursachlos sein
kann. — Wenn Harnts den indischen Begriff der iibersinnlichen Kausalität (des
Kam-«) richtig erfaßt hätte, wiirde er sich nicht mit dem materialistischen Begriff
des »Fatalismus« abgequält haben. (Der Herausgeber)-

2) Das denkt sich doch wohl selbst nicht einmal ein Materie-list bei seinem
,,blinden Ungefähr« oder Zufall; es soll damit doch nur gesagt werden, daß wenn
eine Wesenheit von einem Schicksalsskhlage betroffen wird, diese Wesenheit als solche
mit diesem ,,Zufall« nicht in ursächlichem Zusammenhange stehe. Daß dies aber doch
immer ausnahmslos der Fall ist, behauptenwir allerdings sehr entsihiedem (D. H.)
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Da die rein empirische Annahme, die Reihe der Ursachen und Wirkungen gehe
entweder ins Unendliche oder wechselseitig im Kreislauf herum, ein »Herum-
treiben tm Denken, aber selber kein Denken« ist, so »kommt der Denker notwendig
zu einer ersten Ursache, welthe, da sie nicht Wirkung ist, frei ist 1), da der unend-
liche Rückgang im Denken, der nicht zum Abschluß kommt, nur ein Stillstand im
Denken sein wiirde.« Und zwar fordert unser Denken die Anerkennungsowohl einer
schlechthin freien Ursache (d. h. eines absolut freien Anfangs des Geschehens
überhaupt oder alles Geschehens) als — bei Dingen, die in Wechselwirkung mit
einander stehen — beschränkt oder relativ freier Ursachen

Wendet man die eben dargelegten allgemeinen Begriffe auf den Menschen an,
so ergiebt sich, daß seine Abhängigkeit von der Außenwelt seine Freiheit nicht auf-
hebt, ,,da der Mensch in der Wechselwirkung mit den äußeren Dingen selbst eine
U r sa eh e ist, wasdurch dieVerschiedenheitmenschlirherHandlungsweisenkonstatiertwird «.

Und daß dem so ist, daß im Menschen Freiheit und Notwendigkeit zusammen
bestehen, beweisen die materialistischen Vertreter des Fatalismus durch die eigene
Verteidigung ihrer Lehre, durch den heftigen Streit mit ihren Gegnern. ,,Denn
wer fiir die Wahrheit einer Behauptung streitet, nimmt die Freiheit des Denkens
an« 2), d. h. »setzt voraus, daß wir dureh das Nachdenken unsere Ansirhten verändern
können, und daß das Denken daher eine freie Thätigkeit ist, welche ihr Ziel, die
Wahrheit, treffen oder auch verfehlen kann«.

Die andere Ansicht von der Freiheit bezw. der Notwendigkeit ist der Deter-
minismus oder die lehre von der inneren Ueressitation unseres Willens, einer
Ueressitation durch das Bewußtsein, die Erkenntnis, wie solche schon Sokrates
und platon annehmen (S. us f.).

Diese unzweifelhaft rirhtige Theorie ist keine ethische, sondern eine Psycho-
logisrhe und geht niiht auf den Grund der Sache. Sie übersieht, daß der Verstand
seine moralisrhe Erkenntnis »nirht aus sich selbst hat, noch aus irgend welchen
Empfindungen und Gefühlen, sondern nur aus dem Willen selbst. Denn nicht
weil wir etwas als gut erkannt haben, wollen wir es, sondern wir erkennen es als
gut, weil wir es wollen«. »Die Bildung und Beschasfeiiheit des Jntellektuellen
iß daher abhängig von der Bildung und Beschassenheit des Moralisrhen im Menschen»
»Die Erkenntnis muß selbst gewollt sein, damit wir sie besitzen . . . Der Mensch
ist daher aueh nicht bloß verantwortlirh fiir sein Handeln, sondern auch sär
sein Wissen. Sein kann er dies aber nur, sofern das Wissen ein durch Freiheit
erworbener und gewollter Besitz isi . . . Die äußere und innere Notwendigkeit be-
herrscht das menschliche Leben, aber dieses hat selbst Kausalität und einen Anfangs-
grund in sich und ist frei, soweit dies der Fall ist-« (S. 126 f.).

Aulh die letzte Ansicht von der menschlichen Freiheit, der Prädeterminismus
(d. h. der Kantsskhellingsschopenhauersche Versuch, durch den Begriff eines vorzeitlich
selbst gewollten oder gesetzten ,,intelligiblen Charakters« Freiheit und Not«
wendigkeit mit. einander zu vereinigen), ist nur zum Teil richtig, weil er auf einer
einseitigen Auffassung seines Grundsatzes — das Leben ist abhängig vom Wesen -—

beruht. Das Wesen oder Charakter geht allerdings dem Leben und Handeln voraus,

I) Da die Kausalität nie einen Anfang gehabt und nie ein Ende haben kann,
so ist auch der vermeintliche Gedanke einer »ersten Ursache« gar nicht auszudenken
»Frei« von der Kausalität ist ossenbar nur das absolute Sein. Dieses hat als
solches aber mit dem Weltdasein, also mit Kausalität, durchaus gar nichts zu thun,
auch nirht als »erste Ursarhe«; sonst wäre es ja nicht absolut — unverbunden. (D. H.)

S) Das Denken ist ein Faktor innerhalb des Gewebes der Kausalität, aber nie
und nimmer »frei«· im Sinne von ursarhlos. (Der Herausgebers
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teils aber folgt er wieder aus demselben. Denn alles Werden und Leben ist nur
eine Mitte und als solche am Anfange und am Ende durch ein Sein bedingt.
Dieses Sein am Ende ist der Endzwech dessen Setzung ein Wollen, alsoseine
freie That ist. Was das Leben von dem Endzwecke in- sich aufgenommen und zur
Darstellung gebracht hat, bildet den wirklichen, offenbaren oder sittlichen Charakter
desselben, der als erworbener Besitz aus den freien Handlungen hervorgeht, demnach
die Freiheit als feine fortdauernde Bedingung in sich begreift« Mit der essen-
tiellen Notwendigkeit muß daher die zweite, die moralisch e, in Übereinstimmung
nehm. Erstere schließt die Möglichkeit der Freiheit nicht aus, »sondern enthält sie
in sich, da es dasselbe Leben ist, welches durch den Endzwech der in demselben zur
Wirklichkeit kommen soll, und durch das anfängliche Sein, die Anlage, bedingt ist«
(S. 1z3).

Der Rest des Buches handelt von der sittlichen Welt, welche nach
ihren Formen, ihrem Jnhalt und ihren Subjekten betrachtet wird,
unter allen diesen viel Gutes enthaltenden Ausführungen scheint uns die
bedeutendsie über die »Stellung der Wissenschaft in der sitt-
lichen Welt« zu sein (S. 202 ff.).

»Im Verhältnis zu der Entfernung der Wissenschaft aus der Ethik (wie z. B.
bei Aristoteles und Hegel, welche beide die Wissenschaft als nur dem absoluten
Geiste gehörend ansehen) haben alle Systeme einen Vorzug, welche das wahre sittliche
Leben allein in der Erkenntnis und in der Wissenschaft finden, wie die indischen
Systeme, welche entweder durch die Selbsterkenntnis oder dureh die Erkenntnis der Welt
zur Beruhigung der Seele und zur Befreiung vom Übel gelangen wollen, Spinoza,
welcher das höchste Gut in der Erkenntnis der gdttlichen Notwendigkeit finden, der
wir uns unterwerfen sollen, und die Mystiker der Scholastik« lwie Hugo von St.
Victor und Albertus Magnus). Denn der Mensch ist nicht, wie Kant behauptet,
nur zum Handeln bestimmt. Was ist ein Handeln ohne Erkenntnis der Wahrheit?
»Der Mensch bedarf zum Leben der Wahrheit und der Wissenschaft. Der Skepticis-
mus ist ethisch Verzweiflung. Auch gilt er nur in den Kabinetten der Gelehrten.
Jm Leben geben alle den Skepticismus auf, weil das handelnde Leben ohne Wahr-
heit, Erkenntnis und Wissenschaft sieh selbst aufgiebt. Alle Wissenschaften wollen
wissen. Das Wissen-Wollen gehört daher zur Ethik.«

»Es ist nicht richtig, in der Wissenschaft allein das höchste Gut zu finden.
Sie ist nur ein Bestandteil desselben, aber ein notwendiger. Ohne die Erkenntnis der
Wahrheit kann die Seele nicht selig sein. Eine Seligkeit in tiefer Nacht ist Trauer.
Ohne das Licht der Wahrheit keine Vollendung. Wird die Wissenschaft aber als
höihsies Gut selbst aufgefaßt, so fiihrt dies stets zu eine! fstcschen Wertschiitzung
der iibrigen Lebensformen, die nicht bloß als Mitte! fiir die Wissenschaftss
bildunggelten können . · . Die Wissenschaft ist nicht außer dem Leben, sondern im
Leben; sie ist ein Teil des Ganzen der sittlichen Welt«

»Die Wissenschaft ist nicht bloß fiir den Gelehrten da, sondern fiir das ganze
Menschengeschlecht . . . sie soll daher in das Volk und die Menschheit dringen . . .

daher muß der Gelehrte auch seine Wissensihaft fiir das Ganze ausfassen und be-
arbeiten. Denn alle Menschen wollen wissen, in allen ist ein Wissenstrieb Nicht
alle können Gelehrte sein, aber alle können und miissen an aller Wissenschaftsbildung
teilnehmen. Daher die Forderung, daß die Wissenschaft sich fiir den allgemeinen
Verstand aller Menschen und nicht bloß fiir den Gelehrten-Verstand darstelle.«

di«
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Hsoweda ZangrasayaI)-
f

ach heftigen Kämpfen und Mühsalem nach einer unabsehbaren Zahl
von Wiederverkörperungen erreicht ein Wesen endlich die Stufe
des menschlichen Daseins; und hier erst wird es ihm möglich, dem

Leiden feines Daseins zu entrinnen. Der Ausgang aus dem endlosen
Kreislaufe des Lebens steht dir offen: was säumst du noch mit deiner
Flucht?

Wie einer, dessen Haupthaar Feuer gefaßt, nichts Eiligeres zu thun
hat, als die Flammen zu löschen, so solltest auch du dich beeilen, Gutes
zu stiften; denn dies allein vermag dich vor qualvoller Wiedergeburt zu
schühem

Dein elender Leib hat keinen Bestand: seine Dauer ist nur die des
Bisses; laß also deine Sorge um ihn und weihe ohne Verzug dein Leben
der barmherzigen Liebe.

Betrachte mit gleichen Augen dich und deinen Nächsten und dehne
deine Liebe aus auf alle lebenden Wesen; denn thust du dieses nicht, so
kannst du auch nicht hoffen, jemals aus dem Zauberkreis der Wieder-
geburten herauszutreten und der Seligkeit des Nirwana teilhaftig zu
werden.

Eine sündhafte Handlung mag wonnig sein, wie Honig für den
Gaumen; allein die Qualen, welche sie in ihrem Gefolge hat, brennen
wie Feuer. Es ist besser als Gerechter sterben, denn in Ungerechtigkeit
zu leben.

Die Thränem die ein Mensch im Laufe aller seiner Verkörperungen
über den Tod seiner Mutter geweint, würden, zusammengenommen, den
Wassern des Meeres gleichkommem Wie magst du also noch an deinem

l) Dies ist ein bnddhistisches Buch, welches in Ein, der uralten Sprache Les-costs,
geschrieben und vor kurzem von O. U. A. Djayasekara ins Englische übersetzt
worden iß. Wir entnehmen die Stanzen dem ,,'l’heosophist«, Ader, Vol. X, Nr. txt,
Dezember wes, S. ias f. I. it.
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Dasein hängen und dich nicht dem Zwang der Rückkehr· auf die Erde
schnell entziehen wollenP

Das Leben gleicht dem Tautropfen an einem Grashalm, doch die
sinnlichen Freuden fachen unsere Liebe zu diesem flüchtigen Gute nur noch
stärker an; darum entsage ihnen und beginne bald das Leben eines
Weisen.

Die Unwissenden, die sich von toten «Tieren nähren, nur weil diese
Speise ihren Gaumen reizt, entgehen nicht den Qualen unseliger Leiden«
schaft: darum beeile dich, dem Fleischgenusse zu entsagen.

Schaue nur wie diese Menschen selbst beständig zittern vor des Todes
Rachen, und doch schrecken sie nicht davor zurück, das Leben anderer
Wesen zu zerstören, um sie zu verfpeisem

Eine Folge deiner guten Thaten in vormaligen Lebensläufen ist es,
wenn du in dem gegenwärtigen Dasein unter Lieben lebst. Die Trennung
von den Menschen, die du liebst, ist aber unabwendbay wenn du stirbst.
Was dann allein nicht von dir weicht, das sind die Wirkungen deines
Thuns und Denkens.

Jst deines Nachbars Haus geplitndert worden, so bewachst du sorg-
fältig das deinige. Warum lebsi du denn so, als wenn der Tod dich
niemals treffen könnte, wenn du täglich un: dich her doch seine Opfer
fallen siehst? s

Wie — wenn das Haus in Flammen steht — nur dasjenige Gut,
was man hinausgeworfen hat, für den Besitzer noch in späteren Zeiten
Nutzen hat, so nützen dir auch nur diejenigen Güter, welche du in
Mildthätigkeit weggiebst

Leb in innerer Versenkung und gieb allen Wesen deine guten
Wünsche für ihr Wohlergehen und für ihr Glück im Dasein, für ihre
Erlösung aus der Qual der Wiederkehr in die Verkörperung und für
ihre Erreichung des Nirwana.
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An einem Sonnabend-Nachmittage im Mai des Jahres l866 ging
ich, damals hier in Meiningen Gymnasiash mit meiner Großmutter, der
voriges Jahre im 93. Lebensjahr hierselbst verstorbenen Rätin Barbara'
Haußen, und deren Tochter Fräulein Luise Haußen, meiner noch hier
wohnenden Tante, auf einem Feldweg am Abhang der östlich von Mei-
ningen liegenden Donopskuppq wo jetzt die Berliner Straße führt, in der
Richtung von Süden nach Norden spazieren. Die Sonne war hinter den
Bergen im Westen eben untergegangen Und der Himmel völlig heiter.
Als wir in die Gegend kamen, wo jetzt etwa das Realgymnasium steht,
begann meine Großmutter, eine nüchterne prosaische Frau, zu rufen: »Ach
Gott, guckt einmal, was ist denn das dort beim Landsberg nach Roßdorf
zu am Himmel» (Der candsberg ist eine Burg auf einem isolierten Berge,
eine Stunde nördlich von Meiningen gelegen, westlich von derselben öffnet
sich das Thal in der Richtung nach»Roßdorf, dem Geburtsort meiner
Großmutter.) Auch meine Tante rief: »Ach Gott! was isi das P«
Beide beschrieben nun übereinstimmend ein schauerliches Durcheinander
am Himmel, wie von Menschen, Pferden, Dampf und großen Kugeln
Jch sah nichts als den goldhellen Abendhimmel und wurde von meiner
etwas heftigen guten Großmutter, ob meiner Dummheit, eine so hand-
greifliche Sache nicht zu sehen, gescholten. BeideFrauen hielten die Er«
scheinung für eine atmosphärischq glaubten ein Gewitter oder dergleichen
im Anzug, und wir gingen deshalb nach Hause. Dort erzählten beide
die Himmelserscheinung meinem Großvater und meinem Onkel, wobei
meine Tante bemerkte, es sei schade, daß morgen als zum Sonntag kein
Tageblatt erscheine; nun, am Montag werde man schon etwas darüber
lesen. — Mein Onkel wurde beauftragt, abends in Gesellschaft zu fragen,
ob kein Mensch etwas von diesem tollen Treiben am Himmel gesehen
habe, und als die Antwort verneinend aussiel, konnten sich meine Groß-
mutter und Tante nicht genug verwundern. Niemand aber dachte
daran, das Gesehene als etwas Übersinnliches zu be-
trachten.

·

Etwa sechs Wochen darauf kam die bayrische Armee hierher, während
sich die Preußen von Langensalza über Eisenach näherten. Bei Roßdorf
kam es zur Schlacht, und nun war der Sinn des Geschauten klar.

carl ltlosowsttssn
Daß sich obiges der Wahrheit gemäß verhält, bezeugt:
Meiningem den 25. Juni x890. kqskp ask-m«
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»

Einer Pariser Korrespondenz der ,,Frankf.Zeitung« Nr. 74 (II. Morgen-
blatt), Mitte März x890, entnehmen wir nachfolgende Mitteilung:

»Dieser Tage ist der zweite Band der Memoiren des Barons Hyde de Neu-
ville erschienen (paris, Plon). Der erste Band schilderte die Erlebnisfe des Verfassers
während der großen Revolution und des Kaiserreichs, eine Zeit, deren letzteren Teil
der Verfasser als Exilierter in Amerika zubrachte; der zweite Band schildert die Zeit
von ist«« bis 1S22; ein dritter wird das Ende der Restauration und die letzten Jahre
des Barons beschreiben. Jm vorliegenden Bande erzählt Baron de Neuville am
Schlusse zwei romantische Epifodem die hikr im Auszuge eine Stelle
stnden mögen. Der Held der ersten ist der Fürst Polignay der bekanntlich
Ministerpräsident Karls X war und diesen 1829 zum Erlaß der famofen Ordonnanzen
bewog, welche die Julisxevolution und den Sturz der Bourbonensljerrfchaft herbei·
führten. Im Dezember 1830 wurde polignac deshalb verhaftet, aller seiner bürger-
lichen Rechte verlustig erklärt und zu lebenslänglicherHaft verurteilt, aus der er erst
fass befreit wurde.

Die folgende Erzählung hat der Baron aus dem Munde des Fürsten
selbst. Der letztere hatte seine Kinder in England erziehen lassen und kam oft nach
London. Eines Abends hatte er sich auf einem Spaziergange ziemlich weit von
der Stadt entfernt, und es wurde schon Nacht; da bemerkte er ein einfaches
Haus, ans welchem einförmige Gebete erschollen. Er öffnete die Thiire und befand
sich in einer kleinen katholischen Kapelle Vor dem Altare betete ein alter Priester
im Chorhemd die Muttergottesikitaneh und einige alte Frauen antworteten ihm.
Darauf begann eine feine weiche Stimme, deren Klang dem im Hintergrund sich
haltenden Fürsten tief in die Seele drang, ein französisches Kirchenlied zu singen. Als
dieses verklungen war, wurden die Lichter gelöscht und die Andacht war aus. Der
Fürst ging nicht, ohne herausgebrachtzu haben, daß die Dame, welche gesungen hatte,
sehr schön war. Des andern Tages zog er Erkundigungen ein. Das Haus war von
einigen Priestern und Damen bewohnt, Trümmern der französischen Emigratiom
Unter den Damen befand sich ein Fräulein von H. und ihre Tante· Zur Stunde der
Abendandachtging der Fiirft wieder in die Kapelle. Dieselbe citanei, derselbe himm-
listhe Gesang. Als der Fürst sich entfernen wollte, vertrat ihm die junge Dame rasch
den Weg mit den Worten: »Mein Fürst, ich habe Sie erwartet« ——— ,,,,Sie kennen
mich?«« —- ,,Nein, aber derjenige, der mich führt, hat mir Jhren Namen gesagt.
Sie sind Fürst Polignaq der Sohn einer Freundin der Königinl« — »Ihr Gesang
hat mich tief ergriffen; was kann ich für-Sie thun?"« Die Dame erwiderte, er möge
fiir ihre und ihrer Tante Heimkehr nach Frankreich wirken, was er zusagte. Er sah
sie nun täglich in der Kapelle, und mit ihrer geheimnisvollen Stimme sagte sie ihm
manches aus seinem Leben, was nur er allein wußte. Als sie zum letztenmal
beisammen waren, sagte sie zu dem Fürsten: ,,Jn einigen Jahren werden Sie der
letzte Ratgeber des Königs von Frankreich fein, und das letzte Opfer, das
man feiner Sache darbringen wird.« Als der Fürst sich davon sehr betroffen zeigte,
fuhr sie fort: »Nein, es ist nicht der Tod, an den Sie denken, sondern etwas, das
aus Jhnen einen Heloten machen wird!« Die Dame mit ihrer Prophezeiung, die sich
also erfüllte, war jedenfalls die Ursache jener Meinung, welche den Fiirsten Polignac
als Mann der Vorsehung betrachtete und ihm himmlische Osfenbarungen zuschrieh

Die andere Episode handelt vom Grafen Aktois, dem Bruder Ludwigs
XVIII. Der Verfasser hat sie von seinem eigenen Bruder, der Augen- und Ohrenzeuge
war. Es war auf einer Jagd, als in einem Augenblick der Ruhe dem Grafen sich
ein Mann näherte, der den Hut tief ins Gesicht gedrückt hatte. Er fliisterte dem

is«
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Grafen ein paar Worte zu, worauf sich dieser iiber den Hals seines pferdes herab-
beugte, um besser zu hören. Bittsteller waren oft auf diese Weise gekommen, so daß
die Sache nicht weiter aufsieL Als aber die Unterredung länger dauerte, trat einer
der Hofleute zu dem Grafen, um sich nach seinen Befehlen fiir die Fortsetzung der
Jagd zu erkundigem Ver Graf wies ihn mit einer energischen Gebärde zurück. End-
lich war die Unterredung zu Ende; der Mann verschwand im Gebüsch, und der Graf
kehrte ernst und nachdenklich zu der Gruppe Hofleute zurück, die ihn neugierig er·
warteten. Aber der Graf schwieg, und erst als der OberjägermeisterGraf Girardin
allein mit ihm war und eine Andeutung bezüglich der geheimnisvollen Unterredung
fallen ließ, brach der Graf Artois sein Schweigen und sagte: »Wissen Sie, was der
Mann mir gesagt hat? Er hat mir prophezeit, daß ich bald König von Frankreich
sein, aber auch der Letzte meines Gesthlechtes sein werdet« Vom Grafen
Girardin erfuhren die übrigen Hofleute die Sache, da ihm das Reden hierüber nicht
verboten worden war. Der Graf Artois wurde in der That bald darauf Karl X,
mit dessen Sturz iszo die bourbonisrhe Monarchie endete. — Es ist auffallend, daß
der Verfasser diese beiden Episoden mitgeteilt hat, da er doch in seinem ganzen
Werke als niichterner Beobachter und kritisrher Erzähler steh ausweist Er muß
sie also doch ftir mehr gehalten haben als ftir bloße Erfindungen einer miißigen oder
krankhaften Phantasie«

J

Hölle uun unutillbiiislithrnKenntnis-sung
mit Bewußtsein des Urhebers.

Ein solcher Fall findet sich als No. 35 in den Phantusms of the
Liviug (I, 225 f.) berichtet. Es handelt sich dabei um eine Gefühls«
Übertragung. Wir geben diesen Fall hier in sachlichem Auszuge wieder.

Her. P. H. Newnham, von dessen telepathischent Rapport mit seiner
Gattin in jenem Werke auch sonst noch mehrfach die Rede ist 1), führt sich
selbst als vollkommener Skeptiker in wahrem Sinne des Wortes ein, und
berichtet, er habe in Oxford im März s854 an heftigem neuralgischem
Kopfweh gelitten, so auch eines Abends gegen s Uhr besonders stark.
Die Schmerzen wurden gegen 9 Uhr unerträglich, so daß er sich aufs
Bett warf und bald einschlief Er hatte nun einen besonders lebhaften
und klaren Traum, von dem ihm alle Einzelheiten im Gedächtnis blieben.
Ihm träumte, er befinde sich plaudernd im Kreise der Familie derjenigen
Dame, die später seine Gattin wurde· Er verabschiedet sich und ver-
läßt das Zimmer. Auf der Treppe findet er seine Braut, eilt derselben
nach und umarmt sie von hinten, bei welcher Bewegung ihn ein gleich«
zeitig in seiner linken Hand gehaltener Leuchter im Traumedurchaus nicht
hindert. Er erwacht sodann, und hört bald darauf eine Uhr so schlagen.
Der Eindruck war so stark, daß er nun sofort an seine Braut einen Brief
mit der genauen Schilderung dieses Traumsaufsetzte. Mit diesem Briefe
kreuzte sich aber ein Schreiben dieser Dame, welches er am nächsten Tage
erhält, und in dem sich folgende Sätze sinden: »Hast Du gestern abend
gegen sc Uhr ganz besonders an mich gedacht? Als ich gestern abend
die Treppe hinauf zu Bette ging, spürte ich Dich hinter mir herkommen

I) Vergl. u. a. im Juniheft iszo der »Sphinx«, lX., S. Zu— re.



Kiirzere Bemerkungen. sss
und hatte das Gefühl, wie wenn Du Deine Arme um meinen Leib
schlängest.«

Soweit der Bericht des Reis. Newnham, welcher von dessen Gattin
vollständig bestätigt wird. Die erwähnten beiden Briefe sind leider bald
darauf zerstört worden. Beide Ehegatten erklären sonst nie Hallucinw
tionen gehabt zu haben.

.
Einen verwandten Fall berichtet der bekannte Elektriker Cromwell

F. Varley, der Leger des ersten transatlantischen Kabels (Phsutasms etc.
Nro. 305, II l58 f. und Bericht des Komitees der Dialektischen Gesellschaft,
Leipzig bei O. Mutze 1885, II. S. 108 f.), derselbe, von dem wir im
letzten Hefte (S. l22) einen Fall von willkiirlicher Telenergie berichtetem
Dieser sagte folgendes aus:

Meine Srhwägerin war schwer an einem Herzleiden erkrankt. Meine Frau und
und ich fuhren zum Besuch nach ihrem Landsige und fürchteten, daß es das letzte
Mal sein würde, daß wir sie sähen. — Dort im Hause hatte ich ein Alpdriickem ich
war unfähig irgend ein Glied zu rühren. Jn diesem Zustande sah ich die Gestalt
meiner Schwägerin im Zimmer, während ich doch wußte, daß sie oben in ihrem
Krankenzimmer still zu Bette liegen mußte. Sie sagte zu mir: »Wenn du dich
nicht bewegst, wirst du sterben«; aber ich konnte mich nicht bewegen. Dann sagte
sie weiter: »Wenn du mir nachgiebsh so will ich dich erschraken, dann wirst du
imstande sein, dich zu bewegen« Zuerst widerseßte ich mich dem, weil ich sehr
wünschte, erst mehr iiber diese ihre geisterhafte Anwesenheit im Zimmer zu erfahren.
Als ich schließlich einwilligte, hatte mein Herz völlig zu schlagen aufgehört. Jch glaube,
anfangs gliickten ihre Versuche mich zu erschrecken nicht; plötzlirh aber rief sie aus:
»O Cromwelh ich sterbel« Das erschreckte mich wirklich so sehr, daß ich dadurch aus
meiner Erstarrung aufgeriittelt wurde und in der gewöhnlichen Weise erwachte. Mein
Aufschreien hatte meine Frau erweckt; wir untersuchten nun zunächst die Thiir des
Zimmers, fanden sie aber noch fest verschlossen und verriegelt, und nachdem ich meiner
Frau alle Einzelheiten erzählt hatte, merkten wir uns die Zeit, wann dies geschehen
war. Es war Z Uhr es Min. morgens. Jch schärste ihr ein, daß sie ja gegen nie-
manden dies Geschehene erwähnen solle, sondern erst hören möge, was ihrer Schwester
Aussage iiber dieses Vorkommnis sein werde, wenn sie etwa davon zu reden anfangen
werde· Diese erzählte uns nun am andern Morgen, daß sie eine schreckliche Nacht
gehabt habe, daß ste in unserm Zimmer anwesend und sehr um mich besorgt gewesen,
auch daß ich nahezu gestorben sei. Es sei zwischen Z Uhr Zo und o Uhr morgens
gewesen, als sie mich in solcher Lebensgesahr gesehen habe· Es sei ihr nun gegliickt
mich aufzuriitteln, indem sie ausgerufen habe: »O Cromwell, ich sterbe« Ich habe
ihr geschienen, wie in einem Zustandq der sonst mit dem Tode geendet haben müsse.

f
Srlkpailzie zwischen Jst-binden.

Von uns wohl bekannter Seite geht uns folgende Einsendung zu:
,,Bezugnehmend auf die Mitteilung im letzten Maiheft (IX, S. 306)

erwähne ich ein Erlebnis aus meinem Leben, das ich als Beweis räum-
licher Fernwahrnehmung besagtem Artikel an die Seite stellen kann.

Jch befand mich in Königstein im Tau-ins, in einem Hause, in welchem
mir auch sonst allerlei Eigenartiges passierte, was ich deshalb bemerke, da
ich von der Ansieht ausgehe, daß nicht nur Anlage, Gemiitsbeschaffenheit
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und augenblickliche Disposition zum Fernwahrnehmen mitwirken, sondern
daß auch die Ørtlichkeit in Betracht kommt, gerade wie sich die sogenannten
Spukvorgänge nicht nur an besonders beanlagte Persönlichkeitem sondern
meist auch an bestimmte Lokalitäten binden.

Jeh saß allein, eine Zeitung lesend, nach dem Essen auf meinem
Zimmer, als ich plötzlich draußen dreimal ,,Mama« rufen hörte, und
zwar mit sich steigernder Tonstärke, als ob die Stimme sich bei jedem Aus-
rufe dem Hause mehr nähere. Ich erwartete meine beiden Kinder erst am
folgenden Tage zu den großen Ferien, während ich alles für sie herzurichten
vorangegangen war. Jeh sprang erstaunt auf, rief die Tochter des
Hauses in der Vermutung, daß eine Überraschung in Szene gesetzt sei.
Wir traten auf den Balken, von wo aus sdie Chaussee abzusehen war,
konnten aber von den Kindern nichts entdecken. Man versuchte mir ein-
zureden, daß ich mich geirrt haben müsse, obwohl mir kein Zweifel kam,
die Stimme meiner Tochter mit dem scharfen norddeutschen Accent erkannt
zu haben, während die Hessen sich in der Mitte des Wortes ,,Mama«
auszuruhen pflegen, als ob dort zwei m ständen.

Als ich am andern Tage den Kindern und ihrer Bonne den merk«
würdigen Vorgang bei ihrer Ankunft erzählte, war ihre Verwunderung
noch größer als die meinige.

Meine Tochter war in Darmstadt auf den Balkon getreten und hatte
in der vollen Überzeugung, ich müsse das hören können, dreimal mit immer
lauter werdender Stimme »Mama« gerufen. Die Stunde stimmte genau
mit der Zeit meiner Wahrnehmung überein« v. s.

Wir teilen nicht die Ansicht der Einsenderim daß hier oder sonst die
Ørtlichkeit der Wahrnehmung telepathischer Eindrücke irgendwie von
Bedeutung sei; wohl aber giebt es Gegenden, in welchen die Veranlagung
zu solcher Sensitivität angeboren wird. Bezeichnend bei diesem Falle
von Telepathie scheint es uns dagegen, daß die Tochter den Willen
und den Glaubenhatte, daß die Mutter sie höre. H. s.

JHin ltltpalhistlxin Uebel-kaum.
Von einem unserer Korrespondenten in der Schweiz geht uns fol-

gende Einsendung zu (li. s.):
»Es war ein schöner Frühlingsabend am 30. April s890. Meine

Frau, die schon seit Wochen selten einen freien Augenblick hatte, war
außergewöhnlich in ihren eigenen Geschäften in Anspruch genommen.
Bis spät nachts hatte sie gearbeitet und sich erst um 12 Uhr zur Ruhe
gelegt, ohne besondere Gedanken an die von ihr sehr geliebte Mutter,
welche weit entfernt von hier, in Basel, lebte. sofort fiel sie in tiefen
Schlaf. Bald aber schreckte sie aus einem schweren Traume auf, in
welchem sie ihre bei der Mutter wohnende Schwester ganz deutlich in
klagendem Tone die Worte sprechen hörte: »Mutter, bitte, was fehlt
dir?« Jm Zimmer war es totenstillez doch ihr Schlaf war dahin.

Müde begann meine Frau am Morgen die Arbeit wieder, stets um
die Mutter besorgt. Da, beim Morgenessem erschien ein Telegramm,
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welches in schonender Weise die gefährliche Erkrankung der fernen Mutter
—- sie war aber schon gestorben — meldete und dem schon oft als
ziemlich untrüglich erwiesenen Ahnungsvermögen meiner Frau traurige
Bestätigung erteilte.

Jn schmerzlicher Angst reiste diese sofort nach Basel, wo sie ihre
Schwester am Totenbett der Mutter traf. Die dort eingesogenen Er-
kundigungen erwiesen die völlige Übereinstimmung des Traumes mit der
Wirklichkeit.

St. Gatten, Mai l890.
i

C. s.«

Selig-allzu mit sterbenden.
Ein solcher Fall ist der folgende (Nr. 22 der Phauiusms at· the Livius,

I, U? f.). Er wird berichtet von Miso Martyn aus Long Melford
Rectory in Suffolk am E. September USE:

Um le. März tust« abends saß ich allein im Wohnzimmer mit der Lesung eines
anregenden Buches beschäftigt und fiihlte mich dabei vollkommen wohl« als ich plötzlich
ein unbestimmtes Gefühl von Schrecken empfand; ich sah auf die Uhr und bemerkte,
daß es gerade 7 Uhr war. Da ich vollständig außersstande war, weiterzulesen, so
erhob ich mich, ging im Zimmer auf und ab, und versuehte, das Gefühl los zu werden,
aber es gelang nicht; ich wurde ganz kalt und hatte die bestimmte Vorempsindung des
Sterbens. Diese Empfindung währte etwa eine halbe Stunde und verließ mich dann;
ich fühlte mich jedoch den ganzen Abend hindurch sehr schwach, ging deshalb friih zu
Bett, wie wenn ich ernstlich krank gewesen wäre. Am andern Morgen erhielt ich ein
Telegramm, das mir den Tod einer sehr teueren Cousine, Frau X. in Shropshire,
mitteilte, mit der ich mein ganzes Leben hindurch sehr vertraut gewesen war, welthe
ich jedoch die letzten zwei Jahre sehr wenig gesehen hatte. Ich hatte die Empfindung
des Sterbens weder mit ihr noch mit sonst jemand in Verbindung gebracht, hatte
jedoch den bestimmten Eindruck, daß irgend etwas Schreckliches vorgefallen sein miissr.
Dieses Gefiihl kam itber mich, wie sich späte: herausstellte, gerade zu derselben Zeit,
als meine Cousine starb. Der Zusammenhang mit ihrem Tod mag vielleieht bloßer
Zufall gewesen sein. Jch habe nie in meinem Leben ein derartiges Erlebnis gehabt.
Ich wußte nicht, daß meine Cousine krank war. Jhr Tod Nvar besonders traurig
und plötzlich. il. Ist-tw-

Dieser Bericht wird dadurch ergänzt, daß zwei weitere Schreiben
bestätigen, Miss Martyn habe an dem geschilderten Abend einer sie be-
suchenden Freundin gegenüber geäußert, sie empsinde ein schaudern.

Als 2Z. Fall stndet sich ferner in den Phautasms of the Liviug (I,
199 f.) folgendes von Herrn Frederick Wingfield aus Bello Isle en
Tot-re, cotes du Nord in Frankreich am 20. Dezember l883 berichtet:

Jn der Nacht des Donnerstag, den es. März tust) ging ich zu Bett, nachdem
ich, wie gewohnt, bis tief in die Nacht gelesen hatte. Jch träumte, ich läge auf
meinem Sofa lesend, sah jedoch aufschauendganz deutlich die Gestalt meines Bruders
Richard, auf einem Stuhl vor mir sitzend Jch träumte, daß ich ihn anredete, daß
er jedoch antwortend einfach sein Haupt neigte, aufftand und das Zimmer verließ.
Erwachend fand ich mich mit einem Fuß auf dem Boden neben meinem Bett stehend,
mit dem anderen im Bett, und im Begriffe, den Namen meines Bruders auszu-
sprechen. So stark war der erhaltene Eindruck, daß er wirklich zugegen wäre, und
fo lebhaft der Traum von der ganzen Szene, daß ich das Schlafzimmer verließ, um
nach meinem Bruder im Wohnzimmer zu sehen. Ich untersuchte den Stuhl, auf
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den ich ihn sitzen gesehen hatte, kehrte zum Bett zurück, suchte wiederum einzu-
schlasen, in der Hoffnung, die Erscheinung möchte sich wiederholen, jedoch mein Geist
war zu erregt, zu qualvoll verwirrt, als daß ich den Traumhätte zuriickrufen können.
Ich muß trotzdem gegen Morgen wieder eingeschlafen sein, denn als ich wieder er-
wachte, war der Eindruck meines Traumes so lebhaft als zuvor, und gerade jetzt
besonders klar. Meine Empfindung, es stiinde ein Unglück bevor, war so stark, daß
ich sofort in mein Memorandum eine Notiz iiber diese ,,Erscheinung« machte mit der
Bemerkung, Gott bewahre uns! Drei Tage später erhielt ich die Nachricht, daß mein
Bruder Richard am Donnerstag Abend den es· März xsso um S Uhr so Nin. an
den Folgen eines schrecklichen Falles beim Jagen mit BlackmoresvaleHunden gestorben
sei. Ich will nur noch beifügen, daß ich damals in hiesiger Stadt etwa seit einem
Jahre wohnte und daß ich von meinem Bruder keine neuere Uachrichthatte; ich wußte
nur, daß er wohlauf und ein vortrefflicher Reiter war. Es war leider kein intimerer
Freund zur Stelle, dem ich hätte den Traum sofort mitteilen können; ich erzählte
jedoch die Geschichte nach Empfang der Todes-Nachricht meines Bruders und zeigte
die Notiz in meinem Memorandum-Buche. Als Beweis ist dies natürlich wertlos,
ich gebe jedoch mein Ehrenwort, daß der Bericht vollständig auf Wahrheit beruht.

" Frau. Wink-nein.
Das den Verfassern eingesandte Memorandum zeigte unter geschäft-

lichen Bemerkungen die Notizx ,,Erscheinung. Donnerstag Nacht 25. März
t880. R. B. W. B. Gott bewahre uns« und der Beriehterstatter erklärt
auf Befragen, niemals in seinen! Leben einen ähnlichen erschreckenden
Traum, noch eine sinnessHallucination gehabt zu haben.

f
Eanarrlsug nnd Virgil iilnu in: Sie-nun rnstlxeiutudr Gute.
Daß, wie Herr Groß sehr richtig bemerkt1), im Traum gesehene

Tote unter Umständen sehr viel wichtigere Dinge als Regenwetter anzeige
wußte schon Paracelsus, welcher darüber sagt2): "

»Nun ist noch Eines zu melden, so Geister und Bissen-us) der verstorbenen
Menschen betrifft, welche uns im Schlaf geistlich vorkommen und erscheinen, welche
doch oft vor fünfzig oder hundert Jahren gestorben sind; das hat auch sein hohes
sonderliches Bedenken und wiire viel davon zu reden. Wenn sich nun solches zutriigt,
und uns ein Brei-trug: erscheint, so ist es sehr notwendig, daß wir besondere Achtung
darauf geben, was uns ein solches Evostiruru anzeigt, mit uns redet und geistig mit
uns zu verhandeln hat. Das soll fiir kein Fabelwerk gehalten werden. Denn da
es möglich ist, daß ein Mensch im Schlaf so vernünftig ist als im Wachen und ihm
ein solches Evostruw erscheint und er fragt es, iiber was er willjso wird ihm die
Wahrheit angezeigt, davon sich weiter zu reden nicht gebtihrt.«

»durch die Geister und Bvostra wird im Traum Gutes und Böses eröffnet,
nämlich auf die Bitte, mit welcher man sie anruft. Diese Bitte ist vielen gewährt
worden, und im Schlaf ist ihnen vorgekommen ihre Gesundheit und Urznei, durch
die sie sind gesund geworden. Und nicht allein bei Christen ist dies geschehen, sondern
auch bei Heiden, Juden, Sarazenen, Mameluckem Persern und Tlg7ptern, bei Guten
und Bösen. Darum kann ich nicht glauben, daß diese Offenbarung vom Himmel ge-

1) Sphinx X, se, S. is.
T) Do Gaäuois § 4. Das Lehrgebiiude des Pararelsus habe ich in meiner

demnächst bei Wilhelm Friedrich in Leipzig erscheinenden »Geschichte des
neueren Okkultismus, von Eornelius Agrippa bis zur Gegenwart«
ausführlich dargestellt.

s) Schemen, Schattenbilder.
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kommen sei, weil nur ein Gott ist; sondern ich muß glauben, daß das Licht der
Natur diese Schiiler gelehrt hat. Und da das Licht der Uatur nicht reden kann,
bildet es im Schlaf Icvostru vor«-

Aurh schon Virgil kannte die Bedeutung im Schlafe erscheinender
Toter, denn das »Frau-um« Hektors erscheint Aeneas im Schlaf und
mahnt ihn, aus Troja zu fliehen, was dieser mit folgenden Worten erzählt I)-

,,Uoch war die Zeit, da Ruhe zuerst miihseligen Menschen
Annaht, und durch Göttergeschenk willkommen sich einschleicht
Ietzo im Traum, o siehe, der jammervolleste Hektor
Schien mir vor Augen zu stehn und bittre Thränen zu weinen:
So wie vordem vom Gespanne geschleifh in des blutigen Staubes
Srhwärze gehiillt, und mit« Riemen die schwellenden Fiiße durchzogeir.
Wehe mir, welche Gestaltl wie ganz verändert von jenem
Hektor, der stolz heimkehrt in erbeuteter Wehr des Achilles,
Oder wenn phrygische Glut in der Vanaer Flott’ er geschleudert!
Rauh vom Wuste den Bart, voll klebenden Blutes sein Haupthaar,
Rings mit den Wunden genarbt, die zahllos jener um Trojas
Heimische Mauern empfing. Selbst nun als Weinender wähnt« ich
Anzureden den Mann, die traurigen Worte beginnend:

O Vardanias Licht, o treueste Hoffnung der Teukrer,
Wo ein so langer Verzug? Aus welcherlei Gegenden, Hektor,
Kommst du, Erwarteter nun? Wie sehr, da so mancher der Deinen
Leichnam ward, da so manche Bekiimmernis Menschen und Stadt traf,
Schann wir ermattet auf dichl O was Unwiirdiges hat dein
Heiteres Antlitz entstellt? Warum dort seh’ ich die Wunden?

Er kein Wort; nicht gab er dem Eiteles Fragenden Siiumnisz
Sondern aus innersier Brust aufbebendeSeufzer veratmend:

Fleurhh o der Göttin Sohn, und entreiß’ dich, ruft er, den Flammen!
Feinde beherrschen die Stadt; hin sttirzt die erhabene Troja!
G’nug ist fiir Heimat gethan und priamus Könnte mit Händen
Troja verteidiget sein, sie hätt’ aurh diese verteidigt!
Heiligtum und penaten vertraut dir Jliosx sie fein
Veines Geschirks dir Begleiter, fiir sie such’ andere Mauern,
Herrliche, die nach Irren durch Meerflut endlich du ausbaustl«

.
c. klein«-sites.

Spule in Italien.
Dem »Berliner Tageblatt« Nr. 203 vom 23. April s890 entnehmen

wir folgende Mitteilung:
Auch in Italien . . . spukt es! Wie uns nämlich unser Römischer Korrespondent

schreibt, hält in der Stadt Cuneo ein Spuk nach Art des Spukes von Resau alle
Gemiiter in Aufregung. Das dortige Geistertreiben spielt stch (was auf einen un-
glaublichen Mangel an Respekt gegeniiber der Obrigkeit schließen läßt) in den ge-
heiligten Räumen des — Justizpalastes ab. In den Gewdlben desselben wurde
seit einiger Zeit geheimnisvolles Geräusch vernommen; die dort aufbewahrtenGegen·
stände wurden von unsichtbaren Händen nur so durcheinander geworfen und dem vom
Portier zum Exorrismus herbeigerufenen Geistlichen flog trotz seines Weihwedels
ein dicker Stein auf den Fettwanst Daraufhin begab sich eine Kommission
von Riehterm Beamten re. unter der Gskorte zahlreicher Karabinieri mit Polizisten

l) Aeneis, zweiter Gesang, V. est-LIM-
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nach dem übrigens streng iiberwachten Lokal, wo — horribilo djotu — der Spuk
fortspielte und noch heute fortspielt, ohne daß es gelungen wäre, den Thiitern auf
die Spur zu kommen· Daß die bisher noch immer nicht aufgeklärte Gesthichte Wasser
auf die Mühle der hier zu Lande sehr zahlreichen Spiritisten trieb, braucht nicht
hinzugefügt zu werden.

Daß ein solcher Spuk an und für sich Wert und Jnteresse hätte,
wird natürlich kein verständiger Mensch behaupten, wohl aber hat Wert
feine Konstatierung als eine übersinnliche Thatsache, die sich nicht durch
Taschenspielerei, Betrug und dergleichen erklären läßt. Was solche an-
scheinend von sogenannten ,,Geistern« ausgehenden Vorgänge eigentlich
find, wollen wir hier nicht auseinanderzusetzen versuchen, behaupten aber,
daß die »Weisheit« der Materialisten dazu nicht ausreicht. H. s.

f
skkltnllxäliglkril im Gotte.

Einer der hervorragendsien Physiologen der Gegenwart, der Pariser
Professor Dr. Brown-S6quard, teilte in der Sitzung der Gesellschast für
Biologie zu Paris am W. Februar l889 bei Erörterung des »ps7chischen
Zustandes beim Annähern des Todes« folgendes mit 1):

»Ich beobachtete ein noch merkwiirdigeres Phäinomen bei den sterbenden,
nämlich die Möglichkeit, daß die Sensibilitäh Motilität und der Verstand der Patienten
wiederkehrem welche lange Zeit alle diese Fähigkeiten infolge einer organischen
Hirnliision verloren haben. Die Thatsachen deuten darauf hin, daß im Moment des
Todes ziemlich bedeutende Modiflkationen in der Zusammensetzung der Blutes und in
der Ernährung der Organe statthaben.« s. I.

f
Vereinigung deutscher! Oagurlopeilzttx

Gleichzeitig mit der Mesmerfeier in Dresden tagte am verflossenen Pfingftfeste
in Wiesbaden der zweite Kongreß der am z. April lass in Eisenach gegründeten
,,Vereinigung deutscher MagnetopathenC Bei der Ueuwahl des Vorstandes
wurden die Magnetopathen C. Euler in Ottweiler (Rheinpreußen) als erster,
von Seth, Kuranstaltsbefitzer in Bremen, als zweiter Vorstand, sowie die Magnetos
pathen Rohm-Mannheim, Malzachersstuttgart und OehmichensChemnitz als
weitere Vorstandsmitglieder gewählt. Die Versammlung nahm eine durchgreifende
Anderung der statuten vor, erteilte dem bisherigen Kassierer Detharge und faßte
verschiedene auf die fernere Wirksamkeit des Vereins bezügliche Beschlüsse, bestimmte
auch die in Bremen erscheinende Zeitschrift «Zukunft« als Vereinsorgan. Die Ver-
sammlung beschloß ferner, das in Verfall geratene Grabdenkmal des Begründers der
odischsmagnetischen Heilkunst Dr. Franz Anton Mesmer auf dem Friedhofe in
Meersburg am Bodensee zu erneuern und wiirdig herstellen zu lassen. Als Ehren·
mitglieder wurden wegen hervorragender Leistungen und Verdienste auf dem Gebiete
des Magnetismus ernannt: Die Herren Dr. mod- Georg von Eangsdorff in
Freiburg i. B. und Wilhelm Kessel, Schriftsteller in Dresden.

Nachdem noch ein Gliickwunschtelegramm zur Mesmerfeier an Professor Hof»
richter nach Dresden abgegangen war, beschloß ein gemeinsames Feftmahh
bei dem es an launigen Trinkspriichen nicht fehlte und wobei die eingelaufenen
Telegramme und Zuschriften zur Verlesung kamen, den in ernster Arbeit und zu
allseitiger Zufriedenheit verlaufenen Kongreß Uach photographiseher Aufnahme der

l) »Deutsche Medizinal-Zeitung« wag, I, S. Ue.
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versammelten Mitglieder trennte sich die Versammlung, worauf noch ein Teil der
Festgäste das Niederwaldsdettkmal besuchte und von da die Heinireise antrat.

Da die beiden, nunmehr in Deutschland bestehenden Vereine fiir biomagnetische
Heilkunst das gleiche Ziel verfolgen, so hoffen wir, daß dieselben Hand in Hand
mit vereinten Kräften wirken und dem Heilmagnetismus die verdiente Anerkennung
verschaffen werden.

.
c. S.

Lebst iJesng von Dazu-eilig.
Zu den sehr vielen schon vorhandenen Versuchen, das Leben und

Wirken Jesu kritisch darzustellem hat auch Dr. Hugo Delff den seinigen
hinzugefügt.1) Einen so selbständigen Denker, wie er es ist, hört man
gerne über einen Gegenstand von so hervorragender Bedeutung, auch
wenn man nicht gerade durchweg mit ihm übereinstimmh Erfreulieh ist
besonders der idealistische Grundzug seiner Anschauungsweise, obwohl
dieselbe stark rationalistisch angehaucht ist; er hat offenbar keine eigene
Erfahrung in der Mystik, würde aber doch jede übersinnliche Thatsache
als solche anerkennen, wenn sie sich ihm darböte. Das beweist besonders
seine Behandlung der Wunder und der Auferstehung, über die Näheres
weiter unten. «

Besonders sympathisch ist uns seine Opposition gegen die Wissenschaftss
krämerei, »die ohne sachlichen Eigenwert lediglich der formalen Konstruktion
dient« (S. VII). Sehr mit Recht verlangt er für die richtige Erkenntnis
der Geschichte und des Geistes Jesu nicht bloß Verstand, sondern »was
Kant subjektives Gefühl genannt und von der Wissenschaft aufs strengste
ausgeschlossen hat«« (S. i7); wir möchten dafür lieber innere Erfahrung
und Ergebnis (Glauben in diesem Sinne) setzen. Delff geht sogar soweit,
das Christentum für »die absolute Religion« zu erklären (S. III) und meint,
,,Religion ist für uns ein für allemal an den Namen und die Person
Jesu geknüpft« (S. sZ). Das ist nun freilich ausschließlich vom Stand«
punkt der europäischen Rasse aus geurteilt; aber für diese ist allerdings
nicht nur die ,,Persönlichkeit Jesu die erfte«, sondern (bis jetzt) auch die
einzige, die für diese in ihrer Gesamtheit als Erlöser aufgetreten ist.
Treffend zeichnet Delsf den Anfang der ethischimystischen Entwickelung
(S. 34Z—45); aber auch in dieser Richtung scheint ihm die eigentliche,
systematische und rein innerliche Mystik fremd zu sein. Er hat ein offenes
Verständnis für die Jmmanenz der Gottheit im vollendeten Menschen, wie
es Jesus war (S. 321 f.); aber andererseits zeigt er doch Neigung, sich
einen außerhalb befindlichen Gott zu denken (S. s3—s5).

Auf des Verfassers Ansichten über die viel umstrittene Frage nach
der Entstehung der Evangelien können wir hier nicht eingehen; er stützt
sich hauptsächlich auf das vierte, das er für das älteste hält. Nur noch
einige Worte über seine eigentliche Darstellung.

Seine Zeichnung von Jesu Charakter und Lehre ist warm geschrieben;
E) Vie Geschichte des Rabbi Jesus von Nazareth, kritisch begründet, dar·

gestellt und erklärt von Dr. H. K. Hugo Delff, Leipzig bei Wilhelm Friedrickh ohne
Jahr, xVl and 429 Seiten (S Mark)
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er findet in Titians Christuskopf die wahrscheinlich der Naturwahrheit am
nächsten kommende Wiedergabe (259). Aber für einige Einzelheiten scheint
uns doch die Begründung ungenügend, so seine Annahme, daß Jesus
über 40 Jahre alt gewesen sei, als er öffentlich austrat (S. 251, mit
Berufung auf Joh. 8, 57). Ganz entschieden protestieren möchten wir
auch doch gegen die Annahme, daß Jesus ein wohlinsiallierter Haus-
besitzer gewesen sein solle. Jn Kapernaum soll er sich mit dem Erlöse
seines zu Gelde gemachten elterlichen Besitzes in Nazareth (261) ein Haus
gekauft und eingerichtet haben (26Z und Z7I). Dem gegenüber müssen
wir nachdrücklichsi auf Matth 8, 20 und Lukas I, 58 hinweisen.

Was die Wunder Jesu anbetrisft, so meint Delsf nur, derselbe müsse
»die eigentümliche Gabe besessen haben, Kranke, die ihm vertrauten, durch
Wort und Handauflegenzu heilen (271). Die einzelnen Heilungsgeschichten
(Z20, 359 und sonst) erzählt er ohne Erläuterungen und Erklärungss
versuche. Nur zu der Auferweckung des Lazarus fügt er einige Aus—
führungen hinzu (397), meint, Lazarus sei wohl nur scheintot gewesen;
aber »etwas miisse an der Geschichte doch Wahres sein«. — Ohne
eigentliche Meinungsäußerung giebt er die Erzählung der Auferstehung
Jesu einfach nach den Evangelien wieder; doch sagt er dort u. a.
(S. 428 f.):

,,Vie Saat, die Jesus mühsam gesät, mußte zu Grunde gehen, wenn er nicht
selbst wieder in das Mittel trat, nicht mit seiner unverwiistlichen Lebensenergie sich
dem Tode entriß, und in sinnlich lebender person hervortretend den zerreißenden
Faden wieder um so fester verknüpfte . . . . .

Wir sind aber aufgeklärt genug, um auch eine Existenz im Geist oder als Geiß-
und einen fortgesetzten Einfluß solcher geistigen Existenz auf uns sinnlieh lebende
Menschen für möglich halten zu können. . . . . . Im übrigen überlassen wir jedem
davon zu glauben, was ihm sein Genius zu glauben gestattet.«

Hoffentlich meint Delsf die Annahme einer Rückkehr Jesu in dem
halbverwesten Körper nicht als Ernst, und von einer neuen Ver«
körperung kann doch auch nicht die Rede sein. Aber daß Jesus als
Persönlichkeit und Wesenheit fortlebt, als solche geistig auch in den Herzen
aller seiner wahren Jünger lebendig iß, und sich ihnen in Visionen kund-
thun kann, wenn sie hinreichend ntysiisch entwickelt sind, das allerdings
sind Annahmen, die sich hinreichend begründen und als bis auf den
heutigen Tag thatsächlich vorkommend nachweisen lassen. Auf die ein-
zelnen biographischen Thatsachen hinsichtlich der geschichtlichen Persönlichkeit
Jesu kommt verhältnismäßig wenig an, alles aber daraus, Christi Leben,
Lehren und Leiden als ein Ganzes zu ersassen, als die wichtigste That-
sache in der Kulturentwickeiung unsrer europäischen Rasse. H. s.

c'
Zur! Tnskeulillrlzlteilsfitagr

betitelt Herr J. Strigel in Augsburg seine neueste Schrifth und fügt
diesem Haupttitel als Zusatz bei: ,,über magische Kräfte und Willens-
bestimmungen im Wort«. Wieso die Willensmagie die Überzeugung der

I) Bei Oswald Muse, Leipzig jage, Vlll und se Seiten· (i M.)

-·«-l
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persönlichen Unsterblichkeit zu stützen vermag, isi uns nicht klar, und ist
uns auch durch den hier vorliegenden Versuch, diese beiden Thatsachen
mit einander in Verbindung zu bringen, nicht näher gebracht worden.
Jndessen steht Herr Strigel ja mit diesem Gedanken nicht allein; schon
die Vorkämpfer unserer Bewegung, so Hellenbach und du Prel, führen
denselben in ihrer schwungvollen Weise aus. Auch diese neueste Schrift,
wie die letztvorhergehende desselben Verfassers ,,Licht und Erkenntnis«l)
begrüßen wir jedoch als solche, die derselben Geistesrichtung dienen wollen,
welcher auch die »Sphinx« gewidmet ist. Beide sind in der Hauptsache
Zusammenstellungen von Anfiihrungen guter und mit Recht anerkannter
Schriftsteller. stellenweise ist diese Aneinanderreihung »von Gedanken
geistreich und dann auch schlagend in der Wirkung; durchweg aber ist
die Jdeenverbindung doch zu lose und vielfach sogar logisch nicht haltbar,
und mit dem Mangel der Klarheit und Stringenz leidet natürlich auch
die Beweis- und Überzeugungskraft der zusammengestellten Gedanken.
Das Aphoristische und Springende der Schreibweise des Verfassers mag
manchem Leser störend sein, scheint von ihm aber beabsichtigt und überlegt
zu sein.

Für den Sachkenner ist diese Schrift ,,zur UnsterblichkeitsfragM als
slüchtige Lektüre stesenweise ganz interessant, trotzdem er nur bekannten
Thatsachen und Gedanken begegnet. Für den aber, der nicht in der
Litteratur des Gegenstandes und in den verschiedenen Ansichten, die in
derselben einander gegenüberstehen, zu Hause ist, wird es oft schwer sein,
den Gedankengängen oder doch dem, was der Verfasser eigentlich sagen
will, zu folgen. Solche umstrittene Gesichtspunkte sind z. B. das bewußte
oder unbewußte Vordasein (Präexistenz) der übersinnlichen Wesenheit des
Menschen, ebenso die Frage der Fortentwickelung dieser .Wesen nach dem
Tode, ob in einer konkreten Geisterwelt oder in späterer neuer irdischer
Verkörperung Um alle solche Punkte geht der Verfasser zu schauend
herum, wahrscheinlich in der liebenswürdigen Rücksichtnahme, möglichst
niemanden zu verletzen; aber er wird dadurch unklar, und gegenteilige
Ansichten stören doch keinen wirklich verständigen Menschen.

Herr Strigel hat sich übrigens den Grundgedanken der ,,monisiischen
Seelenlehre«, von dem wir meinen, daß du Prel denselben doch für
alle Zeit unzweifelhaft nachgewiesen habe, noch nicht angeeignet. Er
weist (S. 25) die Lehre, daß es die Wesenheit des Menschen ist, welche
sich im Mutterleibe ihren Zellenkörper baut, zurück als eine »angelebte«
Ansicht. It. s.

«

f
Zur! Elzänotntnologit der« Spitciligtnng

ist seit kurzem nun endlich die umfassende Darstellung des kais. russischen
Staatsrats Alexander Ak säkow: ,,Animismus und Spiritismus« (2 Bande,
bei Oswald Muse, Leipzig (890, 8 M.) als Buch vollständig erschienen;
der Verfasser hatte sie schon in den Jahrgängen s886—90 seiner Monats-
schrift »Psychische Studien« stückweise veröffentlicht. Für die Geschichte des

TUTTI-anheimFkiedkictz Leipzig im. xu und xco seiten. (.- M.)
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,,empirischen Spiritualismus« ist dies Werk epochemachend und wir lenken
deshalb schon heute die Aufmerksamkeit unserer Leser hierauf hin. Eine
eingehende Empfehlung des Buches von Dr. Carl du Prel können wir
aus Raummangel leider erst in unserm nächsten Hefte bringen.

Bei dieser Gelegenheit wollen wir nicht unterlassen zu erwähnen,
daß der kürzer gehaltene Grundriß einer ,,Phänomenologie des Über-
sinnlichen« von Gustav Gessmann: (Manetho: ,,Aus übersinnlicher
Sphäre«, bei Hartleben in Wien, l890, 6 M.; vergl. Maiheft l890,
S. 269 f.), wie wir hören, nahezu gänzlich vergriffen ist und einer zweiten
Auflage entgegensieht Dies kleine Buch beschränkt sich nicht auf die
Thatsachen des »Spiritismus«, sondern eröffnet Streifblicke in das Gebiet
des Übersinnlichen nach allen Seiten hin. Aus dem Absatz dieser Schrift
wird man schließen dürfen, daß der Sinn des deutschen cesepublikums
sich auch für das Okkulte mehr und mehr erschließt. H· s.

J
Begriff nnd sit; des! Salt

war der Titel eines Vortrages und einer Schrift von Dr. Eugen von
Schmidt in Moskau, welche wir im Maiheft l888 (S. ZQZ f.) erwähnten.
Jetzt hat derselbe Verfasser eine zweite (Zusatz-) Schrift erscheinen lassenI),
in welcher er sich die Mühe nimmt, auf alle Besprechungen seiner ersten
Schrift zu entgegnen. Auf unsere Befprechung erwidert er (S. «U),
daß er nicht ,,Seele« und ,,ceben« identisiziere, sondern die Seele für
das ,,cebensprinzip« erkläre. Man könne nicht annehmen, daß die Seele
sich in gleicher Weise in dem ganzen Körper darstelle, denn für das
Leben hätten offenbar die verschiedenen Körperteile sehr verschiedenen
Wert; die entscheidende Bedeutung aber habe der »Lebensknoten«, des-
halb müsse man diesen als den Sitz des Lebensprinzips oder der Seele
vermuten.

Es isi uns nicht klar, warum er hinzufügk ,,Spiritualismus
und Spiritismus dürfen durchaus nicht zusammengeworfen werden.
Der Spiritualismus (die Philosophie des Geistes) ist eine vernünftige
Weltanschauung, der Spiritismus (der Glaube an Gespenstey nähert sich
vielfach sehr bedenklich dem Aberglauben.« Noch weniger verstehen wir
Sinn und Zweck seiner folgenden selbstverftändlichen Bemerkung über
Hypnotismus und Verantwortlichkeit. Jener Satz aber drückt ganz unsere
eigene Ansicht aus. w, o,

J

Huisrlxt ds- Gtiskkg is! Vorbedingung
nicht nur für das Gedeihen der Leistungen des Alltagslebens, sondern ganz
besonders für jede höhere und feinere psychische Entwickelung. Um den
Geifi in Kraft und Frische zu erhalten ist aber eine geeignete Behandlung
der körperlichen Organe, in denen sich die Seele des Menschen darstellt,
unerläßlich. Dies veranlaßte uns schon öfter, auf allgemein verständlich
geschriebene Bücher hinzuweisen, in welchen die naturgemäße Psiege des

E) Entgegnung auf die in Zeitschriften erschienenen Rezenfionen der SchriftBegriff und Sitz der Seele, Moskau way, bei I. Deut-net, 58 Seiten s0.
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Körpers gelehrt wird. Das vollständigste Werk dieser Art geht uns so-
eben in I. Auslage zu. Es ist dies Bilz’s »Neues Heilverfahren 2c.«1)
Dies Buch ist in der That ein »Hausfreund und Familienschatz für Gesunde
und Kranke«; seine Brauchbarkeit ist hinreichend dadurch bewiesen, daß in
Wz Jahren 50000 Exemplare davon verkauftwurden. Auf l25l Seiten
umfaßt dies Buch alles nur irgend Denkbare, was für den nicht medizinisch
Gebildeten zur Behandlung seiner selbst und seiner Angehörigen in Gesund«
heit und Krankheit zu wissen nötig und nützlich ist. Die Reichhaltigkeit des
Buches ist unerschöpsliclx durch mehrere hundert Abbildungenwird dasselbe
fiir jedermann leicht verständlich, und der Preis von 5 Mark ist fast un-
glaublich gering im Vergleich zu dem, was dem Leser dafür geboten wird.
Einige Verbesserungen wären allerdings dem Buche zu wünschen; doch
kommt das hier wenig in Betracht. Einen besonderen Vorzug hat dasselbe
für sehr viele Leser dadurch, daß es nicht ausschließlich für Vegetarier
geschrieben, sondern ebenso für alle von gemisehter Kost Lebenden ver-
wendbar ist.

Beiläufig mag hier auch hingewiesen werden auf eine hygienischs
naturwissenschaftliche Erzählung, der Dorfnarr«),von Wilhelm Kessel,
dem Redakteur von »Bilz’s Haus· und Familienschatz« in Dresden und
der hygienifchen Zeitschrift »Die Zukunft« in Brauen. Diese Erzählung
ist ebenso anregend wie lehrreieh und bewegt sich ganz auf dem oben
bezeichneten Gebiete, vor allem aber kämpft sie gegen Vorurteile der
heute herrschenden materialistischen Schule. H. s.

- e
III· ltbi man als VtYIIUuZtuID

ist der Titel einer kleinen Agitationsschrift von Dr. Max Klein, welche
in der Verlagshandlungvon Max Breitkreuz (in Berlin, O. 22) jetzt bereits
in 30000 Exemplaren erschienen ist. Geeignet ist dieselbe ganz besonders
zur Propaganda bei Neulingem Unerfahrenen und Vorurteilsvollem die
jedoch sich eines Besseren belehren oder Besseres erproben möchten. Sie
beantwortet alle nur erdenklichen Fragen in betreff der Schwierigkeiten des
Übergangs zum Vegetarismus. — Der Umfang der Schrift ist 2 Bogen,
der Preis nur l0 Pf., für l0 Stück 90 Pf» für s00 Stück 8 Mark.

It. s.
f

Htnald of Hauch.
Dieses der naturgemäßen Lebensweise gewidmete Monatsblatt in

London ist mit seiner Nr. l51, vom l. Juli 1890, in die Reduktion der
Eli-s. Eh. Leigh Hunt Wallace übergegangen, welche unsern Lesern
bereits als Verfasserin eines sehr brauchbaren Buches über ,,0rg8nic
Magnetisrcrt Ouliheft l88? der »Sphinx«, S. 66———68) und durch die
wallacesMedizinen (Maiheft l890, S. Zl9 f.) bekannt ist. Das vor-

1) Das neue Heilverfahren und die Gesundheitspflegr. Hausfreund
nnd Familienschatz fiir Gefunde und Kranke. Mit 534 Abbildungen. Verlag von
F. E. sitz. z. Auf. Dresden rege, 1251 Seiten, geh. 5 Mk» geb. 5,5o Mk.

s) Berlin W. xsyo im Verlage von Karl siegt-Mund, Mauerftraße es.
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liegende Probeheft vertritt durchaus gesunde Anschauungen und bietet
viel des praktisch wertvollen. Das jährliche Abonnement beträgt nur
2 eh. 6 d. und ist durch Postanweisung zu senden an O. Leigh Eunt
Wall-ice, l Oxford Monden, Oxford Dir-one, London W. H. s.

Oagit uudfslziosuplzin
Wir machen unsere Leser darauf aufmerksam, daß neuerdings von

Dr. Franz Hartmanns »Magic, white end blnekts welches bereits im
Märzheft 1888 der »Sphinx«) besprochen wurde, eine vierte billige Aus·
gabe in Neu) york bei der John W. Lowell Oonipuny erschienen ist (28l S.;
50 ete.). Ist. s.f

Solsni und sein uuliiurlxlirlxte Chr-Minimum.
Von diesen in unserm IX und X Bande erschienenen Artikeln Dr. von

Koebers ist in der Verlagshandlung von C. U. Schwetzschle sc Sohn in
Braunschrveig ein Sonderabzug in den Buchhandel gebracht worden. Der
Ladenpreis desselben ist 75 Pf. l-l. s.

7
.FZlinuigmugÄ

Nicht für sich, für andre strahlt die Sonne;
Nicht für sich, für andre blüht die Erde;
Nicht für sieh, für andre strebet,
Den die Liebe streben lehrte,
Und des Edlen reinste Wonne
Jst, daß er für andre lebet.

s) V, 27 S. Ue.I) Diesen Spruch entnehmen wir der Nr. eoo des praktischen Wochenblattes
»Fiirs Haus«, Dresden U. (nierteljührl. i M.).

Drupfehlenswerte Zeitschriften.
Des« Vsgsiukiek with» ,,TnalyeIs«). Zeitschrift kiik her-konisch;

Lebensweise. Vierzehntitgig (Ber1in, O. 22, Herrn-Inn ZeidIer; jährlich
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Die Seele im Welten-Ali.
Izu-l; Gsmillt Hier-mission.

Von
Dr. Zkaphaekvon soeben

f ·

ie Einheit und 2lllgegenwart, die Unvergänglichkeit und stetige Ver·
oollkommnung des Lebens in der Natur; die Unendlichkeit der Welt,
die Beschränktheit, Unsicherheit und Betrüglichkeit der menschlichen

Erkenntnis-vermögen und die Entwicklungsfähigkeit derselben; endlich die
Haltlosigkeit des reinen Materialismus: dies sind, glaubenwir, die Haupt-
einsichtem welche dem Okkultismus in jeder feiner Gestalten zu Grunde
liegen. Ja, man darf wohl sagen, der Qkkultismus ist die notwendige
und unmittelbare logische Folgerung, der ,,Punkt über dem i«, jener
Sätze, die teils ganz korrekte und durch die empirischen Wissenschaften und
die Philosophie gestützte 2lnalogieschliisse, teils unbestreitbare Thatsachen
sind, die heutzutage mehr und mehr ins Bewußtsein selbst der Bildung
ferner stehenden Kreisen gelangen.

Sich gegen allen Okkultismus erklären, heißt demnach: entweder
zu jenen sehr leicht zu erlangenden Grundeinsichten noch nicht gekommen,
also noch ungebildet sein, oder unlogisch denken, was soviel besagt, als
gar nicht denken, oder endlich das Wort ,,Okkultismus« nicht verstehen
und es verwechseln mit Aberglauben,Obskurantismus,Phantastereh Schwär-
merei u. dgl. —-— Geistesverfassungem denen man zwar nicht selten im
Gefolge des Okkultismus begegnet, die aber nichts weniger als seine
integrierenden Bestandteile oder natürlichen Voraussetzungen ausmachen.

Okkultismus ist die Erforschung (nicht des »Wunderbaren«, Außer-
oder Übernatürlichen —- denn wo hat die Natur Grenzen, wenn man
solche nicht eigenmächtig zieht? —- sondern) des Verborgenen, über den
Grenzen unserer gegenwärtigen Erkenntnis Liegenden, des relativ
Übersinnlichenz er ist aber zugleich die Gewißheit, nicht nur, daß es
»Okkultes«, eine verborgene, unbekannte Seite der Natur und unseres
geistigen Lebens gebe — denn-diese Gewißheit hat ja auch der skepti-
cismus ——, sondern, daß das Okkulte auch erkennbar, d. h. bloß rela-

Seht-It X« sc. is
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tiv, bloß für den gegebenen Moment unserer Kulturperiode, für den
gegebenen Daseinszußand der Menschheit ,,okkult« sei.

Kein vernünftiger Mensch wird sich mit Problemen abgeben, von deren
Unlösbarkeit er von vornherein überzeugt iß; aber andererseits kann vieles,
was heute noch ein Geheimnis iß, sich schon morgen unseren Augen ent-
hüllen. Und von dieser wohlberechtigten, aus der Geschichte und Er-
fahrung geschöpsten Hoffnung iß jeder ernße Forscher auf dem Gebiete
des Okkultismus erfüllt und getragen. Sein letztes Ziel ist Klarheit,

.Wissen, nicht aber, wie manche glauben mögen, das Geheimnisvolle
um des Geheimnisvollen selbß willen.

Es iß kaum anzunehmen, daß der Mensch je ein Verlangen haben
würde, den Schleier zu heben, welcher über den größten Teil der Natur
noch ausgebreitet iß, wenn er nicht die Ahnung hätte, daß hinter diesem
Schleier Leben verborgen sei. Denn nur das Leben hat einen Wert und
ein Interesse für die Erkenntnis; und das Leblose iß nur insofern Gegen-
ftand der Wissenschaft, als es in irgend welcher Beziehung zum Leben-
digen ßand oder noch ßeht, als es zum Verßändnis des Lebens irgend
etwas beiträgt »

Wir wollen uns nicht in Erörterungen verlieren über den Ursprung
des Glaubens an die Tlllgegenwart und Ewigkeit des Lebens in der
Natur. Dieser Glaube und seine notwendige Ergänzung: die Religion,
der Glaube an eine unversiegbare Quelle alles Lebens und aller Ver«
nunft, an die Gottheit, mit der wir durch Unsichtbare und unzerreißbare
Bande ewig vereinigt sind, iß uralt, wie das menschliche Denken. Die
Geschichte sah diesen Glauben zu Zeiten wanken, verblassen, nie aber
verschwinden; vielmehr war —- dem Fortschritt der wahren Wissenschafy
der wahren Naturerkenntnis entsprechend — sein jedesmaliges Wieder«
erwachen immer frischer und dauernder. Und so sehen wir in der Ge-
schichte der Menschheit das bekannte schöne Wort Bacons bewährt, daß
nur das bloße Rippen an der Wissenschaft von Gott entfernen könne,
während die in vollen Zügen aufgenommene Erkenntnis allemal zu ihm
zurückführt.

Ebenso uralt, wie das Gottesbewußtseim iß das Bewußtsein der
menschlichen Beschränktheit und ihrer Folge: der Unzulänglichkeit der ge-
wöhnlichen Wissenschaft. Mit dem Zustande ewiger Unwissenheit vermag
aber der Mensch sich nie auf die Dauer zu versöhnen, weil neben dem
Bewußtsein seiner geißigen Ohnmacht das Korrektiv desselben in ihm
lebt: das Bewußtsein seiner göttlichen Ubßammung, durch die er, der
Sohn Gottes, zur Teilnahme an der göttlichen Ullwissenheit beßimmt iß.

Dieses zweite (myßische) Bewußtsein iß auch der natürliche letzte
Grund alles Okkultismus; und da dieser Grund selbß auf dem unmittel-
baren geheimnisvollen Rapport der ewigen Gottheit mit der Welt beruht,
so begreift man, daß das Streben nach Erkenntnis des Verborgenen und
die Hoffnung, sie einß zu erlangen, der menschlichen Natur angeboren und
von ihr untrennbar iß, und daß es nicht wunder nehmen darf, wenn
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man den Okkultismus, wie den roten Faden, die Kulturgeschichte seit ihren
frühesten Anfängen bis auf unsere Tage, durchziehen sieht.

Eine mächtige Stütze hat der Okkultismus der Gegenwart in der
« Raturforschung gefunden, und — wenn uns nicht alles trügt — stehen

wir vor dem Anbruch einer Epoche, in der beide, Okkultismus und Natur»
Wissenschaft, sich, wie vor Jahrhunderten, zur gemeinsamen Forschung ver«
binden, oder vielmehr — die Gleichheit ihrer Ziele und die Fliissigkeit
ihrer Grenzen endlich einsehend — in einander aufgehen und eine große
Wissenschaft, die Naturphilosophih bilden werden.

Diese Naturphilosophie oder Kosmologie der nicht allzufernen Zu«
kunft wird — als das Resultat neuer Thatsachem neuer Erfahrungen
und Kenntnisse —- osfenbar eine Bereicherung und gänzliche Umbildung
unserer gesamten Weltanschauung und aller einzelnen Wissenschaftem
namentlich der Theologie, Ethik und Psychologih zur Folge haben
müssem Auf diese Weise scheint das baconische Jdeal einer ,,Inst«-auratio
diagn-i« Erneuerung) der Wissenschaften seiner Verwirklichung nahe-
gebracht zu sein.

Und wie, fragt man, ist die sonderbare Behauptung zu rechtfertigen,
daß die positiv e, nüchterne Naturforschung den geheimen Wissenschaften
in die Hände arbeitet?

Sehr einfach! sie hat unwiderleglich die Wahrheit jener Sätze be-
stätigt, die wir gleich im Eingang unserer Betrachtung als die Grundsätze
und die notwendige Voraussetzung alles Okkultismus bezeichnet haben. Sie
hat, in ihren bedeutendsten Vertretern, erkannt: das Leben, die Kraft —

nicht die »tote« Materie, die nur eine Fiktion ist — ist das Primärez sie
beherrscht und ordnet die Welt, und macht aus ihr ein einheitliches,
durchweg lebendiges organisches Ganze, das in allen seinen Teilen dem
Gesetze der Entwicklung und des Fortschritts unterworfen ist! Die Unver-
gänglichkeit der Kraft verbürgt uns, sowie auch allen übrigen lebenden
Wesen, die Unzerstörbarkeit durch den Tod; das Weltgesetz der Entwick-
lung aber berechtigt außerdem unsere Hoffnung auf eine Vervollkomm-
nung unsres Wesens und unsrer beschränkten sinnlichen und intellektuellen
Vermögen, vielleicht schon während unsres irdischen Daseins, sicherlich aber
in der Zukunft.

Wer hat — nachdem die Wissenschaft dies alles bewiesen und uns

auf diese Weise den geo- und anthropocentrischen Wahn aufgedeckt ——, wer
hat noch das Recht, den Okkultismuszu beanstanden, dessen Aufgabe doch in
nichts anderem besteht, als das von den Raturwissenschaften angefangene
Werk in gerade: Linie fortzuführen und das Unbekannte, Unsichtbare,
welches die Wissenschaft, im Einklang mit der Metaphysik aller Zeiten,
für das wahrhaft Seiende bereits erklärt hat und bei dem sie stehen
geblieben ist, zum Gegenstand seiner Forschung zu machen?

Das wahrhaft Seiende ist das Unsichtbare! Diesen unzweideutigen
Sah, den wir das Gesamtergebnis oder das ,,letzte Wort« der exakten
Forschung nennen möchten, spricht der Ustronom Camille Flammarion

is«
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in seinem neuesten Buch, »Ur-wie« (S. 95), auch wirklich aus: »Da röel
ckost 1’invisib1e!«

Unsere Leser kennen bereits diese Schrift, in welcher Dichtung und
Wissenschaft so anmutig mit einander verwebt sind.1) Wir wollen uns
nun in nachfolgenden« weiter mit der Weltanschauung dieses berühmten
französischen Gelehrten befassen, welcher zu den unerschrockensten Vor·
kämpfern jener »Kosmologie der Zukunft« gehört. Zu diesem Zwecke
wählen wir seine beiden Hauptwerke: »Die Mehrheit bewohnter
Welten« T) und »Gott in der Natur«.3) Sie enthalten die Ausführung
nicht nur jenes eben angeführten idealistischen Kardinalgesetzes des Okkuls
tismus, sondern auch ein beredtes Plaidoyer aller Hauptthesem mit denen
der letztere sieht und fällt.4)

Da der Charakter einer philosophischen Weltanschauung durch die
theologischen Ansichten ihres Urhebers am deutliehsten bestimmt wird,
so beginnen wir auch unsere Studie mit den letzterem

Die Schrift, in welcher Flammarion seine Lehre von Gott niederlegt,
ist »Gott in der Natur«. —— Jn der Vorrede erklärt er (S. XVlIJ f.),
daß sein Standpunkt weder der kirchlichsdogmatische noch der pantheistische
sei, sondern — wie es durch den ursprünglichen Titel des Buches: »I-
couiemplatiou de. Dieu Z« ist-vers l- aut-ara« ausgedrückt war — ein
naturwissenschaftlicheu die Natur selbst, wie sie von der Wissenschaft
erkannt wird, soll den Beweis für die Existenz Gottes oder der höchsten,
weltordnenden Vernunft liefern und dadurch den Materialismus wider-
legen.

Der Zweifel, sagt Flammarion (S. II f), wohnt tief in unsrer Brustz
sein forschendes Auge, das durch keine Illusion geblendet oder bestrickt
wird, überwacht stets unsere geheimsten Gedanken. Diese Eigenschaft des
menschlichen Wesens ist an sich gut und eine Hauptbedingungalles geistigen
Fortschritts. Andererseits aber ist uns das Bedürfnis nach einem festen
Glauben ebenso ungeboren: wir zweifeln freilich, und haben auch das
Recht dazu, indessen wollen wir auch unseren Durst nach Wahrheit, nach
Erkenntnis stillen. Wir können den Glauben nicht entbehren; und die-
jenigen, welche sich rühmen, frei von jedem Glauben zu sein, laufen am
meisten Gefahr, entweder in den Aberglaubenoder in eine ohnmächtige
Gleichgültigkeit zu verfallen Namentlich in Rücksicht des Daseins Gottes,

1) Sphinx Wo, Mär-Heft S. w« if·
S) Camille Flammariom Im. plumlitå do: monäos habites 830 satt-icon,

Paris (G. Marpon se G. Flammarionx — In deutscher Übersetzung schon in z. Auf-
lage erschienen: »Das bewohnte Welten-All« von Dr. A. Drechsler, bei
J. J. Weber, Leipzig wes.

s) C. Flammariom »Die-u days la Nat-um«. 220 edit. Paris (G. Mars-on
Er E. Flammarionx

E) Ein drittes Werk Flammarions das hier noch zu erwähnen wäre, isi seineÜbersetzung oder vielmehr Bearbeitung des englischen Buches von Sir Humphrey
Darf: »Das dorniers jours Mai: philosopho (8s ed. ums, ebenda). Da dies ganz
dieselbe Richtung verfolgt und von dem gleichen Geiste beseelt ist, darf es mit vollem
Fug und Recht als Zeugnis der eigenen Anschauungen Flatntnarions angesehen werden.

——.--.1
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des Lenkers der Welt und der menschlichen Geschicke, bedarf der Mensch
einer festen Überzeugung; und gelingt es ihm nicht, eine solche im posi-
tiven Sinne zu gewinnen, so sucht er nach Beweisen für die Nicht«
exisienz Gottes, für die Wahrheit des Zltheismus und der Philosophie
der Vernichtung

Die meisten Verteidiger des positiven Glaubens stehen heutzutage
außerhalb der geistigen Bewegung und huldigen einer auf Jllusionen be-
ruhenden Religion, — während der Zltheismus von der exakten Wissen-
schaft vertreten wird, aber nichtsdestoweniger kein geringerer Irrtum ist,
als das Glaubensbekenntnis seiner Gegenfüßler. Die eine Partei hält
noch fest an den Überlieferungen des Mittelaltersz die andere wähnt,
die Philosophie des 20. Jahrhunderts angebahnt zu haben. Jene be«
trachtet Gott durch ein Prisma, das ihn verkleinert und verzerrt; diese
geht an Gott vorbei, ohne ihn zu bemerken. Der unbefangene Beobachter
aber staunt über diesen Gigensinn beider, nicht richtig sehen zu wollen
und sich durch die Vorurteile erdichteter Systeme zu beschränken, und fragt,
ob es denn wirklich unmöglich sei, das Wort des Welträtsels unmittelbar
aus der Welt selbst herauszulesen, die Gottheit aus ihren eigenen Werken,
der Natur selbst, zu erkennen? -

Auch wir, sagt Flammarion, waren vor das Problem des Daseins
Gottes gestellt, haben aber, da wir zu keiner Schule gehören, Gott einfach
in der gesamten Wirklichkeit, der Schöpfung, gesucht und auch allüberall
gefunden: die durch die unabhängige, vorurteilsfreie Wissensehaft erklärte
Natur hat uns sein Walten offenbart: er isi da, wohin man auch blicke,
wahrnehmbar, obgleich unsichtbar, wie die im innersten Wesen aller Dinge
verborgene Kraft. —

Das Dasein— nicht die nähere, absolut unerkennbare Beschaffen-
heit — Gottes muß für jeden eine unerschütterliche Thatsache sein, der
einmal begriffen hat, daß eine vernünftige Kraft die Welt im ganzen
und einzelnen bewegt und regiert.

Das Walten dieser Kraft s« postetiorh nach induktiver Methode in
der Natur nachzuweisen, ist Flammarions Aufgabe.

Er beginnt mit der Betrachtung der unorganischen Natur: zuerft
der kosmischen Gesetze, nach denen unser Sonnensystem geordnet ist, sodann
der kleinen Erdenwely und sindet überall den Ausdruck des schöpferischen
Geistes, welcher sich ganz besonders deutlich in den organischen Wesen
(21bschn. II, S. 87—2Z4), vor allem aber im Seelenleben des Menschen
offenbart.

sschluß folgt)

I
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Die Beurteilung von Raum und Zeit ist in der europäischen Philo-
sophie durch niemand so sehr gefördert wie durch Kantz und eben diese
seine erkenntnistheoretische Leistung ist wohl mit Recht das, was seinen
Ruhm und Einfluß am meisten begründet hat. Dennoch ist kaum irgend
einer seiner Nachfolger der Ansichtz daß sein Wort .in dieser Frage das
letzte und vollauf befriedigende sei. Schopenhauer wollte freilich gerade
in diesem Punkte an Kant festhalten; wenn aber Kant selbst heute lesen
könnte, welche Konsequenzen andre seiner späteren Anhänger, auf einigen
von ihm aufgestellten Anschauungen fußend, in einseitiger Richtung gezogen
haben, so würde er deren Schlußfolgerungen schwerlich gutheißen. Nicht
gering indes ist auch die Zahl derjenigen, welche geradezu den Grund-
anschauungen Kants, und mehr noch seiner mißleiteten heutigen Anhänger,
entgegentretem und wir selbst sind auch nicht abgeneigt, einigen dieser
Gegner zuzustimmem Der neuesie dieser mutigen Vorkämpfet für eine
Verbesserung unserer Erkenntnistheorie ist Hubertus Gisevius mit
seiner kleinen, sehr lesenswerten Schrift »Kants Lehre von Raum
und Zeit, kritisch beleuchtet vom Standpunkte des gemeinen Menschen«
verstandes aus«.I)

Was Gisevius —- wie wir meinen, mit Recht — an Kants ältester
Fassung der »transscendentalen Tlsthetik« tadelt, ist, daß er keinen Unter«
schied macht zwischen Erscheinung und Vorsiellung Jnsofern das ,,Ding
an sich« nicht in die Erscheinung tritt, oder was es außer dem Welt«
dasein als Ubsolutes ist, das entzieht sich gänzlich unserer intellektuellen
Beurteilung. Nur das, was in die Erscheinung tritt, ist wirklich da.
Dagegen aber ist nicht alles, was erscheint, Gegenstand unserer Vor-
siellung. Es mag andere Wahrnehmungsvermögen geben, denen sehr
vieles sich zu Vorstellungen gestaltet, was unserem Jntellekte ganz ent-
geht; und vieles, was wir wahrnehmen und uns vorstellen, mag anders
gearteten Jntellekten ganz andere Vorstellungen erwecken. Vor allem wissen
wir auch, daß all unsere subjektiven Sinneswahrnehmungen von Farben,
Tönen, Temperaturunterschieden u. s. w. objektiv nur Schwingungsbei
wegungen sind. Die für uns wichtige Unterscheidung ist also nicht die

I) Hannover rege, Heltvingsche Verlagshandlung 38 S.



Hiibbe-Schleiden,Raum und Zeit. s99
(des immanenten Realismus) zwischen der Erseheinungswirklichkeitund der
Wirklichkeit des ,,Dinges an sich's .sondern die (des transscendentalen
Realismus) zwischen den Erscheinungen und unsern beschränkten Umgestal-«-tenden Vorstellungen von denselben.

Indem Gisevius diesen Standpunkt verteidigt, wendet er sich vor-
nehmlich gegen Kants und Sehopenhauers Lehre, daß Raum und Zeit
n u r unsere Anschauungsformenseien, und weist darauf hin, daß diese Lehre
dahin führen würde, die ganze Welt für ein bloßes Phänomen unseres
Gehirns zu erklären, was natürlich unannehmbar ist, da die Sonne und
ihre Planeten zweifellos noch da sein werden, wenn auch auf der Erde

»
oder irgend einem Planeten kein Gehirn mehr lebt. Daß freilich sowohl
Kant wie Schopenhauer dieses wirklich so haben wollen gelten lassen,
glauben wir nicht. Auch Gisevius hebt hervor, daß Kant alsdann von
Dingen im Pluralis überhaupt nicht hätte reden können; und Schopeni
hauers Lehre vom ,,intel1igiblen Charakter«, welche eine Jndividuation
oder Disferentiation des Weltdaseins außerhalb unserer Vorstellungswelt
voraussetzh zwingt zur Annahme einer solchen weiteren Erscheinungswelh
und zwingt vor allem zur Erkenntnis, daß Raum und Zeit, die prinoipia
iudividuationis, auch außerhalb unserer Vorstellung Geltung haben müssen.

Jm weiteren führt Gisevius an der Hand Wundtscher Nachweise
aus, daß Raum und Zeit nicht a priori unserem Jntellekte innewohnende
Formen sind, sondern daß wir unsere Vorstellungen von Raum und Zeit
erst o« postoriori in der frühesten Kindheit durch Erfahrungen erwerben.
Nur die Fähigkeit, in dieser menschlichen Vorstellungsweise wahrzunehmen,
wird unserem Organismus angeboren. Zweifellos aber liegt allen unsern
Wahrnehmungen eine objektive Vielheit der Erscheinungswelt (des ,,Dinges
an sich«) als äußere Ursachen zu Grunde. Das Neben« und Nach·
einander-Dasein besteht nicht bloß in unserem Kopfe, sondern in der trans-
scendentalen WeltsRealität

Zlnknüpfend daran, daß uns e re Vorstellungsformem unsere Dimen-
siousanschauungen und unser Zeitmaß, durchaus menschlich subjektive
sind, giebt dann Gisevius eine kurze und vortrefflich klare Darftellung
der Möglichkeit, ja der Wahrscheinlichkeit, daß es höher potenzierte Raum«
Verhältnisse in der Erscheinungswelt giebt, als sie unserm Vorstellungss
vermögen zugänglich sind. Wir können uns nur drei dimensionale Aus«
dehnungen vorstellen; manche allbekannte Thatsaehen jedoch, z. B. die
Symmetrie unserer Hände, lassen darauf schließen, daß das Weltdasein that·
sächlich mindestens ein vierdimensionales sein muß.

Zum Schlusse deutet der Verfasser die sehr naheliegende —- wir
möchten sagen selbstverständliche — Schlußfolgerung an, daß das Subjekt
unserer Vorftellungen (unseres Jntellekts) eine Wesenheit sein müsse, die
man »Seele« nennen könne. Dieses Wesen hat ihr Dasein in der ganzen
Erscheinungswelh und unser dreidimensional vorstellendes Gehirn ist nur
sein Organ, das es sich für ein Erdenleben baut. Hat es dies einmal
gethan, so wird es dies auch wiederholen, so oft und so lange in ihm
dafür Bedürfnisse und Notwendigkeit gegeben sind.

I



 
Phänomene-tagte des Hyiritigmus

Von
Dr. gar! du Esset.

F
ie Spiritisien und ihre Gegner schauen sich gegenseitig mit jenem

Erstaunen an, welches uns das Unbegreisiiche abnötigt. »Wie
«« kann man so handgreisiiche Thatsaehen leugnen« sagen die

ersteren. »Wie kann man so haarsiräubende Dinge glaubenW denken
die letzteren. Dieser scharfe Gegensatz hat sich durch beiderseitige-s Ver«
schulden herausgebildet. Die Anhänger haben es nicht immer verstanden,
ihren Experimenten die einwurfsfreie Form zu geben, jeder einzelne ver-
fügt ferner nur über einen geringen Bruchteil von Erfahrungen, die in
Hunderten von Büchern und Zeitschriften ver-streut sind, und einen Über«
blick über das Gesamtgebiet der Erfahrungen konnte man sich nur schwer
verschaffen. Es fehlte an einer Phänomenologie des Spiritismus, in der
das Thatsachenmaterialzusammengestellt und sysiematisch gruppiert gewesen
wäre. Dies aber eben ist der Grund, warum die Gegner noch heute
glauben, der Spiritismus sei mit einigen abgegriffenen Aufklärungsphrasen
aus dem Felde zu schlagen. Sie haben keine Ahnung, weder von der
Anzahl, noch von dem Gewicht der Thatsaehen Meteorsteine könnte
man mit einigem Anschein von Recht noch leugnen, aber nicht die Riesel-
steine. Wenn die spiritiftischen Thatsachen vom Himmel tröpfeln, kann
man den skeptischen Regensehirm aufspannen und geborgen zu sein meinen
aber gegen einen Platzregen hilft er nicht. Die Gegner wissen nun nicht,
daß dieser Platzregen längst da ist. .

Eine Phänomenologie des Spiritismus, deren Mangel bisher so
fühlbar war, liegt nun vor. Es ist das Buch des kais. russ. Staatsrats
Alexander Aksakoun ,,Animismus und Spiritismus«.1) Die Entstehung
dieses Buches ist nicht ohne Interesse.

Vor einigen Jahren schrieb Eduard von Hartmann eine kleine
Schrift gegen den SpiritismusD Er warf gleichsam einen nachlässigen

s) Aksakoiin »Antmismns und Spirits-usw«, Leipzig Glase) usw, 2 Bände-
Mtt 11 Lielktdrucktafelkr. Geh. s M» geb. xo M.

«) E. von Hartmanm »Der Spiritismusch Leipzig Friedrich) used.



Du Pol, phänoinenologie des Spiritismus 20s
Blick naeh oben, bemerkteeinige Regentropfen und spannte den erwähnten
Schirm auf. Aus diesen läßt nun Aksakow wie bei geösfneten Schleusen
einen Platzregen herniederprasselm gegen den es keinen Schuß mehr giebt.
Die Schrift von Hartmann umfaßt nur US Seiten; Aksakows Antwort
liegt in zwei Bänden von zusammen mehr als 800 Seiten vor. Dieser
an sieh schon merkwürdige Gegensatz wird noch gesteigert, wenn wir bei
Hartmann lesen: »Da ich selbst niemals einer Sitzung beigewohnt habe,
so bin ich auch nicht in der Tage, mir über die Realität der fraglichen
Phänomene ein Urteil zu bilden 2c.« (16, 2Z); wogegen wir bei Aksakow
lesen: »Seit ich mich an der spiritistischen Bewegung vom Jahre s855
ab interessierte, habe ich nicht aufgehört, sie in allen ihren Details zu
studieren —- und zwar in allen Teilender Welt und in allen Litteraturem
Zuvor hatte ich die Thatsachen auf das Zeugnis anderer hingenommen;
erst im Jahre s870 wohnte ich der ersten såance in einem von mir selbst
gebildeten intimen Tirkel bei.« (Vorrede 25.)

Bei dein Umstande nun, daß auf Hartmanns Seite jede Erfahrung
fehlt, während sein Gegner über dreißigjähriges Studium und zwanzig-
jährige experimentelle Erfahrung verfügt, dürfte mancher eifrige Spiritisi
versucht sein, ersierem zuzurufen: si tat-Oasen, philosophus mansissosl
So einfach liegt indessen die Sache doch nicht. Wenn der hingeworfene
Fehdehandschuh nur von Baumwolle wäre, hätte ihn Aksakow gewiß nicht
aufgehoben. Die Thatsache, daß er antwortete, beweist, daß er in Hart·
manns Schrift wertvolle Bestandteile fand. Jn den Fehler des blöden
Leugnens verfällt Hartmann nicht; er sagt vielmehr: »Ich halte die bis
jetzt vorliegenden Zeugnisse der Geschichte und der Zeitgenossen in ihrem
Zusammenhange für eine ausreichende Beglaubigung der Annahme, daß
es im menschlichen Organismus noch mehr Kräfte und Anlagen
giebt, als die bisherige exakte Wissensehaft erforscht und ergründet hat,
und für eine hinlänglich dringende Aufforderung an die Wissenschaft, in
die exakte Untersuchung dieses Erscheinungsgebietes einzutreten. Dagegen
halte ich mich allerdings für zuständig, ein bedingungsweise geltendes
Urteil über die aus diesen Erscheinungen im Falle ihrer Realität zu
ziehenden Schlußfolgerungen abzugeben, denn dies ist recht eigentlich die
Aufgabe des PhilosophenÆ (23.) Hartmann bringt aber den Spiritisten
auch die logischen Grundsätze in Erinnerung, an welche jede Unter-
suchungsmethode gebunden ist, und insofern wird seine Schrift von
Aksakow selbst eine ,,Schule für den Spiritismus« genannt.

Die Folgerungen nun, welche Hartmann aus den spiritistischen Phä-
nomenen zieht, lassen sieh dahin Zusammenfassen, daß diese Phänomene
nicht Geistern zugeschrieben zu werden brauchen, sondern aus den Medien
selbst erklärt werden können, welche abnorme, aber pathologische Naturen
seien. Hier zeigt sich aber auch sofort, daß mit der philosophisehen Be«
fähigung allein eben doch nichts auszurichten ist, und daß die Erfahrung
ganz unentbehrlich ist; denn Hartmann desiniert das Medium in einer
Weise, die sich zwar am Schreibtisch ausklügeln läßt, in der Erfahrung
aber nicht vorliegt. Die Medien sind nämlich seiner Meinung nach gleich«
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zeitig Autosomnambule und — in Ansehung der Cirkelbeisitzer — Magne-
tiseure. Unter psychischer Anregung produzieren sie eine Nervenkrafy
die, sich in Licht« und Wärmeschwingungen umsetzend, physikalische Kraft
werden und sogar fernwirkend ungewöhnliche Erscheinungen hervorrufen
kann; sie kann der Gravitation von Gegenständen entgegenwirken, ohne
Berührung des Bleistiftes fernwirkend Schriften hervorrufen, und durch
ein solches System von Zugs und Drucklinien kann diese Nervenkraft,
welche die Materie zu durchdringen vermag, sogar die Abdrücke der
organischen Formen des Mediums, z. B. Hände oder Füße auf berußten
Flächen oder in anderem Material erzeugen. Mit Hilfe dieser Nerven-
kraft wirkt das Medium auf die Zuschauer gleich einem kräftigen Magne-

-tiseur ein, versetzt sie in einen larvierten Somnambulismus und pstanzt
ihnen seine eigenen Vorsiellungen als Hallucinationen ein, so daß sie diese
Erscheinungen, die nicht wirklich sind, zu sehen und zu tasten glauben.
Das somnambule Bewußtsein des Mediums hat ein hyperästhetisches Ge-
dächtnis, kann Gedanken lesen und dann die aus dem Bewußtsein des
Zuschauers gelesene Antwort auf die von diesem selbst gestellte Frage in
verschlossene Tafeln hineinprojizierem es ist ferner hellsehend ohne Ver-
mittelung der Augen, welcher Ausschluß der normalen sinnlichen Wahr-
nehmung allerdings noch keinen Ausschluß einer abnormen Wahrnehmung
beweist. Wo aber, wie z. B. beim zeitlichen Fernsehen, ein wirkliches
Überspringen von Zeit und Raum anerkannt werden muß, da greift
Hartmann, jede natürliche Erklärung fallen lassend, zu einer metaphysischen
Hypothesq zur wesenhaften Wurzel aller Individualität im absoluten Geiste.
Bei dieser Hypothese ,,erinnert man sich der unzertrennbaren Rabelsehnuy
welche jedes Geschöpf mit seiner Allmutter Natur verbindet, und denkt
daran, daß auch in dieser Rabelschnur geistige Säfte kreisen müssen, die
nur für gewöhnlich nicht Gegenstand des Bewußtseins werden. Wenn
alle Individuen höherer und niederer Ordnung im Absoluten wurzeln,
so haben sie auch an diesem eine zweite rückwärtige Verbindung unter
einander, und es braucht nur durch ein intensives Wil1ensinteresse der
,,Rapport« oder Telephonanschluß zwischen zwei Individuen im Absoluten
hergestellt zu werden, damit der unbewußte geistige Austausch zwischen
denselben sich auch ohne sinnliche Vermittlung vollziehen kann.« (78. 79.)

Diese hyperbolische Erklärung Hartmanns übertrifft alles, was je
von Spiritisten behauptet wurde. Auch haben die letzteren den Vorteil
einer einheitlichen Erklärung des Thatsachenmaterials voraus, während
Hartmann dasselbe in zwei heterogene Hälften zerreißt, deren eine er der
Nervenkraft des Mediums, die andere dem absoluten Geiste zuschreibt.
Aber auch in seiner Definition des Mediums wirft Hartmann Wahres
und Falsches durcheinander, und gar seine Definition vom Zustande der
Zuschauer wird kein Spiritist von auch nur der mäßigsten Erfahrung
annehmen. Hartmann stattet willkürlichdas Medium mit allen Fähigkeiten
aus, die er zur Erklärung der Phänomene braucht, und dann spinnt er
natürlich aus dieser willkürlich ersonnenen Figur mit größter Leichtigkeit
alle diese Phänomene heraus. Der gleichwohl noch übrig bleibende Rest
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aber wird auf den absoluten Geist «abgeschoben; sogar innerhalb des
gleichen Erscheinungsgebietes nimmt Hartmann eine Verteilung auf eine
doppelte Ouelle vor, indem er z. B. die Vorstellungsübertragung bei
großer Nähe auf Mitteilung von Tlthersehwingungen seht, bei großer
Ferne aber wieder zum metaphysischen Telephonanschluß greift. (8l.)

Auch Transfigurationen und Materialisationen erklärt Hartmann mit
größter Leichtigkeit. Was die Spiritisten die kontrollierenden Geister der
Medien nennen, find für ihn nur feststehende Typem in die sieh die
Phantasie des Mediums hineingelebt hat, und in die es die eigene Per-
sönlichkeit hineinversenky so daß diese ihre Nolle mit größter schauspielerischer
Virtuosität spielen. Stehen der Befriedigung dieses Dranges Hindernisse
entgegen, ist z. B. das Medium zur Sicherung gegen Betrug in Knoten
und Fesseln geschlagen worden, so streift es dieselben ab und wandelt
transsiguriert herum. Tritt aber eine eigentliche Materialisation ein, so
wird Hartmann auch dadurch nicht in Verlegenheit gesetztz denn nun

handelt es sieh um eine Hallucination im somnambulen Bewußtsein des
Mediums, die es vermöge seiner magnetischen Kraft auf das somnambule
Bewußtsein der Zuschauer· überträgt. »Wenn das Medium beispielsweise
die Hallucination hat, nicht mehr es selbst, sondern etwa der Geist John
King oder Kutie Ring« zu sein, und als solcher aufzutreten und zu agieren,
so wird auch in den Empfänger die Hallucination übertragen werden,
daß das aus dem Vorhang hervortretende Medium nicht mehr das
Medium, sondern John King oder Katie Ring« sei. Wenn in einem
anderen Falle das Medium die Illusion hat, daß aus seiner Herzgrube
sich ein Nebel und aus dem Nebel eine Geisiergestalt entwickle, so wird
auch der fascinierte Zuschauer dieselbe Hallucination haben.« (95.) Ver-

« geblich werfen die Spiritiften ein, daß Geisiergestalten photographiert
wurden, daß photographische Platten unmöglich fasciniert werden können,
daß Crookes und andere sogar Medium und Phantom auf der gleichen
Platte darstelltem womit gleichzeitig sowohl die Betrags« als die Hallucis
nationstheorie beseitigt seien. Für so schwache Argumente hat Hartmann

«

nur ein überlegenes Lächeln: »Bei der von Crookes angefertigten Photo-
graphie, auf welcher das Medium gleichzeitig mit dem Phantom zu sehen
ist, liegt der dringende Verdacht vor, daß anstatt des angeblichen Phantoms
das Medium, und anstatt des vermeintlichen Mediums die durch ein
Kissen ausgestopfte Kleidung des Mediums in halb verdeckter Stellung
photographiert worden sei.« OR) -

Kurz, alle Transfigurationen sind Übertragung einer Jllusion, alle
Materialisationen Übertragung einer Hallucination vom Medium auf die
Zuschauer.

Der Versuch Hartmanns, die Phänomene aus dem Medium zu er«

klären, muß als gänzlich verfehlt bezeichnet werden. Man kann ihm zu-
geben, daß er in seiner Schrift richtig die Bedingungen bezeichnet, unter
welchen die Experimente als einwurfsfrei gelten können, und daß er den
Spiritisten richtige methodologische Grundsätze bietet, nach welchen sie ver-

fahren sollen; aber Staatsrat Tlksakow hat nachgewiesen, daß Hartmmm
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gegen diese seine Grundsätze selber verstößt, und daß die Spiritisten die
von ihm empfohlenen Bedingungen längst eingehalten haben. Er übers»
schüttet feinen Gegner mit Thatsachem welche beweisen, daß alles, was
er verlangt, bereits geschehen ist, und so ist das Buch »Animismus und
Spiritismus«, ursprünglich in der Absicht einer bloßen Replik unternommen,
im Verlaufe der Darstellung über eine solche weit hinausgewachsen. Es
isi zu einem Handbuch geworden, das aus der hochangeschwollenen
spiritisiischen Litteratur das Wissenswerteste vereinigt bietet. Wer sich
also die Mühe nicht geben will, oder nicht geben kann, durch diese cittes
ratur sich hindurchzulesem hat- wenigstens — will er überhaupt gehört
werden — die Verpsiichtung, dieses Handbuch durchzulesem das eine
eigentliche Phänomenologie des Spiritismus bietet.

Jn der Geschichte des Spiritismus hat dieses Buch die Bedeutung
eines Ereignisses und mich persönlich befreit es aus einer großen Ver-
legenheit; denn ich kann nun die häusig erbetenen Ratschläge, den Spiri-
tismus betreffend, in einer Weise geben, die an die Zeit und Mühe der
Fragenden nicht zu große Ansprüche ftellt, — ein Beweis, wie sehr das
Buch von Aksakow einem vorhandenen Bedürfnisse entspricht. Auch wer
durch seine Berufsgeschäfte sehr in Anspruch genommen ist, hat doch Zeit,
ein paar Bände durchzulesen, um über diese wichtigste Frage unseres
Jahrhunderts sich ein Urteil bilden zu können, und wenn er nicht etwa
vorweg entschlossen sein sollte, den Spiritismus um keinen Preis zuzu-
geben, wird er das Buch mit der Überzeugung, daß derselbe eine Wahr-
heit sei, selbst dann hinweglegen, wenn ihm jede eigene Erfahrung in
diesem Gebiete fehlen sollte. Es giebt Leute genug, welche erklären, nur
der selbsierlebte Augenschein könnte sie vielleicht zu Spiritisien machen —

als ob nur sie ganz allein im Besitze eines kritischen Augenpaares wären! —;
diese werden, wenn sie das Buch von Aksakow durchlesen, die Erfahrung
machen, daß man auch durch Lektüre allein eine Überzeugung gewinnen kann.

Unsere aufgeklärten Gegner, die in jedem Spiritisten einen in wüsien
Aberglaubenversunkenen, kritiklosen Menschen sehen, begehen meistens den
Fehler, unsere Überzeugung von der Wahrheit des Spiritismus lediglich
als Resultat ins Auge zu fassen, als ob wir durch einen einfachen
Willensentschluß auf Grund bloßer Herzensbedürfnisse den Spiritismus
in Bausch und Bogen angenommen hätten. Es versteht sich aber doch
bei jedem, der den Bildungsgang unseres Jahrhunderts durchgemacht
hat, ganz von selbst, daß er vielmehr dem Spiritismus, der den herrschenden
Anschauungen so sehr widersprichh von Anfang an das größte Vorurteil
entgegensetzen mußte, daß also unsere Überzeugung nur das Resultat eines
langen inneren Entwickelungsprozesses ist, und nur mehr oder minder
unfreiwillig die Kapitulation vor der unwiderstehlichen Gewalt der That-
sachen eintrat. Kurz, den meisien Spiritisten isi ihre Überzeugung aufge-
zwungen worden, nachdem alle kritischen Einwürfe, die sie sich selber
machten, durch die Thatsachen der Erfahrung überwunden wurden. Darum
macht es eben auf solche Spiritisten einen lächerlichen Eindruck, wenn ein
Gegner den nächsibesten Einwurf, der ihm durch den Kopf fährt, als
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einen von den Glöubigen iibersehenen präsentiert, — Einwürfe, zu
welchen selbstverständlich auch wir den Scharfsinn ausbrach-ten, die wir
aber im Verlaufe der Erfahrungen succesive alle fallen lassen mußten.
Nun kommt so ein aufgeklärter Gegner und will uns auf unseren eigenen
Standpunkt zurückschraubeiy den wir schon hinter uns haben, weil wir
eben seither gelernt haben, auf dem aber er selbst eben ersi angelangt ist.
Schon der Umstand, daß solche Einwürfe keineswegs von unerhörter Neuheit
sind, daß sie vielmehr in ganz identischer Weise bereits in jedem Zeitungsblatt
vorgebracht werden, sollte ihn überzeugen, daß sie nicht das Produkt seines
individuellen Scharfsinns sind, sondern nur Gemeinplähh die sich schon
beim ersten Grad von Besinnung einstellem

Auch Aksakow gehörte keineswegs zu denen, deren Überzeugung sich
ohne längeren inneren Kampf abgeklärt hätte; es bedurfte vielmehr langer
Jahre, bis er mit sich fertig wurde. Er selbst schildert uns diesen Prozeß:
»Die Materialien, welche ich durch Lektüre und praktische Erfahrungen
gesammelt hatte, waren unerschöpsiichz aber die Lösung kam nicht. Im
Gegenteil, mit den Jahren wurden alle schwachen Seiten des Spiritismus
offenbar und vergrößerten sich noch: —- die Abgeschmacktheitder Kommuni-
kationen, die Armut ihres intellektuellen Inhalts, selbst wenn es keine
Gemeinplätze sind, der ersichtlich mystifizierende und lügenhafte Charakter
des größten Teiles der Manifestationem die Unzuverlässigkeit der physi-
kalischen Phänomene, sobald es sich darum handelte, sie dem positiven
Experiment zu unterwerfen; die ceichtgläubigkeiy die Verblendung, der
Chauvinismus der Spiritisten und Spiritualistenz schließlich der Betrug,
welcher gleichzeitig mit den Dunkelseancen und den Materialisationen herein·
brach, und den ich nicht allein aus der Literatur, sondern auch durch
meine persönliche Erfahrung in meinen Beziehungen mit den renommiertesten
Medien von Profession habe bestätigt finden müssen, — in Summa eine
Masse von zweifeln, Einwürfen und Verwirrungen aller Art vergrößerten
nur die Schwierigkeiten des Problems.« (Vorrede 26.) Ahnliche Erfah-
rungen hat jeder Forscher gemacht und die daraus folgenden inneren
Kämpfe durchgemacht. Wenn man trotzdem die Flinte nicht ins Korn
wirft, so geschieht das eben, weil in die unangenehmen Erfahrungen sich
immer wieder solche einmengen, die zur Fortsetzung der Arbeit auffordern.
Statt die Untersuchung wegen dieses unangenehmen Beiwerks einzustellem
sagt man sich dann, daß dieses Beiwerk mit zum Untersuchungsobjekt
gehört, daß es häusig sogar höchst insiruktiv wird, wie denn überhaupt
in allen wissenschaftlichen Untersuchungen gerade das Nichtseinsollende erst
recht zum Hebel wird, die Aufgabe zu lösen.

Die Entdeckung Hartmanns, daß alle spiritiftischen Phänomene aus
dem Medium selbst zu erklären seien, gehört keineswegs ihm individuell
an; sie ist nicht Resultat eines angeblich besonneneren Urteils der
Gegner, sondern vielmehr Eigentum der Spiritisien selbst, aber aus einer
früheren Zeit ihres Bildungsganges. Mit dieser Entdeckung kommen
also die Gegner um Jahrzehnte zu spät. Schindler z. B., dessen
»Magisches Geistesleben« s857 erschien, steht ganz auf diesem Standpunkt,
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alle Phänomene aus dem Medium zu erklären. Perty teilte die gleiche
Ansicht noch in der zweiten Ausiage seiner »Mystischen Erscheinungen«,
und erft persönliche Erfahrungen haben ihn dahin gebracht, eine Theorie
aufzugeben, auf welche die Gegner uns nun wieder zuriickschrauben
möchten. Ebenso hat der Rechtsgelehrte Cox diesen Standpunkt später
preisgegeben, daher ihn Hartmann mit Unrecht für sich reklamiert. Solche
Bekehrungen kamen aber nicht so, daß Forscher dieser Art den Mediumismus
ganz fallen gelassen hätten und zum eigentlichen Spiritismus übergegangen
wären; ste haben vielmehr erkannt, daß beide Kategorien von Phäno-
menen zu Recht bestehen, daß ein- großer Teil der Phänomene in der
That aus dem Medium sich erklären läßt, ein anderer aber dieser Erklä-
rung spottet, also hier eine Ursache außerhalb des Mediums anzunehmen
ist. Würde diese kritische Sonderung der Phänomene wieder verloren
gehen, würden die beiden Quellen der Phänomene wieder vermischt
werden, wie es Hartmann versucht, so würde dadurch eine wissenschaftliche
Verwirrung, die schon überwunden war, wieder eingeführt werden. Es
ist aber dafür gesorgt, daß dieser Baum angeblich wissenschaftlicher Skepsis
nicht in den Himmel wachsen wird, und gerade das Buch von Aksakow
hat bedeutend dazu beigetragen, den Grenzstrich schärfer zu ziehen, der
die mediumistischen Phänomene von den eigentlich spiritistischen trennt.

Ich bin übrigens vollkommen damit einverstanden, daß er sein Buch
nicht »Mediumismus und Spiritismus« betitelt. Diese Entgegensetzung
könnte sogar verwirren, weil ja das Medium für beide Kategorien vdn
Phänomenen nötig ist. Es wäre daher sehr wünschenswert, wenn nach
dem Vorgange Aksakows die Entgegensetzung von »Animismus und
Spiritismus« beibehalten würde. Der Animismus umfaßt diejenigen
Phänomene, deren Ursache, der Spiritismus jene anderen, deren bloße
Bedingung das Medium ist, deren Ursache aber in unsichtbaren oder
nur ausnahmsweise sichtbaren intelligenten Wesen liegt. Also »Animisi
mus und Spiritismus« — dies ist die Parole der kritischen Besonnenheit;
diesen Gegensatz wieder zu verwischen, was nur durch eine Verwechslung
von Ursache und Bedingung, cause« und conditim gelingt, ist unkritisch
und beruht keineswegs auf größerer Besonnenheit.

Das Wort Animismus bietet auch den Vorteil, daß es jene Er-
klärungshypothese beseitigt, welche — sie ist die oberflächlichste von allen —

meint, aus den normalen Fähigkeiten des Mediums alle Phänomene
erklären zu können, wodurch der ganze Spiritismus in die physiologische
Psychologie der Materialisten hineingeschlachtet wäre. Zu diesen normalen
Fähigkeiten rechnen die Gegner bekanntlich auch den Betrug, und sie
nehmen keinen Anstand, ihn nicht nur allen Professtonsmedienzuzuschreiben,
sondern auch der viel größeren Anzahl von Privatmediem Der Animiss
mus von Aksakow versteht die Seele —- unima — nicht im Sinne der
Materialistem nämlich als bloße Funktion des Organismus, sondern als
selbständigh vom Körper unterschiedene, über die Peripherie desselben
hinauswirkende Substanz, die nicht Produkt, sondern Produzent des Kör-
pers ist, und welcher eben darum Präexiftenz und Postexistenz zugesprochen
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werden muß. Diese Seele deckt sich nicht mit dem Bewußtsein, sondern
liegt außerhalb unseres Bewußtseins; sie ist das ursprüngliche Element
unserer Individualität, aber nicht etwa nur ein psychisches Element,
sondern ein Kraftzentrum, welches sowohl denkt, als organisiert. Solange
man das nicht beachtete, hat man das Phänomen der Materialisation
irrtümlicherweise immer für rein spiritistisch gehalten, was es nicht ist.
Eine organisierende Seele vermag sichtbare oder unsichtbar-e Ebenbilder
unserer Organe zu bilden, und so kann der partielle oder sogar voll-
ständige Doppelgänger unter Umständen ein animistisches Phänomen sein,
das leicht mit einer spiritistischen Materialisation verwechselt werden kann.
Gleichwohl entrinnt man damit der eigentlichen Materialisation nicht; denn
eine organisierende Seele muß den Tod überdauern, und bewahrt dabei
selbsiversiändlich ihre organisierende Fähigkeit, von der sie bei Materiali-
sationen Gebrauch macht, die alsdann nicht mehr animistisckh sondern
spiritistisch sind, aber sich als solche nur durch das weitere Merk-
mal verraten, daß der intellektuelle Inhalt der Kundgebungen ein nicht-
sinnliches Bewußtsein verrät. Zluch bei den spiritistischen Materialisationen
zeigt sich oft eine körperliche Ähnlichkeit zwischen Phantom und Medium,
weil eben das Medium körperlich in wechselndem Grade mitbeteiligt iß,
aber selbst dann liegt in der Gesamtheit der Merkmale der Beweis, daß
die Materialisation nicht bloß animistisch ist. Man kann den Sohn aus
dem Vater erklären, aber selbst die größte Ähnlichkeit beider berechtigt
uns nicht, dem Sohne seine selbständige Individualität abzusprechem

Es ist aus seiten der Spiritisten unbeftreitbar viel gesündigt worden,
indem sie häufig animiftische Phänomene für spiritifiische hielten, und
gleichsam manchen Problemen einen zu großen Erklärungshut aufsetztenz
Hartmann aber, indem er den Spiritismus in Animismus auflösen will,
verfällt in den entgegengesetzten Fehler, sein Erklärungshut sitzt auf
manchen Problemem wie ein Kinderhäubchen auf dem Kopfe Bismarcks

Übrigens sind die Spiritisien von ihren anfänglichen Überschwenglich-
keiten bald zurückgekommen, und wie Aksakow in seiner historischen Über«
schau der antispiritistischen Theorien zeigt, sind alle von Hartmann auf-
gestellten Erklärungsprinzipien schon im Anfange der Bewegung aufgestellt
worden: Rervenkrafh Gedankenübertragung, Somnambulismus und
Hallucinatiom Der Erklärung-spendet, der auf Animismus zeigte, wurde
aber wieder rückläusig, als die Materialisationsphänomene zahlreiche:
wurden und sirh steigertem Damit fiel die Hallucinationshypothese und
sogar die animistische, d. h. die Bezeichnung der Materialisation als
bloße Doppelgängerei. Die Hallucinationstheorie wurde beseitigt durch
den photographischen Beweis, denn den Vorwurf, zu hallucinierem kann
selbst der wissenschaftlichsie Skeptiker nicht bis auf die photographischen
Platten ausdehnen. Man hat in DunkelkammernPhantome Photographien,
die für die Anwesenden unsichtbar waren — eine Möglichkeit, die sich
daraus erklärt, daß photographische Platten empfindlicher find, als die
Retina, indem sie die sluorescierenden oder ultravioletten Strahlen des
Spektrums reflektierem die selbst dem schärfsten Auge unsichtbar sind. Man
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hat ferner Geistergestalten photographiery die zwar nicht von den Experi-
mentatoren,, aber vom Medium gesehen und beschrieben wurden, und die
mit dieser Beschreibung übereinstimmend auf der Platte entwickelt wurden.
Diese Beweise können aber nicht als absolute gelten; denn es ist experi-
mentell festgestelly daß solche Photographien den partiellen oder vollständigen
Doppelgänger des Mediums zeigen können. (l05——106.)

Näher rückte man dem absoluten Beweise durch die Photographie
sichtbarer Formen, die von allen Anwesenden gesehen werden: Hände,
Köpfe, Büsten und volle Gestalten. Dieser Beweis wurde noch durch
weitere ergänzt. Aksakow giebt ein Verzeichnis der für die Realität
materialisierter Hände gelieferten Beweise:

i. Vurch das gleichzeitige Sehen mehrerer in ihrem Zeugnisse übereinstimmend«
Personen.

2. Durch das gleichzeitige Sehen und Fiihlen mehrerer in ihrem Zeugnisse
übereinstimmend« Personen, wobei der sinnenfällige Eindruck dieser beiden
Sinne im Einklang war.

I. Durch ph7stkalisehe, von solchen Händen erzeugte Wirkungen, als z. B. Be-
wegung von Gegenständen vor den Augen der Zeugen,

e. Durch Erzeugung dauerhafter, physikalischer Wirkungen, und zwar:
n) durch in Gegenwart mehrerer Personen hervorgebrachte Schrift;
b) dnrch von derselben Hand auf weiche oder geschwärzte Substanzen

hervorgebrachte Abdruck»
o) durch gewisse auf dieselbe Hand von den Anwesenden erzeugte

Wirkungen;
d) durch von derselben Hand aus einem gegebenen Stoff hervorgebrachte

Gießformenz
e) durch die Photographie solcher Hände. «

s. Durch das Wägen materialisierter Formen, wenn sie die volle menschliche
Gestalt erreichten.

Beschränkt sich die Materialisation auf Hände, so kann doch der
übrige Organismus höchstens optisch fehlen, und das zeigt sich darin, daß
die Funktionen solcher Hände intelligent sind. Um aus der Fülle des
Stoffes nur ein einziges Zeugnis herauszugreifen, so sagt Crookes:
»Da kam eine leuchtende Hand von dem oberen Teile des Zimmers
hernieder, und nachdem sie einige Sekunden in meiner Nähe geschwebt
hatte, nahm sie den Bleistift aus meiner Hand und schrieb schnell aus
ein Blatt Papier, warf den Bleistift nieder und erhob sich dann empor
über unsere Häupter, allmählich in Finsternis verschwindend.«T)

Zu den zwingendsten Beweisen gehören wohl die Gipsabgüsse
materialisierter Hände. Sie werden auf folgende Weise erzielt: Man füllt
ein Gefäß mit kaltem, ein zweites Gefäß mit warmem Wasser, auf dessen
letzterer Oberfläche eine Schicht geschmolzenen Parafsins schwimmt. Man
verlangt nun, daß die materialisierte Hand einen Augenblick in das
slüssige Parassin und sodann in das kalte Wasser sich eintauche Wird
dies mehrermal wiederholt, so bildet sich auf der Hand ein Parafsins
handschuh von einer gewissen Dicke. Wie nun eine menschliche Hand aus

I) psychische Studien. irre. S. us. —
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einem zugeknöpsten und um das Handgelenk eng schließenden Lederhands
schuh nicht herausschlüpfen kann, so könnte auch eine materialisierte Hand
aus dem Parafsinhandschuh nicht herausschlüpfem wenn sie nicht die
Fähigkeit hätte, sich in demselben zu dematerialisierem Die zurückbleibende
Gießform kann sodann mit Gips ausgefüllt und darauf in siedendem
Wasser abgeschmolzen werden· Die Gipsform zeigt dann bis in die
kleinsten Details die genaue Form der Hand; dem Bildhauer aber ist
eine solche Gipsform, weil sie keine Nähte zeigt, ganz und gar unerklörlicik

Das Gewicht dieses Beweises liegt besonders in der Verschiedenheit,
die zwischen der Hand des Mediums und der aus Gips sich konstatieren
läßt. Der Geologieprofessor Denton war es, welcher 1875 zuerst auf
diesen Beweis verfiel, und er trieb die Bedingungen so weit, daß schließ-
lich die Gießform in einem mit Schliissel versperrten Kasten erlangt wurde.
(t7t.) Diese Experimente, die Hartmann unwiderlegt läßt, sind mannig.
fach variiertworden, und zwar sind solche Gießformen, was die Bedingungen
betrifft, auf viererlei Weise hergestellt worden:

i· Das Medium ist abgesperrh die wirkende Gestalt bleibt unsichtbar.
e. Das Medium befindet sich vor den Augen der Zuschauer, die wirkende Ge-

stalt bleibt unsichtbar.
Z. Die wirkende Gestalt sieht vor den Augen der Zuschauer, das Medium ist

abgesperrh
e. Die Gestalt und das Medium befinden sieh gleichzeitig vor den Augen der

Zuschauer. »

Schließlich sei noch erwähnt, daß auch solche Fälle berichtet sind, wo
die materialisierten Phantome ihre mit den Gießformen noch bedeekten
Hände den Zuschauern darboten, so daß der Handschuh abgezogen werden
konnte; daß ferner auch solche Gipsabgüsse erzielt wurden, an deren
Besonderheiten die Person erkannt wurde, welcher diese Hand im Leben
angehört hatte. So erhielt man bei einer Sitzung mit dem Medium
Eglinton eine Gießform von der Hand eines kleinen Kindes, die eine
leichte Entstellung zeigte und woran eine anwesende Dame die Hand ihres
Mädchens erkannte, das im Alter von 5 Jahren in Südafrika ertrunken
war. (20Z.)

Diese Gießformen bilden den Übergang zu den Materialisationen
ganzer Gestalten, bei welchen es nun hauptsächlich auf den photographischen
Beweis ankommt. Den Bedingungen nach, unter welchen dieser Beweis
erzielt wurde, sind 5 Klassen zu unterscheiden:

Das Medium ist sichtbar; die Gestalt ist unsichtbar und wird Photographien.
Das Medium ist unsichtbar; die Gestalt ist sichtbar und wird photographiert
Medium und Gestalt sind sichtbar; die Gestalt allein wird photographiert

. Medium und Gestalt sind sithtbar und beide werden zu gleicher Zeit photo-
graphiert

s. Medium und Gestalt sind unsichtbar, die letztere wird in der Dunkelheit
photographiert

Jn Bezug auf die reiche Fülle photographischer Beweise muß ich
auf das Buch von Aksakow verweiseiu Wenn man zudem bedenkt, daß
die Phantome gemessen, gewogen, auf Biutumlauf und Atmung geprüft
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wurden, daß sie sich Benehmen, wie menschliche Wesen, daß das Phantom
bei Crookes zwei Stunden lang sich mit den Anwesenden unterhielt und
aus feinem vergangenen Leben erzählte, so wird der Leser zugeben, daß
die Hallucinationshypothesy von Leuten aufgestellt, die nie experimentiert
haben oder auch nur Zuschauer waren, eine etwas starke Zumutung ent-
hält. Ich wenigstens werde mich in alle Ewigkeit weigern, derartige
Kamele zu verschlucken. Crookes ist übrigens nicht der einzige, der die
Beweise so weit trieb. Auch Dr. weil. Ritchmam welcher solche Doppel-
photographien her-stellte, sagt:

»Es gab fiir gewöhnlich keinen Fehlversuch bei diesen Operationen; sensitioe
und sixierende Bäder wurden dabei beniitzt und zur Leichtigkeit des Gebrauches wurden
die gereinigten Platten im Voraus präpariert. Ich bin oft jeder »Geiftgesialt« bis
in das Kabinett hinein narhgesolgt und habe sie und das Medium zusammen gesehen.
Jn der That, ich habe die, wie mir scheint, möglichst wissensihaftliche Gewißheit,
daß jede »Geistsestalt« und die sierbliche Gestalt sdes Mediums) von einander ge-
trennte Individuen waren, da ich sie mit einer Menge von Instrumenten in Bezug
auf ihre Ahnung, ihren Blutumlauß ihre Größe, ihr Gewicht, ihren Umfang u. s. w.
sorgfältig untersuchte. Jn jeder geistigen oder körperlichen Hinsicht waren diese
Geistergestalten majestätisth edel und iiberaus bezaubernd, trotzdem sie allmählich aus
dem Uebeldunst aufzusteigen und andrerseits augenblicklich und absolut zu verschwinden
Mienen. Jeh halte dafür, daß es irgendwo geistige Existenzen irgend einer Art
geben muß, und daß die intelligenten Wesen, welche bei diesen Gelegenheiten anwesend
waren, sichtbar» objektive »geistige Körper« in irgend einer anderen als der gewöhn-
lichen materiellen Gestalt unseres irdischen Lebens, jedoch bewußt und denkend gleich
uns selbst, der Sprache, der Qrtsbewegung u. s. w. fähig, als ob sie noch im Fleische
wandelten, waren. Uachdem ich wieder und wieder (im vollen Anblick kompetenter
Beurteiley mit dem Medium an der einen und dem »materialifierten Geiste« an der
anderen Seite einhergegangen bin, bei Ankunft und Abschied des letzteren die Hände
mit ihm geschiittelh mit ihm auch fast eine Stunde mich unterhalten habe, — hege
ich keine Sympathie mehr mit dergleichen problematischen Einfällen als da sind
oktische und Gehörs-Jllusionen, unbewußte Cerebratiom psychische Kraft, UervsAura
u. s. w. . . . . Vernunft, Logik, Schlußfolgerungen u. s. w. ohne praktische Unter-
suchung sind nur Zeit— und KraftverschwendungI (2S3—2es.)

Hartmann, welcher meint, die Spiritisien auf die methodologischen
Untersuchungsprinzipien erst aufmerksam machen zu sollen, hätte doch
bedenken sollen, daß er selber einen methodologischen Fehler begeht, wenn
er sich nicht vom Respekt vor den Thatsachen leiten läßt, und der Zweifel
ihm zum Hauptzweck wird. Der Skepticismus gehört nicht zu jenen
Dingen, die um so besser werden, je weiter man sie treibt; kritisch be-
sonnen und wissensehaftlich berechtigt ist nur jener Zweifel, der genau
am richtigen Punkte Halt zu machen versteht. Die Hallucinationstheorie
hat ihre unüberschreitbare Grenze und verliert jeden Sinn, sobald für den
Realitätsbeweis der spiritisiischen Thatsachen Instrumente, photographische
Platten, Wagen mit Registrierapparaten u. s. w. angewendet werden.
Wenn wir z. B. sehen, daß bei spiritistischen Sitzungen die Medien den
Gewichtsbetrag verlieren, den die Phantome gewinnen (299), so läßt sich
gegen eine solche Thatsache auch mit den subtilstenZweifeln nichts ausrichtem

Würde Hartmann nicht selber gestehen, daß er niemals einer Sißung
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beigewohnt hat, so müßte man es aus seinen Erklärungsversuchen erkennen.
Ein Medium, das gleichzeitig ein ganz passives Wesen und ein» aktiver
Magnetiseur ist; welches sich selber Hallucinationen einpflanzt und diese
auf die Zuschauer überträgt, so daß diese Phantome zu sehen meinen;
kurz, ein Medium, welches schläft und träumt, und Zuschauer, welche mit-
träumen aber nicht schlafen; materielle, bleibende Veränderungen, welche
von bloßen Hallucinationsgestalten bewirkt werden; endlich physikalisrhe
Instrumente, welche alle mitverzaubert sind und gegen die physikalischen
Gesetze sieh verhalten: —- eine solche Beschreibung mag sehr fein ausge-
tlügelt sein, aber kein Spiritist hat je einer Sitzung dieser Art beigewohnt.

Mit solchen Theorien verletzt man den allerersten methodologisrhen
Grundsatz daß jede Erklärungshypothese dem Ertlärungsobjekt angepaßt
sein muß. Es ist ohne weiteres klar, daß dieser Grundsatz die Voraus-
setzung jeder wissenschaftlichen Untersuchung iß. Eine Erklärung muß so
lange gestreckt werden, bis sie die zu erklärende Thatsache erreicht und
umschließt Davon thut Hartmann das Gegenteil. Die unbequemen
Thatsachem die für ihn einen ganz unauflöslichen Rest bilden, übergeht
er und verwirft siez an den übrigen deutelt er herum und verändert ste
so lange, bis sie sirh seiner Erklärung fügen. Statt also die Erklärung
den Thatsachen anzupassen, paßt er diese jener an. Bei diesem Verfahren
wird aber das Gehirn zum Prokustesbett der Erfahrung. Seinen methodos
logisrhen Grundsatz, man solle »so lange als möglich mit natürlichen
Ursachen auszukommen suchen und nicht ohne dringende Not zu über-
natürlichen greifen« -—— wird niemand bestreiten. Wenn wir aber sehen,
daß Hartmann die spiritistisehe Erklärung verschmäht, weil er eine im
Medium liegende natürliche Ursache zu haben meint, dann aber bei der
Erklärung des Hellsehens dennoch weit ausholt und bis zum absoluten
Geiste greift, so erinnert dieses Verfahren an das Wort eines biederen
Tirolers: Wenn ich recht frisches Wasser haben kann, so lasse ich den
Wein stehen und trinke Schnur-s.

Eine lange Betrachtung widmet Utsakow jenen intellektuellen Kund·
gehangen, die über das geistige Niveau des Mediums gehen. Wenn man
liest, daß der von Charles Dickens unvollendet hinterlassene Roman
von »Edwin Drood« durch ein ungebildetes psychographisches Medium in
einer Weise vollendet wurde, wie es nach der Ansicht lompetenter Beurteiler
Dickens selbst nicht besser hätte thun können, so ist zwar damit noch nicht
die Autorschaft des letzteren bewiesen, aber jedenfalls kann man nicht mehr
mit Hartmann sagen, daß die geistigen Kundgebungen niemals über die
Fähigkeiten des Mediums oder der Zuschauer hinausgehen. Diese Grenze
wird vielmehr sehr häufig überschritten. Einen sehr unfreiwilligem darum
aber auch sehr komischen Beleg dafür hat der bekannte Materialift
Dr. Ludwig Büchner geliefert. Jm Jahre s860 erschien nämlich in
Erlangen ein von Dr. Aschenbrenner aus dem Englischen übersetztes Buch
von Hudson Tuttle: »Geschichte und Gesetze des Schöpfungsvorganges.«
Büehner und auch andere seiner materialistkschen Kollegen haben diesem
Buche großen Beifall gezollt und Auszüge daraus gebracht; ja Büchner

u«
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wollte, als er nach Amerika reiste, dem Verfasser seine Achtung bezeigen
und suchte ihn in Cleveland auf. Aber Hudson Tuttle lehnte alle Lob«
spräche bescheiden ab. Er ist ein einfacher Former, der, ohne eine be-
sondere Erziehung erhalten zu haben, mit is Jahren wissenschaftliche Werke
als — psychographisches Medium zu schreiben begann. Er schildert seine
Unterredung mit Büchnerx

»Ich fragte ihn, wie es kam, daß er meine Schriften von erklärtem spirituellen
Ursprung eitierte, um damit den Materialismus zu beweisen? Er erklärte, nicht
gewußt zu haben, daß dieses ihr Ursprung war; er habe vermutet, daß ich ein Mann
sei, der sich mit Muße ganz der Wissenschaft widme. Als ihm gesagt wurde, daß
die Stellen, welche er citierte, nach Tagen körperlich anstrengender Arbeit durch höhere
Kräfte, als meine eigenen, geschrieben wurden, äußerte er sehr höflich, daß ich eine
große Kopfbildung besäße, und diese Wissenschaft jedenfalls irgendwo gehört oder
gelesen habe-«)

Es ist auch nicht richtig, daß niemals Fragen von wissenschaftlichem
Charakter bei Sitzungen in befriedigenderWeise gelöst worden seien. Der
Generalmajor Drapson berichtet (4«02), daß er l858 durch Vermittlung

einer jungen Dame als Medium eine sehr befriedigende Erklärung der
Rückläufigkeit der Uranusmonde erhielt, und schon t859 durch dasselbe
Medium belehrt wurde, Mars besitze zwei Monde, die bekanntlich erst
später entdeckt wurden.

Die intellektuellen Kundgebungen zeigen sich also oft unabhängig
vom Bildungszustand des Mediums, und wenn Hartmann behauptet:
,,Rur ein Medium, das schreiben gelernt hat, wird unwillkürlich oder
fernwirkend Schriften produzieren können«, so ist nicht einmal das richtig.
Das Kind der Mrs. Jenken (Kate Fox) begann mit 51s2 Monaten zu
schreiben («H0); ein zweimonatlicher Säugling gab psychographische Ant-
worten auf Fragen (4«05) und ein Mädchen des Baron Seymour Kirkup
pspchographierte im Alter von 9 Tagen («H?). Auch Sprechmedien
kommen schon im Kindesalter vor und zwar nicht erst heute, sondern
schon zu Anfang des vergangenen Jahrhunderts, wie in dem merkwür-
digen Buche von Misson zu lesen ist. Z) Endlich wird der inspiratorische
Charakter der Sprechmedien durch den Fall bewiesen, den der Richter
Edmonds erzählt: Seine Tochter, ein junges Mädchen, das nur Eng-
lisch und etwas Französisch sprach, redete in 9—— lO verschiedenen Sprachen,
manchmal eine Stunde lang und mit der größten Fertigkeit (4«23). Sogar
Mitteilungen im Telegrapheniund Taubftummenalphabetkommen vor Wiss)

Enthalten die Kundgebungen ein Fernsehen in Zeit und Raum, so
läßt sich daraus noch nicht mit Sicherheit auf spiritistische Inspiration
schließen, da das Fernsehen zu den Fähigkeiten der Somnambulen gehört
und häufig die Form der Inspiration in dramatischer Spaltung annimmt.
Diese Erklärung ist aber für Hartmann verschlossen, weil er das trans-
scendentale Subjekt nicht anerkennt, und so muß er hier den gewaltigen
Sprung zur Allwissenheit des absoluten Subjekts machen. Legen wir aber
diesen Maßstab an die einzelnen Fälle an, so zeigt sich, wie viel natür-

I) psychische Studien um. S. II.
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licher die spiritistische Hypothese ist, als die metaphysisehe Hartmanxsz
Dr. mai. Wolfe berichtet beispielsweise über das Medium Manssieldt
»Ich habe Mk. Manssield zwei Kommunikationen in demselben Augenblick schreib»
sehen, die eine mit der rechten, die andere mit der linken Hand, und beide in einer
Sprache, von der er keine Kenntnis hatte. Während er damit beschäftigt war, hat
er sich mit mir über Geschäftsangelegenheiten unterhalten oder die vor diesem Voppkp
schreiben begonnene Unterhaltung fortgesetzt . . . . Jn dem einen Falle erinnere ich
mich deutlich, daß Mr. Man-Held, während er mit zwei Händen in zwei Sprachen
schrieb, zu mir sagte: ,Wolfe, haben sie einen Mann in Columbia gekannt unter dem
Uamen Jakobs? — Jch antwortete bejahend und er fuhr fort: ,Vieser isi hier nnd
wünscht, Sie wissen zn lassen, daß er diesen Morgen von seinem Körper abgeschieden
ißt· — Diese Unkiindigung erwies sich als wahr ((6o). Ein ähnlicher Be.
richt ist der des Generalmajors Drayson. Jn einer Sißung teilte
ihm das Medium die Anwesenheit eines Geistes mit, der erst kürzlich im
Osten, aber nicht in Jndien, gestorben sei; es sei ihm der Kopf abge-
schnitten und der Körper in einen Kanal geworfen worden. Von diesem
Freunde hatte Drayson seit drei Jahren nichts mehr gehört und er erfuhr
dann, derselbe sei von Indien nach China ausgebrochen; erst einige Jahre
später wurde ihm auch das Detail der Todesart bestätigt (504). Es fehlt
aber auch nicht an Kundgebungen solcher Geistey die sowohl dem Medium
als den übrigen Anwesenden vollständig unbekannt sind, deren Zlussagen
aber durch Erkundigungen bestätigt werden.

Alksakow hat sich ganz anders Miihe gegeben als Hartmanm die ani-
miftische Erklärung an die Phänomene zu legen und die Tragweite dieser
Erklärung zu prüfen. Es giebt in der That physikalische und intellektuelle
Phänomene, welche eine Fernwirkung des Organismus durch ein seelisches
Prinzip in sich schließen; es giebt aber auch andere Phänomene, deren
Besonderheiten uns nötigen, ihnen das gleiche seelische Prinzip, aber vom
Körper befreit, unterzulegen, d. h. zur spiritistischen Erklärung zu greifen.
Jeder unbefangeneForscher wird diese Sichtung des Materials vornehmen
müssen.

.

Wenn wir nun aber sehen, daß die animistisehen und die spiritisiischen
Kundgebungen dem Wesen nach identisch sind, so können wir der Folgerung
nicht entfliehen, daß wir, die lebenden Menschen, unserem innersten Wesen
nach identiseh sind mit jenen Wesen, die nach ihrem Tode zur sichtbaren
Erscheinung gebracht werden, daß wir also bei unseren animistischen
Funktionen ausnahmsweise von Kräften Gebrauch machen, die im Tode
ganz aus der catenz treten und normal werden. Die animistischen Kund-
gebungen kommen nicht ausschließlich bei Medien vor, sondern auch bei
Somnambulem Auch alle Fälle von Doppelgängerei gehören hierher, und
auch hier ist der Realitätsbeweis photographisch und durch Gießformen
geliefert worden. Diese animistischen Phänomene treten nun offenbar nicht
unter Vermittlung des Organismus, sondern trotz desselben ein, und
daraus folgt, daß, was ohne den Gebrauch der Körperlichkeit geschieht,
auch ohne den Besitz der Körperlichkeit geschehen kann, sogar um so
leichter. Wenn wir sehen, daß eine Materialisation und ein Doppelgänger
in allen wesentlichen Zügen sich gleichen, in beiden Fällen aber die Ähn-
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lichkeit mit einem uns bekannten Wesen vorhanden isi, so müssen wir ver-
möge derselben cogik, womit wir den Doppelgänger auf einen lebenden
Menschen beziehen, die Materialisation mit einem Abgeschiedenen beziehen.

Die körperliche Ähnlichkeit isi aber nicht das einzige Merkmal, woraus
auf die Jdentität eines Phantoms mit einem bestimmten Abgeschiedenen
geschlossen werden kann. Der Jdentitätsbeweis wird versiärkt, wenn die
Icundgebung in einer dem Medium fremden, dem Abgeschiedenen aber
bekannten Sprache geschieht, oder ein versiorbener Taubstummer von
einem Medium derart Besitz ergreift, daß dieses das Taubstummenalphabet
anwendet (660); wenn in die Kundgebungen der charakteristische Stil oder
besondere sprachliche Eigentümlichkeiten eines Verstorbenen einsließen, wenn
die Schriftzüge in einer dem Medium unverständlichen Sprache denen eines
Versiorbenen gleichen (669) oder der Versiorbenen zahlreiche zutressende
Details über sein Leben giebt, da er doch weder dem Medium noch dem
Zuschauern bekannt ist.

Der Jdentitätsbeweis wird noch weiter versiärkt, wenn das Medium
eine nur ihm stchtbare Gesialt beschreibt, die in übereinstimmend« Weise
photographiert wird, und die einem Verstorbenen angehört, den niemand
von den Anwesenden kannte. Um so zwingender wird der Jdentitätsbeweis,
jemehr von den angeführten Merkmalen auf einen einzelnen Fall sich ver-
einigen. Aksakow bietet uns eine ganze Sammlung der merkwürdigsien
Berichte, aus deren reicher Fülle ich nur den von civermoore erwähnen
will, der mit Kate Fox 388 Sitzungen hielt, von der Es. an die
Gestalt seiner verstorbenen Frau Esiella sah und verschiedene Kundgebungen
der erwähnten Art erhielt. (748—751.)

Wir dürfen aber weder aus den physikalischen, noch aus den intel-
lektuellen Kundgebungen auf einen korrespondierenden Zustand der Ver·
siorbenen schließen; denn es ist eine den Spiritisten wohlbekannte That-
sache, daß Versiorbene für die Zeit ihrer Manifestationen sich mit den
letzten Zuständen ihres irdischen Lebens wiederbekleiden müssen.

Lichtenberg hat einmal das Wort ausgesprochen, daß er gerne von
Göttingen nach Hamburg auf den Knieen kutschen würde, wenn er sicher
wäre, dort ein Buch zu stnden, das ihm neue und wesentliche Aufklärungen
metaphysischer Art bieten würde. Anders denken die Gelehrten von heute.
Sie, die unter Umsiänden nur um die nächste Straßenecke zu gehen hätten,
um einer spiritisiischen Sißung anzuwohnen und dort mehr metaphysische
Aufklärung zu finden, als in dicken Kompendien steht, sinden es nicht der
Mühe wert, auch nur hinzugehen, ja — wie ich es selbsi erfahren habe —

sie weigern sieh, wenn sie eingeladen werden. Auch die freilich zeitraubende
Mühe wollen sie sich nicht geben, sich wenigsiens litterarisch zu orientieren.
Nun hat es ihnen Aksakow möglichst bequem gemacht: er bietet ihnen das
Wissenswertefte aus dieser umfangreichen citteratuy in zwei mäßige Bände
zusammengesiellh einen Auszug aus Hunderten von Büchern und Zeit«
schriften, nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten geordnet. Werden unsere
Gelehrten jetzt wenigsiens diese Gelegenheit benüZenP Ich zweisle daran.
Sie werden nach wie vor jeder Gelegenheit der Belehrung geflissentlich
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ausweichem um nicht in den Verdacht zu kommen, als hätten sie Belehrung
überhaupt nötig. Sie werden nach wie vor fortfahren, über das Für
und Wider der Unsterblichkeit Abhandlungen von großer philologischer
Gelehrsamkeit zu schreiben, unter Wiederholung der längst als Unzuläng-
lich erkannten Argumente und Gegenargumente. Darum werden sie aber
auch dem Tadel nicht entgehen, in ihrer Zeit als Anachromismen zu
stehen; denn heute ist der Unsterblichkeitsbeweis empirisch zu erbringen,
und zwar — die günstige Gelegenheit als gegeben vorausgesetzt —— inner-
halb 5 Minuten für jeden, den das Vorurteil nicht blind macht und der
aus einer empirischen Thatsache logische Folgerungen zu ziehen vermag.
Ja, dem noch viel strengeren Tadel werden solche Gelehrte nicht entgehen,
daß es ihnen nicht um Wahrheit zu thun ist. Von den sonstigen Gegnern
der modernen Bewegung, die diesem schwierigen Gegenstande kaum einige
Minuten des Besinnens widmen, dann aber in einer ,,Gartenlaube«, in
den ,,Neuesken Nachrichten« oder einer »Neuen freien Presse« und ähn-
lichen Preßorganen auch noch die Fackel der Aufklärung leuchten zu lassen
behaupten, — von solchen Gegnern will ich lieber schweigen; denn auf
die Meinung solcher Leute kommt es überhaupt nicht an.

Ich habe im bisherigen ein relativ sehr kurzes Referat über das
merkwürdige Buch von Aksakow geliefert, will aber, um nicht zu der «

Meinung Anlaß zu geben, daß ich Bücher von Gesinnungsgenossen blind
acceptiere, schließlich nicht verschweigen, daß ich einiges daran auszusetzen
habe. Ich vermisse z. B. ein Kapitel über die Leistungen »psychometrischer«
Medien; ich vermisse ein Ramensi und Sachregistey die gerade bei Büchern
dieser Art von großem Uutzen wären. Ferner ist zwar anzuerkennen,
daß Aksakow seinen Gegner Hartmann gründlich widerlegt hat; aber die
durch das ganze Buch sich hindurchziehende Anlehnung an Hartmann
macht den Eindruck eines stehengebliebenen Vaugerüstes, das man gerne
hinweggeräumt sähe und ohne welches das Buch nur gewinnen würde.
Endlich würde ich es lieber gesehen haben, wenn Aksakow die philosophisehen
Folgerungen, die sich aus den spiritistischen Thatsachen ergeben, mehr im
allgemeinen gezogen, als ihre Bedeutung gegen das Hartmannsche Sysiem be-
tont hätte. Hartmann hat irgendwo gesagt, daß er — dieWahrheit
des Spiritismus vorausgesetzt — lediglich genötigt wäre, in sein meta-
physisches System ein Zwischenkapitel einzuschiebem und, wie es scheint,
teilt Aksakow diese Meinung. Mir scheint dagegen die Tragweite der
spiritistischen Thatsachen viel weiter zu reichen; das Zwischenkapiteh welches
Hartmann einzufügen sich nicht mehr sträuben kann, wird den Ring seines
Systems sprengen. Schon Hellenbach hat den Nachweis geliefert, daß,
wenn wir den Spiritismus in die Weltformel einfügen — was heute
nicht, mehr von unserem Belieben abhängt —, zunächsi der Pessimismus,
der bei Hartmann ein absoluter ist, in einen transscendentalen Optimiss
mus einmünden wird. Damit ist dem Urteile, das Hartmann über die
Welt fällt, die Spitze abgebrochen, und der daran geknüpften Lehre von
der Willensverneinung ist der Boden entzogen. Die ganze Phänomenoi
logie des Unbewußten muß umgearbeitet werden; denn Hartmann kennt
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nur zwei Ouellen desselben: das physiologisch Unbewußte des Einzelindis
viduums und das metaphysisch Unbewußte des absoluten Geistes; mit dem
transscendentalen Subjekt eröffnet sich nun aber eine dritte Quelle, und
gerade Aksakow läßt dieselbe armdick hervorsprudelm Die Moral, die
Hartmann vergeblich zu begründen versucht hat, erhält nun im meta-
physischen Jndividualismus eine Begründung; der kategorische Jmperativ
wird zur Stimme des transscendentalen Subjekts Damit wird· auch die
ganze Religionslehre umgeftaltet Sogar die Asthetik kann diesem Schick·
sale nicht entgehen, da ja das Unbewußte in der ästhetischen Produktion
nunmehr aus der Quelle des transscendentalen Subjekts abzuleiten ist.
Endlich wird durch eine Neubegründung des Jndividualismus nicht nur
die Hartmannsche Philosophie, sondern die Philosophieüberhaupt gleichsam
von ihrem Jsolierschemel herabgehoben; sie wird dann viel weniger eine
Philosophie über die Welt, als eine Philosophie über den Menschen und
seine Bestimmung sein, und die eminent praktischen Konsequenzen davon
werden in unsere sozialen Verhältnisse ganz anders umgestaltend eingreifen,
als es geschehen könnte, wenn etwa die Hartmannsche Philosophie mit
ihrem absoluten und darum lähmenden Pessimismus in Fleisch und Blut.
der Menschheit überginge. Das isi wahrlich genug, um die Behauptung
zu rechtfertigen, daß durch Einschiebung des erwähnten Zwischenkapitels
der ganze Ring des Hartmannschen Systems gesprengt wird.

Die spiritistischen Phänomene sind nun einmal Thatsachem Die Gegner
kämpfen gegen diese Thatfachen mit bloßen Theorien; das thut aber nur
ein umgekehrter Don Quixotq welcher letztere seine schwere Lanze wenigstens
gegen Windmühlen einlegte. Mag die Denkgewohnheit der Menschen
noch so langsam sich abändern, so ist es doch nur eine Frage der Zeit,
daß der Spiritismus seine Anerkennung finden wird. Seine Thatsachen
beweisen nun aber die Existenz einer Jndividualseele und diese Annahme
muß unvermeidlich unsere ganze Welt« und Lebensauffassung, wie unsere
ganze Lebensführung im günstigsten Sinne beeinslussem

Aksakow hat am Schlusse seiner Vorrede an fich selbst eine Frage
gestellt: ,,An der Neige meines Lebens frage ich mich zuweilen: — habe
ich wirklich gut gethan, so viel Zeit, Arbeit und Mittel dem Studium
und der Verbreitung der Phänomene dieses Gebietes gewidmet zu haben?
habe ich nicht einen falschen Weg eingeschlagen? bin ich nicht einer
Illusion nachgejagt? habe ich nicht eine Existenz verloren, ohne daß
etwas meine Mühe zu rechtfertigen oder zu vergelten schiene?«

Aber auf diese Frage Aksakows läßt sich keine andere Antwort
erteilen, als die er sich selbst gegeben hat: »Für die Anwendung eines
irdischen Lebens kann es keinen erhabeneren Zweck geben, als die trans-
scendentale Natur des menschlichen Wesens zu beweisen versuchen, das
zu einer weit erhabeneren Bestimmung berufen ist, als die phänomenale
ExistenzP
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s war an einem nebligen Herbfttage des Jahres (858, als ich sehr
» früh am Morgen von einem kleinen candstädtchen Galiziens auf-

·« braut, und nach einer ermüdenden Fahrt spät am Abendin Oswiyym,
(sprich Oswientschim deutsch Auschwitz) eintraf. Ich war damals k. k. Ober-
ingenieur der Statthalter-ei in cemberg. Wer vor 30 und mehr Jahren
in jener Gegend gereift ist, wird zugeben, daß damals eine solche Fahrt
in vielfacher Beziehung anstrengend, mit mannigfachen Entbehrungen
verbunden war und thatfächlich kam ich in die gedachte Rachtfiation um
so ermüdetey als ich den ganzen Tag nichts Warmes genossen hatte.

Der dortige Pächter des Stadthotels, Herr käm, galt weit und breit
als einer der besten Wirte und war gleichzeitig Pächter der dortigen
Bahnresiauratiom die mir von früheren Reisen in bestem Andenken siand.
Nachdem ich nun im Stadthotel mein Uachtmahl genossen und nach pol-
nischer Sitte den Thee genommen hatte, verlangte ich mein Nachtlager.
Ein junger Bursche führte mich in den ersten Stock des ehemaligen
Klosters, welches unsere profane Zeit infolge vorangehender Josephinischer
Anordnungen in ein Hotel verwandelte. Am Ende einer weiten Halle,
welche in früheren Zeiten fröhlichen cibationen der Mönche gedient haben
mag, gegenwärtig aber von der Oöwiczymer jouuesso äoråe als Tanzsaal
benutzt wurde, erreichten wir einen Klosterkorridoiy an dem entlang sich
die früheren Klosterzellen und gegenwärtigen Gastzimmer besindem Ich
wurde in die letzte Zelle am Ende des Korridors einquartiert Außer
mir befand fieh im ganzen Hotel kein Fremder. Nachdem ich noch die
Zimmerthür mit Schloß und Riegel abgesperrh begab ich mich zur Ruhe
und löschte das Licht aus.

Jch mag vielleicht eine halbe Stunde gelegen haben, als ich beim
hellesten Mondenscheinq der licht und voll in mein Zimmer leuchtete, klar
und deutlich fah, wie sieh die früher von mir sorgfältig geschlossenq meinem
Bette gerade gegenüber befindliche Zimmerthüre langsam und vorsichtig
öffnete und sich in derselben ein Gendarm in voller Rüstung zeigte, welcher
sich, ohne in das Jnnere zu treten, forschend im Zimmer umsah. Jch
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weiß es nicht, wie es kam, daß ich, überrascht durch den wunderbaren
Besuch, nicht sogleich zum Sprechen kam, sondern daß sich der Gendarm,
bevor ich ihn noch um die Ursache seines befremdendenKommens fragte,
zurüekzogz unwillig über die unangenehme Störung und über mich, daß
dennoch die Zimmerthüre nicht geschlossen haben dürfte, sprang ich aus
dem Bette, um solches nachträglich zu thun, und —- siehe da — die
Thüre war mit Schloß und Riegel fesi abgesperrt.

Nach der ersten Überraschung, wieso der Gendarm bei gesehlossener
Thüre eintreten konnte, lachte ich laut auf und dachte, dies alles sei nichts
als die Wirkung eines lukrativen Nachtmahls —- Alpdrückem

Ich legte mich wieder zu Bette und versuchte zu schlafen; ich mag
wohl wieder eine halbe Stunde gelegen heben, als ich abermals ganz deut-
lich die Thüre öffnen hörte und sah, wie sich durch dieselbe eine hohe,
hagere Männergestalt vorsichtig und auffallend lauernd in das Zimmer
schlich und mit seinen kleinen siechenden Augen forschend nach meinem
Bette sah. Noch heute, nach mehr als 30 Jahren, sehe ich die Mephistopheles«
Physiognomie, in der Gestalt eines entsprungenen Galeeren-Sträflings,
welcher direkt von einem Morde zu kommen schien. Starr vor Entseßem
griff ich mechanisch nach dem auf dem Nachtkästchen liegenden Revolver.
Zu gleicher· Zeit jedoch sprang auch der Mordgeselle von der Bank, auf
die er sicb bei der Thüre hingesetzh auf, und machte katzenartig, anfangs ein
paar Schritte langsam, stand dann aber mit einem Satze, mich scharf sixierend,
einen Dolch in der erhobenen Hand vor meinem Bette, in welchem ich
mich halb erhoben hatte. Mein ganzes Leben wird mir der grauenvolle
Blick dieses hageren, spitzigen Teufelantlißes, welches er jeßt, mich an-
starrend, zu mir herunterneigtq unvergeßlich bleiben; und nun holte er

zum Stoße aus, aber zu gleicher Zeit drückte ich los. Schuß und Stoß
erfolgten zu gleicher Zeit. Jch schrie auf und sprang aus dem Bette;
allein in demselben Augenblicke wurde die Thüre so scharf in die Klinke
geworfen, daß es im ganzen Hause dröhnte, und ich hörte deutlich Schritte,
welche sich von meinem Zimmer entfernten. Dann war ein Moment Ruhe.

Bald darauf stürmte der Hotelpächter mit seinem Jungen erschreckt
und mit dem Ausrufe in das Zimmer: Was ist geschehen? Wer hat ge-
Hoffen?

»Jch«, war die Antwort, in meiner höchsten Aufregung. »Haben
Sie ihn nicht gesehenW

,,,,WenP« fragte der Wirt. — »Nun ihn, dem der Schuß galt. We:
war es? ich glaube der lebendige Teufel.«

Als ich aber nun in kurzem den Vorfall erzählte, fragte mich Herr
köw: warum ich denn abends nicht die Thüre schloß? — »AberHerr«,
gab ich zur Antwort, ,,fester schließen, als ich solches that, konnte ich nicht;
wenn aber diese Thüre trotzdem offen war, so mag das begreifen, wer
es kann, ich vermag es nicht«

Der Hotelier und sein Zimmerkellner blickten sich verständnisvoll an

Herr cöw aber warf rasch hin: ,,,,1:commen Sie Herr, ich gebe Ihnen ein
ansres Zimmer; hier dürfen Sie nicht bleiben.««
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Der Junge nahm mein Gepäck und wir verließen das Zimmer, in

dessen Seitenwand wir vorher noch die Revolverkugeh welche ich abschoß,
fanden.

Ich war viel zu aufgeregt, um schlafen zu können, und wir begaben
uns dann zurück in das ebenerdige Gaftzimmeiy welches, da Mitternacht
schon vorüber war, leer stand. Auf meinen Wunsch ließ der Wirt
einen Punsch bereiten, und als wir uns nun gegenüber saßen, erzählte
mir Herr Löwe folgendes:-

,,,,Sehen Sie Herr, mit dem Zimmer, welches Ihnen heute in meinem
ausdrücklichen Uuftrage als Sehlafgemach zugewiesen wurde, hat es eine
ganz eigentümliche Bewandtnis. Seit der ganzen Zeit, daß ich dies Hotel
in Pacht habe, ist noch niemand, welchen ich in das Zimmer, einquartierte,
aus demselben ohne Schrecken geschieden; der letzte, welcher vor Ihnen
dort schlief, war ein Tourist aus dem Harzgebirg« Wir fanden ihn am
Morgen vom Schlage gerührt tot am Boden des Zimmers. Seit der
Zeit — es sind seitdem wohl zwei Jahre verstrichen — hielt ich dies
verhängnisvolle Zimmer verschlossen. Als Sie nun gefiern abends an-
kamen, glaubte ich, Sie wären bei Ihren mir bekannten, so entschlossenen
Charakter der rechte Mann, um dem Spuk dieses Zimmers auf den
Grund zu kommen. Das aber nun, was Sie erfahren haben, isi hin-
reichend, um mir die Pflicht aufzuerlegen, jenes Gemach für immer zu
schlWY«
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chon öfter haben wir unseren Lesern Einsendungen von Frau Mutschs
lechner mitgeteilt. Dieselben prägen stets ihr Wesen unverhohlen
aus und sind in vieler Hinsicht recht bezeichnend für die süddeutsche

Art des Denkens und Empsindens Eine solche Mitteilung ist auch die
folgende, deren Benützung hier die Einsenderin uns freundlichst ge·
stattet hat:

Ein Fräulein cindhammer in München sagte einst zu meiner Mutter: wenn
man sich irgend eine Brandwundq sei sie groß oder gering, zuzieht, und man denke
dann sofort im Augenblick des Srhmerzesz »Jesus ich danke dirl« so fühle
man keinen Schmerz und fast nie zeige sieh eine Wunde, Blase oder dergleichen.
Alls meine Mutter darüber läthelte, berirhtete sie ihr aus eigner Erfahrung den Fall:
sie sei Porzellanmalerin und habe fieh einst durch Brennendwerden einer iitherischen
Flüssigkeit am Körper und den Beinen furchtbar verbrannt, jedoch im Augenblick« des
Unglücks habe sie noch an den magisthenSag gedacht. Man brachte sie nun zwar ins
Krankenhaus, aber sie fühlte fast keine Schmerzen und alle Ärzte wanderten fieh über
ihre unbegreiflich schnelle Heilung.

Jeh konnte damals der Sache keinen rerhten Glauben schenken, aber als ich
selbst mir bald darauf einmal korhende Waschbrühe über die bloßen Füße goß, fiel
mir sonderbarerweise sofort dieser Satz ein und das uuverhosfte Resultat war —

daß ich gar keinen Schmerz fühlte, weder Blase noch Wunde, nicht einmal eine
Röte an den Füßen bekam.

Und seither hat sich mir diese wunderbare Erfahrung oft und stets mit dem
gleichen Erfolge wiederholt; bei jeder Art Verbrennung, die sonst immer äußerst
schmerzhafttz langwierige Folgen für mich hatten, hilft dies Wort, aber nur, wenn
im ersten Augenblick mit Jnbrunst gedacht und innerlich gesprochen.

Daß eine solche Ante-suggestion wirksam sein kann, ist für keinen
Sachkenner zu bezweifeln, so wenig jetzt für irgend einen Mann der Wissen-
schaft noch Grund vorhanden ist, an der möglichen Echtheit religiöser
Stigmatisation mittelst schwärmerifcher Ante-suggestion zu zweifeln, seit-

II s«
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dem hervorragende Experimentatoren wie Professor von KrafftsEbing
in Graz, Dr. Liöbeault in Nancy und viele Andere solche Stigmatisation
mittels! Fremd-suggestion bei hochgradig sensitiven H7pnotisierten,
künstlich nachahmend, erzeugt haben. Daß die Wirksamkeit auch jener
Ante-suggestion stets einen hohen Grad von Sensitivität voraus-setzt, folgt
daraus von selbst; und mehr noch ist als Vorbedingung eine stark
mystische Grundstimmung selbstverständlich parallelen hierzu höheren und
niederen Grades sind aber nicht schwer zu finden.

So ist es ein sehr wirksames Mittel gegen Mücken« oder Fliegen·
stiche im Sommer, wenn man sofort ernsthaft ein Pentagvamm über
den Stich zeichnet Natürlich ist auch dieses Arno-suggestion; und sehr
obersiächlichs leichtfertige Menschen müssen daher schon sehr hochssensitiv
veranlagt sein, wenn ihnen solches Pentagramm nützen soll. Übrigens
thut irgend ein anderes Zeichen, an dessen Wirksamkeit die betreffende
Person glaubt, offenbar die gleichen Dienste.

Jnteressanter sind die parallelen höherer« Art hierzu, die nicht nur
eine intensivere mystische Seelenstimmung, sondern vor allem auch eine
stärker entwickelte Willenskraft voraussehen. Bekannt genug ist, daß nichts
wirksamer ist, sich von einer Hallucination oder einem sogenannten ,,5puk«,
sei er nun rein subjektiver oder sogar objektiver Natur, zu befreien,
als eine ernsthafte Beschwörung ,,im Namen Gottes«. Diese ist in
Wirklichkeitnur wieder eine krampfhafte Anspannung des eigenen Willens,
obwohl freilich solche Anrufung nur religiösen Menschen helfen wird.

Einen Fall dieser Art teilt uns gleichfalls Frau Mutschlechner aus
ihrem eigenen Leben mit. Wir wollen ihren Bericht hier zunächst in
seiner ganzen Unbefangenheit wiedergeben, ehe wir ihn zu erklären und
zu beurteilen versuchen. Diese Mitteilung ist folgende:

Jch war sechzehn Jahre alt, gesund, lebensfroh und heiter. Vor kurzem war
ich von einem dreijährigen Aufenthalt, zum Zwecke der Erziehung, in einem Sales
sianerkloftey in die Heimat zu meiner Mutter zurückgekehrt. Jener Aufenthalt aber
hatte keineswegs irgend welthe fanatische oder diistere Ideen in mir großgezogem
— Meine Mutter wohnte zu jener Zeit in der ehemaligen Friihlingsftraße in München,
und ich bekam dort ein freundliches Zimmerchem mit ganz freier Aussicht auf den
Garten des ehemaligen prinz lcarlspalais

Ein »Spuk«, von dem ich hier berichten will, und der mir stets unerklärlich
blieb, ereignete sieh damals zuerst an einem klaren, heitern Septemberabend, bezw.
Nacht.

Es mochte so gegen to Uhr sein; der Vollmond beleuchtete klar jeden Gegen-
stand; ich war soeben zu Bett gegangen, aber noch vollftiindig wach. plötzlich ließ
mich ein unbeschreiblicher, kurzer, pfeifendey kreischender Schrei in die Höhe fahren,
und die Augen dahin richtend, wo der Laut herkam, sah ich etwas — ungefähr in
Größe einer Ratte, aber mit schwarzen Flügeln und mit lcrallen,ähnlich einerFledermaus,
—— in pfeilschnellen Kreisen um das Madonnenbild rasen, das iiber meinem Bette hing,
etwa zumal. Ich blieb, gelähmt vor Schreck, ganz ruhig im Bette sitzen und schaute
ihm zu, bis es plötzlith mit einem gellen Schrei in die Mauer verschwand. Uun
sprang ich aus dem Bette und zu meiner Mutter nebenan, ihr den unerklärlichen
Vorgang zu berichten. Diese wollte mir das Erlebte ausreden und meinte, ich hätte
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wohl geträumt. — Endlich legte ich mich wieder schlafen, und fiir diese Nacht hatte
ich Ruhe.

Die folgende Uacht schlief ich ruhig ein, ohne auch nur an den Vorgang der
vergangenen Nacht zu denken. Gegen te Uhr war es mir, als riese jemand
wiederholt laut meinen Namen; ich legte mich auf die Seite und wollte weiter sihlafen,
da erhielt da- ganze Bett einen mächtigen Stoß und eine unwiderfiehliche Macht
zwang mich völlig zu erwachen und aufzusitzem Im nämlichen Augenblick schwirrte
es kreiseheud und rauschend durch die Luft, um wieder da- Madonnenbildmit kurzen
Schreien in rasender Schnelligkeit zu umkreisen, und ich mußte, mußte positiv hin-
sehen, obwohl ith fühlte, daß mich da- Gntsetzen schier tötete· Da nahm ich all
meine Willen-kraft zusammen, und es gelang mir, die Worte hervor zu stoßen und
zwar laut: »Im Namen Gottes.« Weiter brachte ich es nicht; im selben Augenblick
war alles weg. Ich betete dann ein »Vaterunser«, und es gelang mir wieder
einzusrhlafem

Biun hatte ich zwei oder drei Nächte Ruhe. Dann kam der Spuk wieder;
diesmal mit einer kleinen Veränderug in meinem Zustand Jch wurde nämlich ge-
rufen oder geschiittelh bis ich zu mir kam und ganz erwachte; kaum schlug ich aber
die Augen auf, so befand sich mein ganzer Körper wie in einem gelähmten Zustande,
ich konnte kein Glied, keinen Finger riihren und war doch hellwach, so war ich ge«
zwungen, dem immer gleichen Beginnen des Spukes zuzusehen und fühlte mich dabei
von einer Qual befangen, daß der Sihweiß mir auf der Stirne stand. spreche»
konnte ich nicht, und so konzentrierte ich meine ganze Seelenkraft darauf, die Wort»
»Vaterunser« re. zu denken; e- gelang mir auch, und mit einem gelien Schrei. dessen
markerschiitternden Laut irh Zeit meines Lebens im Gehör behalte, war alles weg,
ich konnte mich wieder regen.

»

So ging es fort, ein ganzes Jahr. Manchmal blieb das rätselhafte Wesen eine
ganze Woche aus, und ich glaubte mich erlöst, dann aber erschien es wieder in rascher
Aufeinanderfolge. Ich war von da ab während des Spukes immer in derselben
alpartigen Lähmung, obwohl ganz wach, — aber immer verschwand es sofort, sobald
es mir gelang, den Beginn des Vaters-users, oder nur das Wort »Gott« fefi, innig
und vertrauend zu denken.

Wir zogen darauf in eine andere Wohnung, und ich dachte der Spuk, an den
ich mich schließlich fast gewöhnt hatte, werde nun sicher ausbleiben. Einige Zeit
war dies auch so, bis er plötzlich eines Nachts, Schlag t Uhr, unter denselben Er«
scheinungen wieder kam. Dann kamen Pausen von Wochen, Monaten, zulegt von
einem halben Jahre und nach U Jahren bekam ich ihn nicht mehr zu sehen. Er
gehörte aber zu den widerwärtigsien und grauenhaftefienEreignissen der Art, die ich
je erlebte, und ich konnte nie einen Grund fiir diese Erscheinung entdecken; das
besagte Madonnenbild war ein äußerst liebliches, eine Kunstvereinsprämie (Stahistich),
und es hängt noch jetzt, nach 20 Jahren, iiber meinem Bette.

Was die sachliche Beurteilung dieses Falles anbetriffh so ist mit fasi
vollständiger Sicherheit anzunehmen, daß die Ursache dieser alpartigen
Wahrnehmungen ausschließlich in der frei spielenden Thätigkeit (Phantasie)
der un bewußten Psyehe der Dame zu suchen ist. Alpdrücken führt
sieh physiologisch auf verminderte Sauerftoffzufuhr zum Blute während
des Schlafes zurück. Dadurch entstehen Athembeschwerdemund diese steclen
sich in der subjektiven Empsindungssphäre der Schlafenden als ein Druck
dar, für den die (träumende) Einbildungskraft jedes Menschen ihm leicht
irgend eine Ursache vormalt, wie sie gerade seinen äußern Tageseindrücken
oder seinen phantastischen Vorftellungen entspricht. Daß der Eindruck
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solcher eingebildeten Ursachen nach außen verlegt wird, ist etwas durchaus
Gewöhnliches und findet seine Paralleleschon in der Thatsache, daß man sehr
oft die Ursache von Schmerzen an der Peripherie seiner Nerven sucht,
während dieselbe nur im Nervenzentrum liegt. Daher ist es auch nichts
Ungewöhnlichez daß durch innere (eingebildete, geträumte) Eindrücke
körperliche Empfindungen verursacht werden. Ferner hat die Willens·
hemmung im Schlafe, namentlich bei intensiven Phantafieeindriickem leicht
eine Bewegungsunfähigkeit zur Folge (Schrecklähmung, Kataplexiex Der
grelle Schrei aber, den die Träumende gehört, kann entweder eine in der
eben beschriebenen Weise nach außen projizierte Gehörsshallucination ge-
wesen sein, oder sogar —— was in diesem Falle vielleicht wahrscheinlicher —

von der schlafwachen Träumerim ohne es zu wissen und zu glauben,
selber ausgesioßen worden sein; dadurch wurde dann ihr ganz Wach-
werden erleichtert.

Irgend eine weitere, objekfp übersinnliche Veranlassung für die hier
mitgeteilten Wahrnehmungen anzunehmen, liegt hier keinerlei Ursache vor;
und zwar dies um so weniger, da die subjektiven Eindrücke nicht an den
Ort, sondern nur an die Träumende und an das unschuldige Madonneni
bild gebunden waren. Daß aber dieser ,,Spuk«-Eindruck regelmäßig in
der gleichen Weise wiederkehrt, beruht auf sogenannter ,,2lssociation« der
unbewußten Seelenvorgänga Sobald immer in dem Besinden der Dame
um die Nachtzeit wieder die gleiche Verfassung eintrat wie in jener erften
Nacht — was um so eher möglich, da diese Stimmung an sich gar nicht
eine besonders ungewöhnliche, beängsiigende gewesen zu sein braucht —,
so stellte sich naturnotwendig wieder jene anfangs als ein Phantafiespiel
damit verbundene Vision ein.

Daß freilich außerdem fremde übersinnliche Einsiüsse (metaphysiseh)
dabei mitgewirkt haben können, vermag man niemals als von vornherein
unmöglich zu bezeichnen; hier aber liegt dafür wenigstens gar kein Anhalt
vor. Jn gegebenen Fällen jedoch kann man sich auf ähnliche Weise, wie
die hier angegebene, auch von ob jektiveren Spukeindrücken befreien,
bei denen irgend welche fremden Willenseinsiüsse im Spiele find. Dies
wird leicht verständlich, wenn man sich vergegenwärtigy daß der eigene
sowie jeder andere Einzelwille substanziell nur der Weltwille sind, in
dessen Namen die beschwörende Unrufung statthat, während doch die
Wirkung fich uns nur als Uufraffung des eigenen Willens darstellt. Solche
Wirkungen gehören zu dem, was Schopenhauer ,,Wille in der Natur»
nannte. Das Wesen alls Daseins ifi ja eine Einheit.

F
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Eine möglichst allfeitige Untersuchung und Erörterung Ober-sinnlicherThatfachest und Fragen isi
der Zwei! dieser Zeitschrift. Der Herausgeber Ober-nimmt keine Verantwortung fsr die ans«
gesprothenen Ansichten, soweit sie nicht von ihn! unterzeichnet find. Die Verfassee der einzelnen

Iirtikel und sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen dargebracht· felbst zu vertreten. 
iklapfgeister var dem Jahre 1848,

usrlz gleichzeitig-u Auszeichnung-u mitgeteilt
von

stark Yiiesewetter
f

n dem ,,Oompte rendu du Cougräs Spirits ei: spiritualisto Tut-or-
uatioual de 1889, izenu i; Paris du 9. uu l6. septombrM sinde ich
auf Seite is gelegentlich der »Naissu.uce du spiritualiste I) mode-me«

erwähnt, daß das bekannte Klopfen zu Hydesville nicht in der Familie
Fox, sondern in der eines Deutschen, Namens Michael Weckmanm be-
gonnen habe. Dies ifi in der That also, und zufällig bin ich in der
Lage, den ersten deutschen, im damaligen ,,Morgenblatt« lstkg Nr. 67
erschienenen Bericht über das amerikanische Geisierklopfen den cefern
der Sphinx mitteilen zu können· Es heißt daselbst:

»Ein Herr Michael Weckmann in einem kleinen Dorf Wittesville S) in der Graf·
schaft Maine wurde in der Nacht durch Klopfen erweckt. Als er das Geräusch das
erste Mal vernahm, glaubte er, es sei jemand vor der Thiiy und eilte zu öffnen; aber
nichts war zu erblicken. Er wollte fich eben wieder zu Bett begeben, da klopfte es
lauter und deutlicher als zuvor. Wieder eilte er zu der Thüre, und wieder war
niemand zu sehen. Er ging auf die Straße; dort war alles still. Kaum war er
wieder im Zimmer, so klopfte es von neuem. Mit der Zeit jedoch hörte das Klopfen
auf, und Weckmannvergaß die Sache, bis eines Nachts fein Töchter-her: von acht Jahren
unter lautem Geschrei erwachte, und die ganze Familie sich angftvoll um ihr Bett
versammelte. Es war Mitternacht. Sie sagte, eine kalte Hand sei iiber ihr Gesicht
gefahren und habe fie schaudern gemacht. Sie zitterte an allen Gliedern und wollte
lange nicht in diesem Zimmer schlafen.

Achtzehn Monate darauf wurde das Haus an einen Herrn Fox vermieten einen
Methodistem der eine Frau und drei Töchter hatte und unter seinen Mitbiirgern in
großer Llrhtung stand. Er bezog dasselbe im Dezember ist«, und im März leis
stng das sonderbare Klopfen wieder an. Es war am Abend, als man sich eben zur
Ruhe begeben wollte, und die Familie suchte lange nach der Ursache des fidrenden
Geräufches umher, jedoch ohne Erfolg. Die Mädchen, die schon im Bette waren,
fingen an aus Spaß mit den Fingern zu fchnippeiy und siehe, der Geifi machte es
ihnen nach. Hierauf rief die eine: »Nun zähle mit mir: eins, zwei, drei, vier 2c.««
und indem sie bei jeder Zahl in die Hände schlug, that der Geist es gleichfalls. Dies
erfchreckte fie, und fie wurde still.

U) Soll wohl heißen: spiritunlismcx
2) Fiilfrhlich anstatt H7desville.
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Frau Fox forderte den Geist jetzt auf, zehn zu zählen, und zehn Töne erschollem
Sie fragte dann nach dem Alter ihrer Tochter Katharina, und die richtige Anzahl
Schläge erfolgte; ebenso bei den übrigen Kindern. Frau Fox fragte nun, ob es ein
menschliches Wesen sei, das dieses Geräusch mache, und keine Antwort erfolgte; sie
fragte ferner, ob es ein Geist sei, und wenn dem so, so solle er dies durch zwei starke
Schläge bestätigen.

Die Schläge erfolgten. Sie fuhr nun fort mit ihren Fragen, bis sie in Er-
fahrung gebracht, daß der klopfende Geist einst in einem Manne gewohnt, der Krämer
gewesen und hier in seinem It— Jahre ermordet worden sei; er habe eine Frau und
fünf Kinder hinterlassem von denen erstere zwei Jahre nach seinem Abseheiden ge-
storben. Sie fragte dann, ob sie die Nachbarn herbeirufen dürfe, den Geist klopfen
zu hören, und erhielt eine bejahende Antwort.

Die Nachbarn schienen sehr aufgelegy die Familiesamt ihrem Geiste auszulachen.
Aber wie wurde den Frauen, als der Geift ihnen sämtlich ihr Alter aufs genaueste
mitteilte, eine Wissenschaft, die doch der Familie Fox wie der ganzen übrigen Welt
ein tiefes Geheimnis war. Der nächste Morgen sah das ganze Dorf um das Haus
versammelt; aber der Geist sprach an diesem Tage nicht. Sonntag, den z. April in
der Morgenstunde siel es ihm indessen mit einemmal ein, stth bemerkbar zu machen,
und er redete den ganzen Tag fort, wobei sich zu Zeiten mehr als fünfhundert Zu«
hdrer einstellten.

Ein Komitee wurde ernannt, die Sache zu untersuchen, und der Bericht des-
selben, der mit dem oben Gesagten übereinkommh wurde in Uew york durch eine
Flugschrift bekannt gemacht. — Zunächst erfahren wir nun, daß auch im Hause eines
Herrn Sunderland in Boston ein Geist sein Wesen treibt, und gleichfalls durch Klopfen
die an ihn gerichteten Fragen beantwortet. Hier ist der jüngst verstorbene Sohn des
Hauses der Klopfende, und als Herr Rufus Eimer, ein neugieriger Besuchen die
Frage wagt, ob seine verstorbene Tochter nicht auch kommen könne? macht diese sich
zum Erstaunen des Vaters sogleich durch eine besonders liebliche Stimme bemerklich.
Beide Herren genießen seitdem das Glück, die verstorbenen Glieder ihrer Familie
immer um sich zu empfinden.

Nun fängt es anch in der Stadt Ravenna zu klopfen an. Herr Johann Clatkner
verliert einen Sohn, und wenige Monate nach dessen Absterben klopft dieser und
giebt durch geklopfte Buchstaben, wahrseheinlich auf dieselbe Art, wie die Gefangenen
auf dem Spielberg sich durch Klopfen Mitteilungen machten, folgendes kund:

»Ich fürchtete mich zu sterben, jetzt aber bin ich glücklich. Weine nicht um
mich. Ich habe weiter nichts zu sagen, als daß du bald bei mir sein wirst. Du
hast nur noch wenige Tage zu leben. Jch habe geendet« Worauf der Vater:
»Wenn dies der Geist meines Sohnes Johann ist, so klopfe er mir die Zahl der
Buthstaben seines ganzen Namens-« Die richtige Zahl erfolgt, worauf Johann sich
fiir diesmal zurückzieht

Jn Stratford (Cincinnati) bei einem Geistlichen, dem hochehrwiirdigen Dr.
phelps, einem Manne von Co Jahren, der eine zahlreiche Familie hat, zieht aber
eine ganze Bande böser Geister ein, die von keiner Unterhaltung, von keinem Klopfen
und keinen sanften Warnungen wissen wollen. Es scheinen Dämonen zu sein, wie
weiland in die Säue fuhren. Sie machen einen unsinnigen Lärm im Hause- stürzen
die Stühle über einander, schrecken den alten Herrn durch den Anblick einer Leiche in
seinem Bett, die bei näherem Hinschauen in zusammengefalteten Betttiiehern besteht,
reißen Thüren und Fenster auf, stehlen das Brot aus dem Schranke, kurz, spielen
ganz die Rolle von neckenden Kobolden. Mitunter schreiben sie ihm aber auch Briefr.
Am es. Juli isoo fiel die erste dieser Episteln aus der Luft herab, deren Jnhalt
jedoch höchst weltlich klingt.

Sphinx X, II. is
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Jn SandpHook New Ton-n ist gleichfalls eine Bande böser Geister eingerückh
und Herr Toren; Hook sieht die Stuhle in seinem Zimmer umher-tanzen, die Tische
in die Luft steigen, und längst gestorbene Glieder der Familie thun ihre Gegen-
wart kund-«

Was die spukhaften Vorgänge bei Dr. Phelps und Lorenz Hook
anlangt, so bieten dieselben durchaus nichts Neues, sondern kommen zu
allen Zeiten und bei allen Völkern vor, worüber ich früher ziemlich Aus·
führliches zusammengestellt habe. I) Nur will ich hier noch nachtragem
daß das Gesialten von Puppen aus Kleidern, Tiichern re. durch unsicht-
bare Hand ziemlich häufig vorkommt, so z. B. 1691 beim Spuk in Anna-
berg 2), x722 beim Spuk von Sandfeld 3), 1730 beim Spuk im Hause
des Professor Schuppart in Gießen «) u. s. w. Jn die Kategorie der
direkten hier bei Dr. Phelps auftretenden Schrift gehören die bekannten,
die ganze ältere Zeit durchziehenden vom Himmel gefallenen Briefe, von
denen man in Haubers Bibliotheca. mugica einige erbauliche Exempel
nachsehen kann, ferner die angeblich vom Teufel ausgelieferten Pakte, die
Charaktere und Geisterfiegel in den alten Zauberbüchern u. s. w.

Über das Geifterklopfen in älterer, ja zum Teil in uralter Zeit habe
ich ebenfalls wohl schon mehr als meine Vorgänger auf dem Gebiet der
Geschichtsforschung des Occultismus gesammelt 5), doch ist in diesen Aus·
führungen meist nur von einem einfachen Geisierklopfen und nur wenig
von dem tpptologischen Frage— und Antwortspiel die Rede. Jch will an
dieser Stelle den berühmtesten älteren derartigen unter dem Namen des
,,Klopsgeistes von Dibbesdorf« bekannten Vorgang kurz schildern:

Im Jahre 1767 ließ sich zu Dibbesdorf im Hause des Kotsassen
Anton Kettelhut am 2. Dezember abends 6 Uhr plößlich ein Klopfen
hören, welches aus der Tiefe zu kommen schien. Kettelhut glaubte, daß
sein Knecht klopfe, um die Mägde in der Spinnstube zu necken, und ging
hinaus, um demselben einen Eimer Wasser über den Kopf zu gießen;
aber er fand den Knecht nirgends. Als sich das Klopfen nach einer
Stunde wiederholte, neigte man der Anficht zu, daß es von einer Ratte
herrühre, weshalb man am nächsten Tag Wände, Decken und Fußböden
aufriß, ohne auch nur das kleinste Loch zu finden. Abends wiederholt
sich das Klopfen, und nun beginnt das Haus nicht für geheuer zu gelten,
und die Mägde wollen daselbst keine Spinnftunde mehr halten; aber bald
nimmt das unheimliche Geräusch ein Ende, jedoch nur um in dem etwa
hundert Schritt entfernten Wohnhause des Kotsafsen cudwig Kettelhuy
einem Bruder des vorigen, seinen Unfug noch stärker zu beginnen; hier
rumorte das »Kloppeding« abends in einer Stubeneckr.

I) Vgl. Sphinx VII» et) n. e( und: »Der Spuk von Resau.« Berlin, Sigismund,
»Das. Anhang.

«) Kemigiuw Vämonolatrim deutsche Ausgabe, Hamburg, seyn. Anhang.
Z) »Curieuse und wahrhaffte Uachriiht oder Viarium von einein Gespenst und

polter-Geift« u. s. w. von Heinr. Georg Hänell, Hamburg U22. s0.
«) Horft: Vämonomagiq Anhang.
s) «Sphinx« I. 3., S. ers. ff» 1,V, S. 522 if» V. es, S. us, ll. 2,S. us, III. is.

se» W. U, S. ei nnd IV. U, S. S. in.
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Den Bauern wurde die Sache unheimlich, und der Ortsvorstand
macht Anzeige bei Gericht, welches zwar anfangs von einer so lächerlichen
Sache nichts wissen wollte, aber endlich auf stetes Andringen der Bauern
am S. Januar s768 in Dibbesdorf erschien, um eine Untersuchung des
Vorfacles vorzunehmen. Wände und Decken des Kettelhutschen Hauses
werden ihrer Bedeckung entkleidet, ohne daß sich auch nur der kleinste
Schlupfwinkel findet, wo sich ein spektakelndes Thier, geschweige denn
ein Schabernack übender Mensch hätte aufhalten können, und die Familie
Kettelhut legt einen feierlichen Eid ab, daß ihr die Ursache oder der
Urheber des Klopfens unbekannt sei.

Bis jedt hatte man das »Kloppeding« gewähren lassen, ohne eine
Unterhaltung mit ihm zu führen; jetzt aber fragte ein beherzter Bauer
aus Waggum: ,,Kloppeding, bist du noch da P« und noch weiter, als das
»Ding« vergnügt weiter hämmerte: »Wie heiße ich denn?« Das ,,Kloppe-
ding« schwieg bei einer ganzen Reihe genannter falscher Namen und
trommelte wieder lustig, als der richtige Namen des Bauern ausgesprochen
wurde. Nun bekommen auch die übrigen Bauern Mut und einer der·
selben fragt: ,,Wieviel Knöpfe habe ich an meiner ganzen Kleidung-D«
Es klopfte sechsunddreißigmal hintereinander, und der Bauer findet beim
Nachzählen der Knöpfe die Zahl völlig richtig.

Von jetzt ab verbreitete sich der Ruf des ,,Kloppedings« in der
ganzen Gegend. Allabendlich wanderten Hunderte von Braunschweigern
nach Dibbesdorf, und selbst neugierige reisende Engländer fanden sich ein.
Eine dort aufgestellte Abteilung candmiliz war zu schwach, um den
Andrang des Publikums zurückzuhalten, und mußte durch eine Wache von
Bauern verstärkt werden. Die Neugierigen wurden einzeln durch ein
Spalier von Wachen in das Iclopfzimmer gelassen, so groß war der
Zudrang, und das ,,Icloppeding« zeigte denn auch, vielleicht um die ihm
erwiefene Aufmerksamkeit zu erwidern, eine erstaunliche Thätigkeit Hier
einige aktenmäßig beglaubigteThatsachenx Fragte man nach der Zahl und
Farbe der vor dem Hause haltenden Pferde, so erfolgte durch Klopfen
die richtige Antwort. Schlug man ein Gesangbuch auf und fragte nach
der Nummer des Liedes, welche der Fragende mit dem Finger bedeckt
hatte und die er selbst nicht vorher angesehen hatte, so klopfte es prompt
und unmittelbar auf die Frage die der Nummer entsprechenden Schlage.
Das »Kloppeding« gab an, wieviel Menschen zugleich in der Stube oder
im Hausslur waren und beantwortete die Fragen nach Alter, Haarfarbe,
Stand und Gewerbe Anwesender durch entsprechende Klopflaute — Ein
Bürger aus Stettin wollte bei der Frage nach seinem Geburtsort das
»Kloppeding« irre führen und nannte über hundert Ortsnamenz es schwieg
zu allen und schlug einen wahren Wirbel, als endlich der Name Stettin
genannt wurde. — Ein schlauer Braunschweiger hatte, um das Jcloppes
ding« irre zu führen, ungezählt eine große Anzahl Pfennige in seinen
Beutel gefüllt und fragte nun nach deren Menge; es erfolgten Hsl
Schlage, welchen beim Nachzählen genau 68l im Beutel bestndliche
Pfennige entsprachen. Es klopfte einem Bäcker die Anzahl der am

U«



228 Sphinx X, se. — Oktober its-o.

Morgen gebackenen Zwiebacke, einem Kaufmann die Zahl der am Tag
vorher verkauften Ellen Band und die Höhe einer von der Post em-
pfangenen Geldsumme heraus; es pochte auf Verlangen im Takte der
Dreschslegely und zwar so laut, daß den Leuten Hören und Sehen ver-
ging. Wenn beim Essen das Gebet gesprochen wurde, so verfehlte es
niemals, beim Amen zu klopfen, was jedoch den Küsier nicht hinderte, das
»Kloppeding« — allerdings vergeblich — zu exorcisierem

Jnfolge des allgemein verbreiteten Geriichtes begaben sieh selbst die
Herzöge Karl und Ferdinand von Braunschweig nach Dibbesdorf und
stellten Fragen an das »Kloppeding«, welche dasselbe ebenso prompt
beantwortete als die übrigen. Nun beauftragte der regierende Herzog
Karl einen Arzt und einen Rechtsgelehrten mit der Untersuchung der
Sache, worauf die gelehrten Herren das Klopfen als eine Wirkung unter-
irdischer Quellen erklärten. Sie ließen acht Fuß tief bohren und fanden,
da Dibbesdorf dicht an den nassen ,,Schunterwiesen« liegt, natürlich
Wasser. Nun war der Betrug »erwiesen« und obiger Knecht wurde als
die Quelle desselben betrachtet. Alle Dibbesdorfer wurden angewiesen,
zu einer besiimmten Zeit sämtlich in ihren Behausungen zu bleiben, und
auch der Knecht wurde von der Kommission streng beaufsichtigt. Trotzdem
beantwortete das »Kloppeding« den Gelehrten alle Fragen, und es blieb
denselben nichts übrig, als den Knecht freizulassen.

Aber ,,es rast die Jusiiz und will ihr Opfer haben«. Sie stempelte
nun die Gheleute Kettelhut, unbescholtenq rechtliche Kleinbauern, die durch
die Klopferei geradezu in Verzweiflung gebracht und durch das Durch·
wühlen ihrer Wohnung arg geschädigt waren, zu Betrügerm indem sie
deren junges Kfndermädchen durch Versprechungen und Drohungen zu
der Erklärung brachten, daß ihre Herrschaft das Klopfen hervorbringe. —

Jetzt wanderten die Eheleute Kettelhut ins Gefängnis, worauf das
Kindermädchen unter Thränen fchwuy es sei von den Gerichtsherren zu
einer Lüge verleitet worden; seine Herrschaft sei so gewiß unschuldig, als
der Herr im Himmel lebe; darauf widerrief es feierlich die zuerst gemachte
Aussage. — Die Kettelhuts wurden trotzdem noch drei Monate im Ge-
fängnis gehalten, aber — das »Kloppeding« rumorte während derselben,
von Anfang Dezember bis in den März hinein, unverwüstlich weiter, und
die hochwohlweisen Kommissarien sahen sich, als sie die Gefangenen ohne
Entschädigung freigelassen hatten, zu der Erklärung an den Herzog ge-
zwungen, »daß sie zwar alle nur möglichen Wege der Untersuchung ein-
geschlagen, aber nichts entdeckt hätten, was Licht in dieser Sache gebe,
deren Aufklärung der Zukunft vorbehalten sei«.

Aus dem Aktenmaterial machte der Pfarrer Capelle im Jahre XSU
einen Auszug, welcher — obwohl er mehrfach abgedruckt wurde, doch
heute sehr selten geworden isiz er diente diesem Referat zur Grundlage. —

l) Bereits last beim Spuke von Tedworth klopfte, wie Joseph Glanvil, der
Hofprediger Karls ll selbst beobachtete, der Spuk auf Verlangen damals iibliche
Märsche-
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Bekanntlich sagte Lessing anläßlich der Dibbesdorfer Klopfen-ei, daß ihm
dabei fast sein ganzes Latein ausgehez minder bekannt ist aber sein fol-
gender, aus gleichem Anlaß gethaner Ausspruch, welcher sich in seiner
Bündigkeit sehr wohl der gewundenen und auf Schrauben gestellten Aus«
drucksweise Kants in seinen ,,Träumen eines Geistersehers« gegenüber
siellen läßt:

»wir glauben keine Gespenster mehr? wer sagt das? oder vielmehr was heißt
das? Heißt es soviel: wir sind endlich in unsern Einfichten so weit gekommen, daß
wir die Unmöglichkeit davon erweisen können; gewisse unumsidßliche Wahrheitem die
mit dem Glauben an Gespenster in Widerspruch stehen, sind so allgemein bekannt

»geworden, stnd auch dem gemeinen Mann immer und beständig so gegenwärtig, daß
ihm alles, was damit streitet, notwendig lächerlich und abgeschmackt vorkommen muß?
das kann es doch nicht heißen. Wir glauben keine Gespenster, kann nur so viel
heißen: in dieser Sache, iiber die sich fast eben so viel dafiir als dawider sagen läßt,
die nicht entschieden ist und nicht entschieden werden kann, hat die gegenwärtig
herrschende Art zu denken den Griinden dawider das Übergewicht gegeben; einige
Wenige haben diese Art zu denken, und viele wollen sie zu haben scheinen;
diese machen das Geschrei und geben den Tom« I)

Es sei mir gestattet, noch folgendes merkwürdige Beispiel des Geister«
klopfens aus der Zeit vor lstxs aus ,Dubliu Pressa-us Jana-qui« vom
22. Juli istU mitteilen zu dürfen.

»Am Donnerstag den is. Juli abends wurde eine achtbare Familie, aus einem
Herrn, einer Frau und zwei Dienstboten bestehend und ein einzeln gelegenes, mit
einem kleinen Garten umgebenes Haus in der südlichen Vorstadt von Vublin be«
wohnend, durch einen lauten, sehr ungewöhnlichen Lärm aufgeschreckh der sich durch
heftiges Klopfen an der Thiir und als schwere Fußtritte in einem Zimmer des ersien
Stocks und an der Vorplaßtreppe vernehmen ließ. Man untersuchte augenblicklich
das ganze Haus; indessen war keine Ursache des gehörten Lärms zu entdecken, und
man kann sieh daher leicht vorstellem welche Unruhe dadurch erweckt wurde. Personen,
welche in einem gegenüber liegenden Hause wohnten, wurden herbeigeholt; man er-
schöpfte sich in Vermutungem um den Lärm zu erklären, aber derselbe blieb ein
Geheimnis. Die geheimnisvollen Töne wiederholten sich in der folgenden Nacht
und zwar lauter als das erste Mal, wie auch in der Nacht des Sonnabend und Sonn-
tag, wo zwei bis drei Freunde der Familie aufblieben und alles mögliche versuchten,
die Ursache der Töne zu entdecken, indem sie vermuteten, es könne jemand einen
Streich spielen wollen; alle Mühe, zu einer Entdeckung zu gelangen, blieb jedoch
fruchtlos.

An dem darauf folgenden Montag war die Familie mit ihren Freunden, im
ganzen sieben Personen, beisammen, entschlossen, die Nacht bis zum Morgen zu
wachen und nochmals zu versuchen, das Geheimnis womöglich zu enthüllen. Alle
Thüren wurden sorgfältig verschlossen, ausgenommen die der zwei Zimmer, in welche
man sich verteilt hatte, nämlich das Miigdezimmer im oberen Stock und ein Zimmer
des Erdgeschosses Man hatte gefunden, daß das Klopfen nur stattsindq wenn die
Liihter ausgelöscht warenI), ein Umstand, der, nebenbei gesagt, verdächtig schien;
man löschte demnach die Lichter aus, hielt jedoch Schwefelhölzer in Bereitschafh um

l) Hamb. Vramat w. w. Bd. U. S. s( f.
T) Hier wurde also bereits das Verhalten des Tichtes zu mediumisiischen Vor«

gängen beobaihtet
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sie jeden Augenblick wieder anzünden zu können. Ein paar Minuten, nachdem das
Zimmer in Dunkelheit versetzt worden war, sehrie die ältere der beiden Mägde, die
auf dem Bette saß, laut auf und sagte, sie sehe ein Angesicht, welches sie früher
schon gesehen zu haben glaube, und im stande sein würde, wieder zu erkennen,
wenn es wieder erscheine. In demselben Moment wurden indes die Lichter ange-
zündet, und die Gestalt verschwand; zu gleicher Zeit hörte man jedoch drei laute
Schläge an die Thüre von außen her, und die Personen im untern Teil des Hauses,
von der Heftigkeit des Lärms herbeigezogew lptangen die Treppe hinauf und in
das Zimmer; inzwischen konnte niemand Fremdes daselbst oder überhaupt im Hause
aufgefunden werden. Man löschte nun zum zweitenmal die Lichter aus, und die
Magd rief hierauf sogleich, daß sie die Gestalt wieder sehe und daß es die ihres
Bruders sei, der vor zehn Monaten gestorben war. Die 5ensation, welche dieser
Mitteilung folgte, läßt sich besser vorftellem als beschreiben. Die Frau vom Hause
beschwor die Magd, das Wesen anzureden, das sie für ihres Bruders Geist halte,
und es erfolgte denn auch eine Unterredung, jedoch wurde nur eines der Sprethenden
von den Anwesenden gehört; die Magd indessen wiederholte die Worte, die sie von
den Lippen des Gespenster» zu hören glaubte, indem sie zugleich ihre Verwunderung
ausdrückt« daß dieselben den andern nicht ebenso hörbar seien, als ihr selb·st.«)
Der Geist sagte ihrer Meinung nach, daß er nicht in den Himmel kommen könne,
bevor er einige Angelegenheiten hienieden geordnet habe, und da er Erlaubnis er-
halten habe, mit ihr zu sprechen, so sei er genötigt gewesen, sich zu verhalten wie
er gethan habe. Er erwähnte hierauf einiger unbedeutender Sihuldem die er bezahlt
zu sehen begehre-L die sich indessen im ganzen nur auf ungefähr sieben Skhilling
beliefen, welche er sieben verschiedenen Personen schuldetr. Er sagte zum Sozius,
daß, wenn dieses geordnet sein werde, er sie für die Zukunft nicht mehr beunruhigen
werde, und verschwand hierauf. Die arme Magd schien während des ganzen Vor·
gangs fürchterlirh unter den Wirkungen des Schreckens zu leiden, und zwei Personen
mußten sie in stßender Stellung aufrecht halten, während alle Anwesenden mit atem-
losen Erstaunen, wahrscheinlich nicht ohne schaudern und Grausen, zuhorchten

Am sonderbarsten bei der ganzen Sache iß der Umstand, daß, nachdem man am
folgenden Morgen Erkundigungen eingezogen hatte, die sämtlichen in dem geheimnis-
vollen Austritt der vorigen Nacht angegebenen Schulden sich genau so befanden, wie
sie bezeichnet worden waren, obgleich die betreffenden Gläubiger fast gar nicht mehr
daran dachten, und auch die Schwester des Verstorbenen, ihrer feierlirhen Versicherung
nach, früher nicht die mindeste Kenntnis davon hatte. Es mag dienlich sein, hier
anzuführen, daß die betreffende Familie samt der Magd der anglikanisrhen Kirche
angehört. Auch müssen wir erwähnen, daß der Hausherr selbst starke Geisieskräfte
bestßt, daß einer von denen, welche Montag nachts zusammen aufblieben, ein Arzt
von Ansehen hier in der Stadt iß, der die Familie bediente, daß der Zweite ein
arhtbarer Handelsmann und zugleich Kirrhenältester bei der presbyterianischen Kirche
in Dublin iß, und daß der Dritte ein bei letzterem in Diensten stehende: ehemaliger
alter Soldat iß, sämtlich nervensiarke Personen und sehr skeptisch in Bezug auf über-
stnnliche Wirkungen, und dennoch, wie wir glauben, fest überzeugt von der »poli-
kommenen Wahrheit der eben erzählten ThatsachenÆ —

I) Alles dies entspricht genau den den Übergang zu den eigentlichen spiritisiischen
Manisestationen bildenden Geistererscheinungen der Kernerschen Kreise.

I) Theoretisch äußern sich über diese Wünsche Abgesrhiedener Swedenborg,
Eschenma7er, Iterner u. a. Ich erinnere auch an den bekannten Fall der Erscheinung
des verstorbenen Dörien im Braunschweiger Carolinum im Jahre Wie.



Kieseweiter. Klopfgeister vor dem Jahre was. 2Zs
Dies find die Umrisse dieses sehr sonderbaren Greignisses, und das Ende war,

daß die Familie am verwichenen Dienstag in ein anderes Hans zog, und daß die
Magd noch sehr leidend scheint infolge der Aufregung, in die sie verseßt wurde«

Fünf Tage darauf, am 27. Juli OR, enthält dasselbe Iournal
noch folgenden Artikel iiber den Fortgang dieser Angelegenheit:

Wir liefern nachträglich folgende nähere Angaben, deren Verässentlichung nns
erlaubtwurde, iiber die sonderbare und geheimnisvolleGeschichte von dem iibernatiirlichen
Lärm und der untersiellten Erscheinung eines Verstorbenen bei seiner Schwester, woriiber
die hauptsächlichsten Umstände bereits vorige Woche von uns berichtet wurden. Wir
miissen inzwischen vorausschicken, daß es uns nicht gestattet ist, die Uamen des Herrn
und der Frau zu nennen, in deren Haus der geheimnisvolle Anftritt stattfand, und
ans begreiflichen Griinden ebensowenig die Nummer des Hauses, in welchem sich
solcher zutrug; wir miissen jedoch wiederholen, daß sowohl der Herr selbst, als die-
jenigen, die mit ihm in der Nacht, wo die Erscheinung stattfand, wachten, personen
von der größten Achtbarkeit nnd unbezweifeltsten Wahrhaftigkeit find, auch eine
dieser Personen, wie wir bereits angegeben, ein in Geclessstreet wohnender
Arzt ist. Zunächst haben wir nun nachzutragem daß John Fortune der Name
des Verstorbenen ist, der »von jener Grenze, von der kein Sterblicher zuriickkehrt«,
gekommen sein soll, um diese sinnliehe Weltswieder zu besuchen. Er war Angestellter
Wort-or) bei der Dublins und Kingstownsisisenbahn und verlor vor etwa 10 Monaten
fein Leben infolge von Verleßungem die er mehrere Monate zuvor dadurch erhalten
hatte, daß er heftig zwischen zwei Eisenbahnwagen gequetseht wurde. Der Verstorbene
war Katholik Die Aufzählung der Schulden, deren Berichtigung der Geist verlangt
haben soll, muß ihrer Geringfügigkeit wegen als ein unznreichercder Grund erscheinen,
eine Seele in der andern Welt zu beunruhigem und daher über die ganze Geschichte
den Schein der Unwahrscheinlichkeit verbreiten. Folgendes waren, soviel wir uns zu
erinnern vermeinen, die verschiedenen Schnldbeträgq nämlich:

An Mr. Smith, Icleiderhändler in Mars-laue, Saldo
einer Summe von so Schwing, fiir welche der Verstorbene
einen Rock bei ihm gekauft hatte . . . · . . . . .

Dem Herrn Smith war die Schuld ganz ans dem Sinn
gekommen, und da er iiberdies wußte, Fortune sei gestorbem
so erwartete er niemals, den kleinen Bestbetrag, den er ihm
schuldig geblieben, zu erhalten.

An Mr. Murphz Schenkwirt in Cownsend Street . . -—- ·» r «

Da zwei personen desselben Namens in derselben Straße »

dasselbe Geschäft treiben, nnd die Schwester des Verstar-
benen nicht wußte, welchem von beiden ihr Bruder das
Geld schuldig war, so ging sie und ihre Dienfifrauzu beiden;
der wirkliche Gläubiger wußte aber nichts von der Schuld,
bis er nach seinem Schreiber geschickt und seine Biicher hatte
nachsehen lassen, wo sich alsdann die Angabe des Geistes
vollkommen richtig fand.

An eine Obstfrau am Bahnhof in Westlandirow . . — » s ,,

Dieselbe hatte, soviel wir wissen, die Schuld ebenfalls ver-
gessen.

An einen andern Gläubiger für Getränke bei ver-
schiedenen Gelegenheiten . . . . · . . . . . . .

An eine Frau Marshal an Sir John Rognosons Qui,
— als Saldo einer Schuld fiir Schlafgeld . . . . . . . 2 » —— »

Zusammen s Schilling io pencr.

l Schilling —- Penee

Z — »
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An diese letzte Schuld reiht sich einer der außerordentlichsten und unerklärlichsten
Umstände der ganzen Geschichte. Es findet sieh nämlich, daß, als die Magd am ver·
gangenen Dienstag, am Morgen nach dem schreckensvollen Austritt zwischen dem
unsichtbaren Besucher und seiner Schwester, hinging, diese Schuld zu berichtigen, Frau
Marshal, wie sich später herausstellte, im Irrtum war, g Schilling als Saldo ver-
langte, den der Verstorbene, soviel sie sich erinnere, ihr noch schuldr. Frau . . . . .

wollte so viel nicht bezahlen und sprach am folgenden Tag mit ihrem Mann darüber.
Dies fand in der neuen Wohnung statt, in welche sie am nämlichen Morgen ein-
gezogen waren, wobei zu bemerken ist, daß sie fast die Miete eines Jahres opfern
mußten für das Haus, das sie verlassen hatten, weil sie ihren Mietskontrakt so plößs
lieh abbrachen, und die Magd war gerade ausgegangen, um etwas zu besorgen. Herr
. . . . . ging im Zimmer auf und ab und äußerte, es sei jedenfalls am besten, der
Frau Marshal zu zahlen, was sie verlange, um die Sache los zu sein, als augen-
blicklich das nämliche hohlklingende geheimnisvolle Klopfen, womit sie nunmehr ver-
traut geworden waren, sich an der Zimmerthiire laut hären ließ. Herr . . . . sagte
seiner eigenen Angabe nach feierlich: »Hier ist es wieder« ergriff zugleich bei dem
dritten Schlag die Klinke der Thilr und öffnete dieselbe rasch in der festen Erwartung,
seinen geheimnisvollen Besuch nun selbst zu erblicken. Es war indessen weder auf
dem Vorplaße noch aus der Treppe oder irgend sonst wo jemand zu sehen, von dem
das Klopfen hätte ausgegangen sein können; eine Dame aber, die im obern Stock
wohnte, hdrte den Lärm und erkundigte sich, was das Klopfen zu bedeuten habe,
wußte aber auch von niemandem, der es hätte verursacht haben können· Bald
nachher kam Frau Marshal und sagte, sie habe nun gefunden, es sei richtig, daß sie
nur noch zwei Schilling zu fordern habe, worauf die Schuld sofort berichtigt wurde.
Dies sind die Thatsachen des Vorgangs, wie sie von den betreffenden Personen fest
geglaubt werden»

Soweit das Dubliner Journal von EIN. — Der geneigte Leser
sieht, daß die Vorgänge zu Hydesville gar nichts Neues bieten, und daß
ihr Referent in dem anfangs genannten »Morgenblatt« ganz in seinem
Rechtish wenn er, die Bekanntheit der Phänomene betonend, am
Schlusse seines Uufsaßes sagt:

»Man sieht, mit dem ganzen Gepäck der europäischen Kultur ist vollständig auch
der Gespenster-glaube iiber das große Meer geschleppt worden und fshrt dort auf neu
umgebrochenem ungesehichtlichen Boden dieselben kleinen Sthauerdramen auf. welche
seit dem Ultertum, in wunderbarer Gleichförmigkeit siih wiederholend, die poetische
Kraft der Menschenseele völlig bewiesen und die Frage nach einer uns umringenden
Geisterwelt offen gelassen haben-««

Nun ist allerdings der Gespensterglaube nicht über den Qcean ge-
sschleppt worden, sondern die betreffenden Erscheinungen traten hier so
spontan auf wie in Europa, und die wunderbare Gleichförmigkeit er·
klärt sich einfach aus der Jdentität der zu allen Zeiten und bei allen
Völkern vorhandenen Thatsachem Daß aber der Glaube an derartige
Vorgänge in Amerika binnen kurzem ganz anders im praktischen Leben
Boden gewann, als in der alten Welt, liegt daran, daß der Tlmerikaner
weder wissenschaftlichen noch religiösen Konservatismus befißt, daß er ge-
wohnt ist, rücksichtslos seine Meinung zu sagen, daß er trotz aller geschäft-
lichen Niiehternheit und Geriebenheit stunk-mass) wie kein Zweiter zur
Sektenbildung neigt und endlich — weit praktischer iß, als der ihm an
Wissen überlegene Deutsche.

Z
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Die ethische Bewegung.
Von

Dr. Her. Yruskorvitz
f

ie »ethische Bewegung« ist ein überaus wichtiges Kultur-Moment,
das zuerst in Nordamerika zu Tage trat. Felix Adler in New«
yort gebührt der Ruhm, dortselbst die erste Gesellschaft für ethische

Kultur begründet zu haben. Bald entstanden nach dem Vorbilde dieser
ähnliche Gesellschaften in Chicago, Philadelphia, St. Louis und anderen
Städten der vereinigten Staaten. Der glänzendste, berühmteste und wohl
der eigentlich erwählte Name dieser Bewegung ist der WilliamMackins
tire Salters, des Sprechers der ethischen Gesellschaft in Chicago, dessen
Buch »Religion der Moral« (in einer von Georg von Gizycki veran-
stalteten Übersetzung) auf viele einen fesfelnden Eindruck machte. Wer
das merkwürdige Buch las, mußte sich sagen, daß seit Marc Zlurel nie-
mand so hinreißend schön und eindrucksvoll über Moral gesprochen, nie-
mand für dieses scheinbar so schwierige Gebiet solchen Enthusiasmus zu
erregen verstanden hat. Die Morallehre eines Salter verhält sich zu
derjenigen Jmmanuel Kants, obwohl sie auf letzterer faßt, dennoch wie
ein Reich, in dem volle Freiheit und das Gute freiwillig herrscht, sich zu
einem Militärftaate verhält, in dem die Menschen durch strenge Zucht
zur Pflichterfüllung angetrieben werden.

Der Vermittler Salters, Professor von Gizycki in Berlin, hat neuestens
eine Übertragung einiger moralischer Reden von Stanton Coit ver-
ösfentlichth Ton, der schon durch feine Doktordissertatiom »Die innere
Sanktion als Endzweck des moralischen Handelns«, mit der er an der
Universität Berlin promovierte, die Sympathie vieler Philosophen sieh
erworben hat, ist gleich Mr. Salter ein Umerikaner von englischer Her·
kunft und steht wie dieser noch in jungen Jahren. Nachdem Coit seine
philosophischen Studien an der Berliner Universität beendet, kehrte er in
seine Heimat zurück, wurde von Felix Adler in New york als ethische:
Lehrer in den dortigen Armenquartieren angesiellt und oblag seinem Berufe
mit solchem Eifer und solcher Selbstvergessenheiy daß er in jenem von

I) »Die ethische Bewegung in der Religion«, von Dr. Stanton Gott, deutsch
von Georg von Gizyckh Leipzig two, bei O. R. Beistand.
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mephitischen Dünsten erfüllten Stadtviertel sogar, ohne daß dies erforder-
lich gewesen wäre, wohnte, nur um stets in der Nähe seiner Schützlinge
zu sein. Vor drei Jahren erhielt Dr. Coit einen Ruf an die neubegrün-
dete South place Ethische Gesellschaft von London und wurde nach einigen
erfolgreichen Probereden sogleich angestellt. Das Amt eines solchen Moral-
predigers ist kein leichtes, muß er doch außer anderen Obliegenheiten all-
wöchentlich über ein neues Thema vor der Gemeinde sprechen. Dr. Coit
scheint es jedoch, wie das vorliegende Buch beweisi, nicht allzuschwer
zu fallen, bedeutende und interessante Themen zu finden und sie gründlich
und zugleich geistvoll in litterarisch abgeschlisfener und bilderreicherSprache
zu behandeln.

Vergleicht man Coits Buch und Salters »Religion der Moral«, so
muß man allerdings zugestehen, daß aus letzterem Werke ein feinerer,
beredterer, enthusiastiseherer und hinreißenderer Geist zu uns spricht. Salter
besitzt eben einen undesinierbaren Reiz des persönlichen, wie ihn die großen
Religionsstifter und überhaupt alle Persönlichkeiten besaßen, welche auf die
Massen gewirkt haben. Hingegen finden wir in Coits Buch die Aus-
strahlungen eines besser geschulten, philosophisch gebildeteren, ja eines um-
fassenderen und überlegeneren Geistes. Coit ist weit mehr ein Denker
als Salter, doch fehlt es auch ihm keineswegs an Schwung und an
Befähigung zu unmittelbarer Wirksamkeit.

Wenn Dr. Coit sein Buch die »Ethisrhe Bewegung in der Religion«
benennt, so will er nicht nur damit sagen, daß sieh die neue Lehre in
keinem feindlichen Gegensatz zur Religion befinde, sondern daß die neue
Lehre selbst eine Art Phase im religiösen Leben bedeute, nicht aber eigent-
lich Religion, sondern Ethik ist, wie der Verfasser in dem Kapitel »Warum
Ethik statt ReligionW auseinandersetzt Freilich kann man fragen, warum
Dr. Coit, da es sich um Ethik und nicht um Religion handelt, das Wort
Religion nicht ganz aus dem Spiele läßt? Doch will ich an dieser Stelle
nicht wiederholen, was ich in meinen philosophischen Schriften über die
Notwendigkeit der Vermeidung der Bezeichnung Religion für den Ausbau
der neuen Lehre des näheren ausgeführt habe.

Was die Vertreter der ethischen Gesellschaften von sich und ihren
Genossen fordern, ist in erster Hinsicht die Hingabe an das Gute, in
dem Sinne ,,wie ein Vater gut ist, weil er für das dauernde Wohl seines
Kindes sorgt, wie ein Bürger gut ist, weil er seinen persönlichen Gewinn
der Wohlthat des ganzen Volkes zu opfern bereit ist«. Sehr scharf sixiert
Dr. Coit in der ersten Rede, »die ethische Bewegung« betitelt, die Stellung
der ethischen Gesellschaftem Obwohl ihre Mitglieder als solche sich jeder
übersinnlicher! Hypothese enthalten, so lehnt Dr. Coit mit Recht die Be-
zeichnung derselben als ,,Agnostiker« ab. Die Gesellschaft als solche be·
hauptet und verneint hinsichtlich der letzten Dinge nichts, gestattet hingegen
jedem ihrer Mitglieder, sich seine eigenen Anschauungen zu bilden, seien
dieselben theistische oder atheistische. Die Gesellschaft will nicht nach dem,
was sie nicht ist, sondern nach dem, was sie ist, benannt werden, nämlich
als ethische Gesellschaft.
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Als zweite Lehre bezeichnet Coit, daß jeder Mensch die höchsie Ehr«
furcht seines Herzens auf die Erfüllung jeder einzelnen Pflicht richten
muß. verwandt mit -dieser Lehre ist die Behauptung, ,,daß dies unser
Leben, selbst wenn wir keine Aussicht auf ein unsterbliches Dasein haben,
dennoch mehr als hinreichende Triebfedern enthält, für die Menschheit zu
wirken und zu leiden und die schwersten Pflichten zu erfüllen«. Das eigent-
liche Motto der ethischen Bewegung ist: »That, nicht Glaube«,statt auf
göttliche Hilfe zu warten, soll der Mensch durch eigene Kraftanstrengung
und sittliche Aufrasfung sich helfen. Für diejenigen aber, die wie Friedrich
Nietzlche fragen: »Warum sollte ich recht handeln« und mit dieser absurden
Frage Tlußerordentliches geleistet zu haben meinen, für sie hat Coit fol-
gende Worte: »Es giebt so etwas, wie einen Mangel an moralischem
Wahrnehmungsvermögem Die Unwürdigkeiy die Verderbtheiy
die in der Frage liegt: Warum sollte ich das Rechte thun? wird offenbar,
wenn wir dieselbe bestimmter fassen und fragen: Warum sollte ich
für mein Kind sorgen? Warum sollte ich mein Weib nicht schlagen?
Warum sollte ich meinen Bruder nicht morden? Warum sollte mir Grau-
samkeit nicht Freude machen? Wenn jemand solche Fragen an uns richtet,
so ziemt es uns, ihn zu bemitleiden und vielleicht zu verurteilen, aber
nicht uns mit ihm in eine Erörterung einzulassen»

Jn der dritten Rede, »Welche Ethik?« betitelt, thut Coit dar, daß
die Ethik noch die unergründetste und unvollkommenstealler Wissenschaften
sei. Dennoch herrscht über eine Unzahl fundamentaler Fragen Über«
einstimmung des Denkens. Als die zwei Kardinalpunkte dieser Überein-
stimmung bezeichnet der Redner folgende: l) daß dieses Leben einem guten
Menschen das darbietet, was er für eine ausreichende Vergeltung seiner
Pflichterfüllung anerkennenwürde; Z) daß menschliche Mittel, welche bisher
noch nicht genügend versucht worden sind, sich als mächtig genug erweisen
werden, eine weiter verbreitete und erhabene Begeisterung für die Mensch«
heit hervorzurufen, als je zuvor in der Welt gewesen ist.

»

Jn dem Kapitel »Die Ethik des Gebets« stellt der Redner dar, daß
das Gebet, an eine höhere Macht um moralische Hilfe gerichtet, unethisch
sei, da der Mensch aus eigener Kraft sich helfen solle, berechtigt aber sei die
an die Menschen gerichtete Bitte, »daß sie mit ihren entehrenden Gewohn-
heiten brechen, ihre falsche Åußerlichkeit überwinden, aufhören mit ihrer
Grausamkeit und ihrer gedankenlosen Vernachlässigung anderer«.

Überaus lesenswert ist das Kapitel »Wie das innere Leben zu er«
bauen ist«. In dem Abschnitte »Die Unbetung Jesu« entwickelt der
Redner, ebenso wahr wie schön, daß wir Jefu nicht anbeten, wohl aber
ihm nachahmen sollen.

Ein gewisses Aufsehen dürfte in Deutschland die Rede über die
»Ethik Shakespeares« machen, die zu den schönsten Abschnitten des gehalt-
vollen Buches zählt. Coit sagt: »Eine Quelle der Erlösung, die religiöse
Idee einer waltenden Vorsehung, den Gedanken einer Hilfevon außerhalb
des Menschen und der Natur verwirft Shakefpeare . . . Wohl aber
erkennt er ein Universum an, das dem Menfchenwillem der das Gute
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erstrebt, dienen kann. Daher möchte ich sein System ein solches kos-
mischer Ethik nennen. Aber während es eine koinische cebensansicht iß,
so ist es doch der Mensch, der Menschenwilly welcher die Heilmittel in
sich entdecken und naturgemäß anwenden muß, die Kraft, durch welche
er die Furcht vor dem Tode, vor Leiden und Sünde zu besiegen hab«
Un den chronologisch aufeinanderfolgenden Gruppen der Shakespearei
schen Dramen legt unser Redner nun die fortschreitende Klärung und Ver«
vollkommnung in des Dichters Weltanschauung dar. Erlösung würde
(nach 5hakespeare) nur vom Menschen selbst kommen. Aberauf die Frage:
Wie soll ich leben, daß ich erlöst werde? giebt Shakespeare verschiedene
Antworten. Zuerst sagt er: vollkommene, spielende und launische Thätigi
keit aller unserer Vermögen. (,,Sommernachtstraum«, ,,ciebes Leid und
Lust« 2c.) Später sagt er: Heroische Werke, durch Vernunft und Ge-
wissen eingeschränktes Handeln. Endlich heroisches Dulden (,,Winter-
märchen«, ,,Cymbeline«, »Sturm«).

Es geht ein starker, kräftiger Zug durch Coits Buch, in dem wir
einer so hohen Auffassung der nienschlichen Natur begegnen. Möchte das
Wer! viele Leser nicht nur zum Denken, sondern auch zum Handeln an-

regen, denn die ethische Bewegung hat praktische Ziele· ,,Handelt und
ihr werdet wissen.«

Z
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Das Nicht,

de) nirucals luulxltl älter! Land( natlx sit.
Von

Heken Zittern-THE)
: l ie lange es her ist, daß ich begann, das gänzlich Unbefriedigendedes

Weltlebens,seiner Ziele und Kämpfe zu empsindem kann ich nicht an«
- geben; ich war aber noch ein Kind, als die Enttäuschung tiefe Wurzel

in meiner Seele faßte und sieh ihrer vollkommen bemächtigte. Dies er-
scheint um so seltsamer, als ich damals noch in der Blüte meiner Kraft
stand, umgeben von allem Luxus derzeit. Überdies war mein Leben
reich an Erfolgen, die in den Augen junger Leute so großen Wert haben.

Diese kleinen Siege, die ich davontrug, konnten mir jedoch keine
Befriedigung gewähren und wurden fortwährend getrübt durch die Frage:
»Sei! dies alles sein?«

Als ich in Gedanken in meine Zukunft blickte, erkannte ich, daß mich
das Los aller anderen Frauen meines Kreises erwarte. Meine Schuls
freundinnen, von großen Hoffnungen erfüllh heirateten die Männer ihrer
Wahl und mußten unmittelbar darauf erleben, daß sie, die noch vor
kurzem abgöttisch verehrten, zu Sklavinnen ihrer Gatten herabgesetzt
wurden, bestimmt, eine schwere Bürde zu tragen. So wenigstens schien
es ihnen. Auch ich bildete mir damals ein, daß die Männer allein die
Freiheit genießen, die Frauen dagegen in Knechtschaft lebten; bald fand
ich jedoch, daß beide Geschlechter Fesseln tragen, geschmiedet von einem

«) Eine der jiingsten Richtungen in der Mystik unsere- Jahrhunderts is! die
sogenannte psychische Therapie oder geistige Heilkunst Jn der letzten Zelt hat
fie in den Ver. Staaten von U.-Am. überaus weiten Umfang angenommen, und, wie
es bei Erscheinungen solcher Art zu geschehen pflegt, auch viel unbewußte und ab«
sichtliche Täuschungen zu Tage gefördert. Fiir den Geist aber, von welchem die
ersten, ernsten Meister· dieser ,,1cuns’t" beseelt sind, mag als Beispiel diefe Äußerung
der Helen Wilmans in Georgia dienen. Dieselbe ist ihrem Blatte »Wilmans
Expreß« entnommen. Man vergl. hierzu auch in unserm Oktoberheft leer, S. 264 ff.
und im Oktobetheft sang, S. 245 ff; ferner »Das-haust« Ioumul at« Ists-W, Deo.
wag, S. 573 ff.
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und demselben Tyrannen: — der Unweisheit, und daß die Ent-
würdigung des Weibes vielleicht nur um einen Grad tiefer ift als die
des Mannes.

Alle diese Gedanken behielt ich aber für mich und ging ihnen blos
in der Einsamkeit nach. Jch wußte, daß meine Freunde sie als krankhaft
bezeichnen und daß die Arzte mich als eine an schlechter Verdauung und
an der Leber Leidende behandeln würden.

Es sprudelte indes in meinem innersten Wesen eine lebendige Quelle
des Glaubensan etwas Besseres, als was die Welt jemals zu geben
im stande ist, etwas, von dem ich wußte, daß es bereits hienieden
und in der Gegenwart erreichbar wäre, wenn wir nur den Schlüssel
dazu sinden könnten. Und so stark war dieser mein Glaube, daß er mir
als Leuchte und als Stütze in dem Elend und den Widerwärtigkeiten meines
späteren Lebens diente. Er verlieh mir Kraft, nicht nur diesen mutig
die Stirn zu bieten, sondern auch sie zu unterwerfen und mich stets und
unter allen Umständen als Sieger zu bewähren.

Auf diese Weise entging ich dem Schicksal, welches das Leben anderer
Frauen meines Standes zerstört. Durch den Glauben an jenes erreich-
bare Ideal, von dem ich eben sprach, wurde ich gefeit gegen den Tod
und die Todesfurchh gegen Krankheit und jede Ansteckungz er machte
mich stark im Ertragen von Leiden, denen die meisten ohne Zweifel er-
liegen würden. Und zwar duldete ich nicht etwa, wie der Sklave die
Peitsche duldet, sondern mit dem unvertilgbaren Bewußtsein, daß mir ein
Sieg bevorsteht, daß ich einst frei sein werde von allen Banden, ja selbst
— sollte ich es wollen — von der Welt überhaupt.

,,Einsil« Dieses »Einst« ist immer meine Zuflucht gewesen. Nieder-
geschlagen, zermalmt, fühlte ich meine Qualen nicht und rettete mich in
das ,,Einst«· Armut mit ihrer nimmer endenden Plage wurde mein täg-
licher Gefahr-te, allein ich beaohtete ihn nicht; je hätte! e! Mkch drückte,
um so näher, däuchte mich, sei jenes ersehnte »Einst'«. De! Tod entriß
aus meinen Augen das Teuerfte, was ich im Leben besaß: auch dann
blieb mir nichts übrig, als das ,,Einsi«, das immer näher zu mir heran-
rückte, bis ich endlich auch körperlich allem Kummer und Leiden durch
das weitgeöffnete Thor des ,,Einst« entging, dessen Herrlichkeitjich dann
in meinem Leben zu verwirklichen begann.

Es erwachte in mir das Vermögen der 5elbstbetraehtung, jenes
inneren Schauens, welches den Übergang bildet vom unbewußten instink-
tiven Dasein zum Leben in der Vernunft, jener Erkenntnis, welche dem
Menschen den durch das Wort verdeckten Sinn und Geist des Lebens,
die Wahrheit, eröffnet, sein ganzes Wesen vergeiftigt und ihn in das
Gebiet einführt, wo er über alle körperlichen Gebrechen und den Tod
erhaben iß.

Dies ist der Weg zu jener steilen Höhe, welche uns aus dem tierischen
Dasein zum wahren Menschentum hinüberleitet Jn welch ein Meer
unbeschreiblichen Glanzes sah ich mich hier oben getaucht! Dies ist »das
Licht, das niemals leuchtet über Land noch See«.

«
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Jch bin meinem Ideal treu geblieben; ich sah meine Träume im

Leben erfüllt; diese Träume, die ich, wie Noah seine Taube, hinaus-
schickte, um nach dem Lande zu spähen, kehrten nicht wieder: ich hatte
das Ufer erreicht.

Ich rede nicht unbedachtsamz ich habe die Tragweite und die Be«
deutung meiner Worte und Ansprüche wohl ermessen, und dennoch nehme
ich von dem, was ich gesagt, nicht eine Silbe zurück. Ich entdeckte end«
lich die verborgene Kraft des Menschen, deren vernünftige Erkenntnis
uns vor Krankheit, Alter und Tod schützt

Jn dem Maße, als mir diese Erkenntnis ausging, änderten sich meine
Verhältnisse: Macht, Einsiuß und Geld — die Hebel, welche die Welt in
Bewegung setzen — stogen mir zu; Erfolg begleitete alle meine Hand·
lungen: kurz, das Leben begann mir alle seine Gaben aufs freigebigste
zu spenden. Und alles dies geschah im Grunde auf vollkommen natür-
liche und gesetzmäßige Weise. Denn derjenige, welcher treu an seinem
Jdeale hängt und sich weder durch Versuchung noch Spott oder Schmäh-
ungen und Mißtrauen beirren läßt, wird gleichsam zu einem Magnet,
der eine Anziehungskraft auf seine ganze Umgebung ausübt und alles
ihm Dienliehe unwillkürlich in seine Gewalt bekommt.

Nichts vermag ihm zu widersiehem Alles, was ihm ein Stein des
Unstoßes sein könnte, weicht ihm aus dem Wege und ohne Hindernis
erklimmt er die Höhe der intellektuellen und moralischen Entwicklung,
welche dem Menschen erreichbar iß. II. I.
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Auferstehung und Wiedervrrikärperung
und das Ind- uun beiden.

Eine Befprechung von

Zsichecrn Daniel.
f

ie ,,Sonntagsgänge« von Christian Wagner zu Warmbronn sind
schon mehrfach in diesen Heften erwähnt worden. Jüngst ist nun
der dritte Teil dieser duftigen, eigenartigen Dichtungen erschienen I),

aus welchem hier vorweg bereits im letzten Dezemberhefte am Eingange
der ,,1cürzeren Bemerkungen« eine Probe abgedruckt wurde. Als »Balladen
und Blumenlieder« bezeichnet der Verfasser diesen dritten Teil, und
blumig find allerdings diese sich besonders durch Zartheit und Jungfräu-
lichkeit kennzeichnenden Gedicht» zwischen denen Ubsätze in dichterischer
Prosa eingeflochten find. Dabei fehlt es diesen ,,Sonntagsgängen« aber
keineswegs an ernsteren Gedanken und Absichten. Hierfür scheint uns
auch zu sprechen, was uns kürzlich der Verfasser selbst hierüber schrieb:

Dreierlei ist es, woran ich arbeite mit aller Kraft meiner Seele:
s. an Vurchgeistigung und Vurrhgöttlichung der menschlichen Anschauung von

der Natur;
2. an der Reehtsanerkennung und infolgedessen Schonung alles lebendigen,

»auf daß die Qual fchwinde auf Erden«; und
Z. daran, »daß der Mensch fähig werde zu genießen unsagbare Wonnen aus

sich selbst und zu enthüllen Schsnheitsgebilde um Schönheitsgebilde ohne
Aufhören in der Freudenhalle der eigenen Seele.«

Zum ferneren Beweise dessen mögen hier zwei Stellen aus dem letzten
Bändchen dieser »Sonntagsgänge« «) mitgeteilt werden, in welchen der
Verfasser seine Auffassung von der Auferstehung und Wiederverkörperung
zum Ausdruck bringt.

,srliglsriiriususrkuugku.
Jst es nicht, als ob es eine doppelte Riickerinnerung gäbe? Eine Riickerinnerung

noch weit hinter der Riickerinnerungk Eine Seligkeitserinnerung früheren Seins und
früheren Wonnegenießensk —- Und warum sollte es diese Seligkeitsekinnerungen
nicht geben? Sind wir denn nieht alle schon von Ewigkeit her dagewesen, ja, bei so

l) Bei Greiner S: pfeiffer in Stuttgart, Hugo.
T) S. e: f. und i« f·
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Daniel, Auferstehung und Wiederverkdrperung ZU
vielem dabei gewesen, nur nicht in der gegenwärtigen Form? — Und was wird immer
wieder das zeitweilige Ende des Gewordenen sein? Wohl nur dieses:

Tausendmale werd« ich schlafen gehen,
Wandrer ich, so miid’ nnd lebenssattz
Tausendmale werd’ ich auferstehen,
Ich Verkliirter in der sekgen Stadt.
Tausendmale werd’ Vergessen trinken,
Wandrer ich an des Vergessens Strom;
Tausendmale werd’ ich niedersinken,
Ich Verklärter in dem sel’gen Dom.
Tausendmale werd’ ich von der Erden
Ilbschied nehmen durch das sinstre Chor;
Tausendmale werd’ ich selig werden,
Jch Verklärter in dem sel’gen Chor.

Vorher bringt Wagner noch folgenden Absag-
Doch nicht abgegrenzt auf unsere Erde allein ist das Werden und das Vergehen

all ihres Lebendigen. Denn so ste erstarrt ist einst und zerbröckelt nnd zerftäubtz so
ist dennoch alles noch da, und nicht das Kleinste von ihr ist verloren. Und die
Brdcklein und Stilnblein bilden im Laufe der Iahrmillionem mit andern zusammen-
gestellt, wieder andere Welten, und das Werden und Vergehen beginnt von neuem
oder ist schon da. — Und wer kann es wissen, welches Maß von Seligkeit, welches
Vekklärtwerden dieser im Erdenleib Gesiorbeneky nun Zluferstandenen wartet?

Uber den endlosen Entwickelungssbcreislauf des Werdens und Ver-
gehens sagt der Verfasser an späterer Stelle:

Zluch der Kreis kann nicht als feststehender, sondern nur als fortriickender Kreis
gedacht werden, fortriickend auch wieder im Kreise. Und so fort. Und alles Durch·
messen dieser Kreise hat nur die Bestlindigkeit der Wiederkehr des Besiandenen zum
Zwecke; zum Zwecke, wenn dies je Zweck genannt werden kann. —

Aber glaube ja nicht, daß innerhalb eines winzigen Bogens dieser Zeiten und
Kaumeskreise nicht auch unendlicher Raum sowie Zeit sei zur Keimentfaltung, Weiter-
bildung und Vollendung zahlloser Lebewesen und zur weitesten Auseinandersaltung
des Einzelwesens in verschiedene Gattungen und Arten, beginnend bei der Zelle und
aufhdrend bei dem wissenden Gottel·

Ungemessener Raum sowie Zeit, um Milliarden von Meteoren des Lebens nachs
einander und nebeneinander aufflackernund verglimmen zu lassen! — Ungemessener
Raum sowie Zeit, um unzählbare Lebensschicksale nacheinander und nebeneinander
melodisch abrollen und verklingen zu lassen!

srllsstnekjiiugnng du Eilig-ists.
Und daß der Weltgeist wird nimmer alt,
Fortlebt in ewiger Selbstverjiingung
Fortklingt in gleich melodischer 5chwingung,
Daß nie der selige Ton verhalltx
Daran ist Ursaclf die Wiederbringung
Deß, was vergangen, in neuer Gestalt;
Daran ist Ursach’ die Ueuverschlingnng
Deß, was vergangen, mit neuem Gehalt.

.

Vor dem vorhin angeführten Tlbsatze über die Fortsetzung des
Werdens und Vergehens, weit über das Bestehen unserer Grdenwelt

Sphlns X, ös- is
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hinausgehend, bringt Wagner (5. Es) noch folgenden Sah, scheinbar als
unmittelbare Antwort auf seine Frage: Was wird immer wieder das
zeitweilige Ende des Gewordenen sein?

.
Wenn das Gewordene sich des Wiederwerdeiis unwürdig oder des Uimniers

werdens wiirdig gemacht hat, nicht mehr fähig ist, da- Angenehme des Lebens fest-
halten und kosten zu können.

Diese Annahme eines Richtiwiederwerdens solcher Lebenskeimh die
sich dessen ,,unwürdig gemacht« haben sollen, entspricht zwar allen An-
schauungen des Qkkultismus; wir aber wissen davon nichts, und recht
wahrscheinlich will uns diese Vermutung oder Behauptung auch nicht
vorkommen. Sehr entschieden jedoch können wir des Verfassers Gedanken
von dem ,,Nicht-mehr-werden« zustimmen, wenn die Wesenheit sich von
des Daseins Lust gänzlich entwöhnt und über alles Daseins Leid völlig
hinausgearbeitet haben wird. Nur ist uns dabei gänzlich unverständlich,
wie Wagner dies als zeitweiliges Ende für den Daseins-Kreislauf
solcher Wesenheit auffassen kann. Für das Dasein überhaupt kann es
natürlich kein absolutes Ende geben, weil Zeit, Raum und Kausalität un«
endlich sind; für jede Wesenheit aber, die als solche doch immer nur ein
endliches Dasein ist, muß es doch einmal ein solches definitives Ende
geben; und dies kann offenbar kein anderes sein, als was hier Wagner
schildert, — das Sichswürdigimachen des Vollendens ihres kostnischen
Entwicklungslaufes und ihr Aufgehen in das göttliche, das absolute
Sein, Mokscha, Nirwana.

W
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kürzere Bemerkungen.
f

Hin Walz-einsam.
Von meiner frühesten Jugend an, träumte ich vorher, wenn etwas

Außergewöhnliches mir oder meinen näheren Verwandten bevorstand.
Einer der ersten Träume, der sich deutlich meinem Gedächtnisse einprägte,
war der folgende. Ich lernte in dem Geschäfte des Herrn c. Schlesingey
Gleiwitz OsS., bei dem ich Kost und Wohnung hatte.

Ich träumte, mein Vater käme zu meinem Prinzipale und ersuchte
diesen, mir die Erlaubnis zu geben, mit ihm ein Bad im Freien zu nehmen,
welche er auch gab. Wir gingen nach einem bekannten Badeplatze (dessen
Name mir jetzt entfallen) und mein Vater sagte zu mir: ,,Iunge, gehe
nur bis zum Stricke, denn hinter demselben isi es zu tief für dich, und
du kannst nicht schwimmen« (Er selbst war ein guter Schwimmen) Ich
entkleidete mich und ging ins Wasser. Zuerst bis zum Stricke, allmählich
etwas weiter und weiter hinein, versank dann aber iplötzlich in eine Tiefe,
so daß das Wasser mir über den Kopf ging. Ich kam zweimal an die
Oberfläche, und viele Begebenheiten, die ich längst vergessen, kamen in
meine Erinnerung zurück. »Ich dachte, ich wäre verloren, und hob noch
einmal beide Hände in die Höhe, eine Hand wurde angefaßt und
bald danach sah ich einen 5chulfreund, Baruch Friedmann mit Namen,
der mich ans Ufer brachte. ·

Ich vergaß diesen Traum, und erinnerte mich auch nicht daran, als
mein Vater einige Wochen später zu meinem Prinzipale kam und diesen
wirklich ersuchte, mir die Erlaubnis zum Baden zu geben, aber als ich
in die Tiefe fiel, und ehe ich mich an andere vergessene Sachen erinnerte,
kam der ganze Traum plötzlich in mein Gedächtnis zurück. Das Merk-
wiirdigfie dabei war, daß mich wirklich mein Schulfreund Baruch Fried·
man rettete. — Bemerken will ich noch, daß mein Vater mich nie zuvor
zum Baden abholte.

San Francisech Californiem is« Market start, is« August isza
Lson Lamm.

f

Vorzeichen nun! mag sonst?
Von einer unserer langjährigen Correspondentinnen erhielten wir fol-

gende Mitteilung:
,,Im ersten Iahre meiner Ehe wohnte ich in dem HammerwerkeFranken-

markt. Dort hielt ich mich an einem Spätsommernachmittag in unserm
Wohnzimmer auf, wo über meinem Klavier ein großes, hübsches Bild
»Mutter-freuden« hing, soviel ich mich erinnere, eine Prämie des Kunst«
vereins in München. Ich sah das Bild gerne und betrachtete es oft,

is«
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sah ich doch selbst bald solchen Freuden entgegen; auch an jenem Nach«
mittage saß ich mit einem Buche auf dem Sofa und bickte sinnend auf
die glückliche junge- Mutter in dem Bilde. Unsere Magd kam ins
Zimmer, als sie die Richtung meiner Blicke bemerkte, sprach sie lachend:
»So etwas werden wir nun auch bald haben, nicht wahr, gnädige
Frau» — »Gott gebe es, Marie««, antwortete ich.

Kaum hatte das Mädchen das Zimmer verlassen, so erfolgte ein
Krach und ein dröhnender Schlag, — die »Mutterfreuden« waren hinter
dem Klavier zu Boden gestürzt «

Ich erschrak sehr, trat aber sofort hinzu, um zu schauen, was die
natürliche Ursache dieses Falles gewesen sein mochte und ob das Bild
nicht Schaden genommen habe. Zu meinem nicht geringen Erstaunen
steckte der starke Haken ganz fest in der Mauer, auch die messingne Ose
am Bilderrahmen, die zum Aufhängen diente, war unversehrt; und, was
mich nicht weniger wunderte, trotz des ziemlich hohen Falles war auch
der Rahmen unbeschädigt und das Glas ganz unzerbrochen geblieben.

Als mein Mann heimkam und alles in Augenschein nahm, war er
nicht wenig ersiaunt, denn er hatte das schwere Bild selbst und sicher
aufgehängt Nach wie vor blieb uns die Ursache des Sturzes rätselhaft
Ein peinliches Gefühl hatte sich aber meiner bemächtigt, und mein Be·
mühen, dasselbe in Anbetracht des kommenden Glückes niederzukämpfem
war nicht sehr erfolgreich.

Gerade U« Tage darauf, am U. September l876, fand meine Ent-
bindung statt —»-- von einem toten Mädchen, und ich selbst war in der
Folge selbst zwischen Leben und Tod, um so mehr, da der Kummer über
die Enttüuschung mich stark angriff.« ·»

Wenn der hier mitgeteilte Fall vereinzelt dastünde, so würde man
selbstverständlich sagen, das Bild sei trotz aller vermeintlichen Vorsicht
nicht genügend sicher aufgehüngt gewesen und durch eine Erschütterung
herabgefallem der körperliche Schreck und die naheliegende Annahme
einer ungünstigen Vorbedeutung des Vorfalles hätten die Mutter so ge-
schädigt, daß dadurch die unglückliche Entbindung verursacht worden sei.
Nun ist dies aber ein so gewöhnlicher Fall, daß sich demselben Tausende
ähnlicher an die Seite stellen ließen, wenn man solche sammeln wollte. —

Wir wollen nicht versuchen zu erklären, auf welche Ursache solche Er-
scheinungen zurückzuführen sind und wie man sich etwa das Wie der
mechanischen Bewirkung solches Vorganges vorzustellen hat. Beiläufig
aber wollen wir doch hierzu wieder auf die Mitteilung von Frl. Agnes
Engel in unserm s. Hefte s890 »Der Schwengel« hinweisen. H. s.

FLälstllzaflt Vorgänge.
»

Das vorsiehend Gesagte mag auch von der folgenden Mitteilung
derselben Mitarbeiterin gelten. solcher Fall ist allerdings selten, sieht
aber nicht vereinzelt da. Wer erklärt denselben?

,,Erst kürzlich, Mitte Juni l890, passierte mir etwas, für das ich
durchaus keine natürliche Erklärung finde.
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Mein jüngsies Mädchen, 5 Monate alt, liegt neben mir im Bette

Jch muß dazu im voraus bemerken, daß mein Schlaf ein so leiser ist,
daß ich jede kleinste Bewegung meiner Kinder höre. Mein jüngstes
Mädchen, fünf Monate alt, -liegt neben mir im Bette. Das Kind war

vollstöindig gesund und schlummerte sanft, als ich mich gegen V, U Uhr
zu Bette legte. Gegen Vgl Uhr war mir, als wecke mich plötzlich
jemand, ich setzte mich schnell auf und schaute auf das Kind. Wie groß
war mein Erstaunen, als ich dasselbe bis auf das Hemdchen ausgezogen
fand. Das Jäckchen lag nebst der aufgerollten Fatsche sauber zusammen«
gelegt über dem Kopfe, die Windeln zu Füßen des Kindes. Jch rief
sofort meinen Mann und zeigte ihm das· Auch er wunderte sich sehr,
denn er hatte gesehen, wie sauber eingebettet das Kind gelegen, ehe wir
uns niederlegten. Daß das Kind aber selbst sein Jäckchem das rückwärts
schließt, geöffnet und ausgezogen und die Fatsche zusammengerollh war
ja natürlich durchaus unmöglich; sonst war niemand im Zimmer, als
meine schlafenden Kinder.

Jch konnte dieselbe Nacht fast kein Auge mehr schließen. Ich hatte
das Gefühl, als müsse ich mein Kind vor etwas Fremdem, Feindseligem
Mühen.

Drei Tage darauf wurde die Kleine schwer krank und ist zur Stunde
(29. Juni) noch nicht außer Gefahr.

Mir fielen bei diesem Vorkommnisse Erlebnisse ein, welche meine
Mutter einst mit ihrem jüngsten Kinde hatte. Obwohl sie eine sehr
beherzte Frau ist, erzählte sie mir dieselben stets nur mit einem gewissen
Grauen. Jeh war damals nicht selbst daheim anwesend und gebe diese
Vorgänge hier wieder, so genau ich mich ihrer erinnere, wie ich« sie aus
meiner Mutter Mund hörte. -

Mein jüngster Bruder kam zart und schwächlich zur Welt. Während
der ersten drei Monate ereignete sich nichts Besonderes mit dem Kinde.
Als es im vierten Monat stand — es war gegen Mitte Dezember t863 —

erwachte meine Mutter eines Nachts plötzlich aus ihrem ohnedies sehr
leisen Schlaf, blickte sofort nach ihrem Kind, das stets an ihrer Seite
schlief, konnte aber zu ihrem nicht geringen Entsetzen dasselbe nicht mehr
in ihrem Bette finden. Sie sprang auf, um es zu suchen, und entdeckte
das Kind sanft schlummernd —- unter ihrem Bette am Boden liegend.

Ein andermal ging es ihr ebenso; sie fand den Kleinen, wiederum
ruhig schlafend, diesmal aufrecht gestellt, im Wickelbettchen in der Ecke
einer Thürvertiefung Wieder ein anderes Mal lag das Kind auf dem
Sofa an der dem Bett gegenüber liegenden Wand und noch ein anderes
Mal ganz auf der Kante eines Pfeilertischesz jedesmal aber schlief es
ganz friedlich. Meine Mutter beunruhigten diese Vorgänge sehr und sie
wagte kaum mehr einzuschlummerm auch brannte sie von da ab stets eine
große Öllampez das Kind jedoch sing von dieser Zeit ernstlich zu kränkeln
an und schwebte lange Monate zwischen Leben und Tod. Entgegen aller
menschlichen Berechnung und Hoffnung ward es schließlich aber doch dem
Leben erhalten.
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Später-hin, als es gesundet war, erlebte meine Mutter nichts Ähn-
liches mehr mit dem Kinde« "

Es wäre denkbar, daß in allen diesen Fällen die Mütter in somnams
bulem, schlafwachem Zustande mit ihren Kindern umherhantiert hätten,
ohne sich dessen bei ihrem Erwachen irgendwie zu erinnern. Wir glauben
aber nicht, daß dieser Versuch einer Lösung dieses Rätsels viele unserer
Leser befriedigen wird; jedenfalls genügt er nicht uns selbst. I-I. s.

F
Seien-riski- unit Phantasie« einr- Verstorbenen.

Spuk.
Vor cirka zwei Jahren bekam ich im Hause des Herrn Professor

P. J» wo ich seit acht Jahren in Stellung bin, die Wohnung im Erd·
geschoß zu meiner speziellen Benutzung angewiesen. Neben meinem Wohn-
zimmey und mit demselben durch eine Thüre verbunden, befand sich
mein Schlafgemaclk ein großer viereckiger Raum, in dessen einer Ecke
mein Bett stand.

Schon am ersten Tage, als ich abends dieses letztere Zimmer betrat,
sah ich zu meiner größten Überraschung auf einem Stuhl zu Füßen meines
Bettes einen jungen Mann sitzen, in der Tracht eines griechischen Geist«
lichenz ich erschrak im ersten Augenblicke, dachte aber durchaus nicht an
etwas Überfinnliches Jch trat auf den regungslos Dasttzenden zu, um

zu fragen, wie er da hereingekommen und was er wünsche; als ich aber
bis auf einige Schritte dem Stuhl nahe gekommen war, entschwand der
Geistliche plötzlich meinen Augen. Jch sah im Zimmer umher und rief;
da ich mich aber nicht lächerlich machen und nicht ängstlich zeigen wollte,
blieb ich in meiner Wohnung und legte mich zu Bette, ohne auch andern
Tags etwas davon der Familie P. J. gegenüber zu erwähnen.

Von da ab verging aber nun fast keine Nacht mehr, wo ich nicht
die gleiche Erfcheinung sah; entweder saß sie ruhig auf einem Stuhl, oder
stand, anscheinend betend, mitten im Zimmer oder am Fenster. Häufig,
wenn ich nachts erwachte, traf mein erster Blick auf die Gestalt des
Geistlichenz diese verschwand aber stets, wenn ich laut sprach, oder Miene
machte, mich zu nähern, denn durch die Gewohnheit hatte ich die an«
fängliche Scheu überwunden. Trotzdem die mir unerkliirliche Sache Woche
auf Woche so fortging, flößte mir die fast immer nachts oder abends
zeitweise anwesende Erscheinung eine innere Unruhe ein, und ich beschloß,
dem Herrn des Hauses darüber Mitteilung zu machen. Von diesem ward
mir nun sofort die Erklärung für diese Erscheinung gegeben:

Vor längern Jahren, ehe ich zu der Familie kam, hatte Herr P. J.,
welcher Arzt iß, einen·arnien, jungen Geistlichem der sehr kränklich war,
aus Mitleid in sein Haus aufgenommen, damit er sich erhole, und hatte
ihm das besprochene Zimmer überlassen. Entgegen der anfangs gehegten
Hoffnung aber verstarb derselbe in demselben Raum. —

Jch bekam hierauf ein anderes Zimmer angewiesen, und das frühere
wurde zur Aufbewahrung von Mobilien benutztz da ich von da ab nichts
mehr in demselben zu thun hatte, kann ich nicht sagen, ob die Erscheinung

i

---.j. —1-
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sortdauerte oder nicht; ich habe auch nicht gehört, daß jemand andres
vom Haus sie früher gesehen hätte; ich fah die Gestalt vielmals und so
deutlich, daß ich ihr Bild hätte malen können.

piraeus, Juli two. Ins. von cr-
Wir bemerken hierzu, daß von solcher Erscheinung ohne Anwesenheit

eines wahrnehmenden Subjektes natürlich keine Rede fein kann. Die tele-
pathische Vermittlung des Phantasmas geschah allerdings hier offenbar
nur durch die Ørtlichkeih an welche das persönliche Bewußtsein des Ver·
storbenen noch lange nach feinem Tode gefesselt bleiben mag. H. s.

J'

sag-nannten Spalt.
Wahrfcheinlich telepatlsische Eindrücke von Verstorbenen.

sonderbare Erscheinungen dieser Art erlebte ich in den Jahren 1850
und l85l, als ich, jung verheirateh zu München im sogenannten Ehrl-
Hause an der Fürsiensiraße wohnte. Ich bemerke dazu, daß ich die Er-
klärung dieser Vorkommnisse in dem Umstande finde, daß in diesem Hause
vier Personen in kurzer Aufeinanderfolge wahnsinnig wurden.

Jn meiner Wohnung dort befand sich ein freundliches großes Rück«
wärtszimmer. Da es Sommer war, stand das Fenster, welches in blühende
Gärten hinaussah, fast beständig offen. Richtsdestoweniger war dieses
Zimmer äußerst häufig, besonders um Mitternacht, von einem derartigen
unbeschreiblichen Gestank erfiillt, daß es kein Mensch dort lange aushalten
konnte, und alle Nachsorfchungen nach dem Grund davon blieben durchaus
resultatlos. Plötzlich hörte diese läftige Erscheinung auf, und es begann
von dieser Stunde an regelmäßig jede Nacht in der Küche lauter Lärm;
man hörte das deutliche Geräusch, wie es das Bürsien nasser Wäsche
verursacht, den Lärm von Wassey das in Gefäße geschüttet wird, kurz,
alle Vorgänge und Laute, wie sie beim Wäsche-waschen vernommen
werden. Dies dauerte mehrere Monate zu unsrer großen Belästigung
Fast jedesmal stand ich auf, indem ich meinte, es müsse die Magd am
Ende doch waschen. -.

Ganz plößlich hörte auch diese Beunruhigung auf, und von dieser
Stunde begann jede Nacht um die gleiche Zeit, gegen l2 Uhr, ein lautes
Poltern und Arbeiten auf dem Speicher (Boden) über unsrer Wohnung.
Man hörte klopfen, schlagen, Töne wie von einer Metallfeile, sägen und
stets auch das Geräusch des Holzspaltens

Es wurde bei der Nachbarin, die auf demselben Flur wohnte, an-
gefragt, ob denn ihr Mann oder älterer Sohn etwa gar nachts irgend
solche lärmende Arbeit auf dem Daehboden verrichteten; und man erhielt
die Antwort, daß so etwas nicht zu denken sei. Mehreremalq wenn
der Spektakel ganz arg war, ging ich, um nach einer erklärlichen Ursache
zu suchen, mitten in der Nacht mit einem Licht auf den Speicher; sobald
ich oben ankam, war alles lautlos ruhig.

Zuletzt jedoch äußerte sich die Beunruhigung auf eine Art, welche
uns später zwang, das Logis zu wechseln. Es wurde regelmäßig jede
Nacht gegen 12 Uhr in der nach rückwärts gelegenen Küche mit lautem



248 Sphinx IX, so. — Oktober XIV.

Geräusch auf dem Herde Feuer angemacht; man unterschied genau das
Albbrechen der Späne, das Zutragen und Einschüren der Holzscheite, das
Knistern und endliche Prasseln der Flamme; man hörte es noch« deutlich,
wenn man schon mit Licht vor der Küchenthüre stand; erst nach Betreten
des Raumes war nichts mehr vernehmbar. Diese letzte Erscheinung war
durch lange Zeit und stets mit der gleichen Deutlichkeit, fast Heftigkeit
der Laute vernehmbar.

Die nächste Wohnung, welche wir bezogen, war im dritten Stock-
werk des sogenannten Bscherrer-Hauses, auch in der Fürstenstraßq belegen.
Es war dies ein Neubau und ich hoffte, vermöge dieses Umstandes hier
Ruhe zu finden. Die ersten Wochen war dies auch so; dann aber begann
regelmäßig von U Uhr abends ab ein herzerschütterndes Kinderweinen
vor den, dem Hofe zu gelegenen Fenstern zu ertönen. Es war das
Jammern und Stöhnen eines Reugeborenem das durch Stunden, immer
schwächer und ersterbender werdend, fortging, bis es zuletzt mit einem
Todesgewimmer und einem Röcheln ausging; stets war das Ende gegen
das Gebetlüuten morgens. Gffnete man das Fenster, so schien der Ton
aus dem Hof zu kommen und zwar mit markerschütternder Deutlichkeit,
schloß man es, so schwebte er näher in der Luft vor dem Fenster. Ich
stellte alle erdenklichen Nachforschungen an, ging mitten in der Nacht
hinunter und horchte an den Fenstern der nächstliegenden Gebäude, kein
Laut ließ sich vernehmen. Jch ließ in nächster Nachbarschaft nachfragen,
ob irgendwo ein kleines Kind krank liege, es stellte sich aber heraus,
daß bei allen näher wohnenden Familien gar kein Kind im Säuglingsi
alter sich befand. Da sich nun, trotz unausgesetztem Forschen, durchaus
keine erklärlichq natürliche Ursache für diese peinlichen Töne, dieses jede
Nacht wiederkehrenden Todesjammerns finden ließ, so wird das Vor·
kommnis vielleicht dahin zu erklären sein, daß beim Hausbau etwa von
einer der Mörtelträgerinnen eine Icindesleiche im Schutt verborgen
worden ist.

Jch muß hier nachträglich bemerken, daß die erwähnten Vorkomm-
nisse fask ausschließlich nur von mir gehört wurden. Nur das Heizen
auf dem Küchenherd, welches stets mit einem ungeheuern Lärm vor sich
ging, wurde des öftern auch von der alten Magd (die seither längst
gestorben ist) vernommen; und dann mehreremal sogar von meinem,
solchen Dingen durchaus ablehnend gegenüberstehenden Manne. Wenn
er dann morgens aufstand, zankte er mit mir und der Magd, ob sie
den Tag über nicht Zeit zum Heizen und Arbeiten in der Küche fänden.
Er wollte sich nicht davon überzeugen lassen, daß es nicht mit natür-
lichen Dingen dabei hergehe.

f
«· «« c«

Du« nnn Oel-n du; Fjlttnsinnlirlxttr
Über Hermann Hendrich in Berlin, dessen Gemälde, das »Toten-

licht« und der ,,Fliegende Holländer«, schon auf der Akademischen Aus«
skellung in Berlin besonderes Aufsehen erregten, sinden wir hinsichtlich
seiner Einfendung zur zweiten AquarellsAusstellung in Dresden in Ber-
liner und Münchener Blättern Berichte, welche unsre Leser interessieren
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dürfen. Die ,,Tügliche Rundschau« in Berlin vom w. August (Rr. Do)
bringt das Folgende:

Ganz neu ist Hermann Hendrickh bei defsen »Nordischer Landsehaft« in
Berlin sich ein großes kolorisiisches Talent Bahn gebrochen hat. Hendrich handhabt
die Technik des Aquarells, wie die der Glmalereh dadurch kommt eine große farbige
Wirkung heraus, eine ganz ungewöhnliche Leuchtkraft Sein »Uorwegischer Bergsee«
ist ein priikhtiges Stück. Aber zu feinem Besten, gänzlich Eigenem kommt er in
zwei spiritistischen Vorwiirfenx »Todesmahnen«, eine schwarz gekleidete junge Frau
am abendlich fahlen Meeresstrand mit heißem Auge zur Seite gewendet, wo man die
Konturen einer weißlichen Mannesgesialt erblickt, — die Seele im Gesicht des Weibes
ist hier das Vorzüglichste Und »Das zweite Gesicht«, — ein Felsenstrand mit einer
Fischerhüttq aus der ein Weib tritt und mit entsefztem Gesicht und erhabenen Hän-
den auf eine riefige Erscheinung starrt. Jn den glühenden Farben des Abendsliegt
hier ein Reiz, der die schwüle Unheimlichkeit des Vorwurfes überwinden läßt. Ab-
gesehen von jeder persönlichen Stellung zum Spiriiismus steckt in diesen »Gesichten«
der Ausdruck einer individuellen Gefiihlsweisy die in dieser Varstellung nicht nur
innerlich wahr, sondern durch ihre Stärke daseinsberechtigt erscheint.

Jn gleichem Sinne spricht sich die »Münchener Kunst« in Nr. 34
vom 27. August aus.

Auf den Vurchbruch eines unerwartet starken koloristischen Talents bei H. Hen-
drich mit einem Bild: ,,Uordische Landschaft« auf der Akademischen zu Berlin habe
ich schon in meinem Ausstellungsbriefe hingewiesen Ver Künstler scheint mit einem-
mal einen unheimlichen Aufschwung in doppelter Beziehung genommen zu haben,
denn hier finde ich ihn als »Spiritiftenmaler« wieder und zugleich im Aquarell mit
der ihm eigentümlichen Farbentiefe einen weit höheren Durchschnitt als bei den weniger
bedeutenderen seiner Bilder.

Ich bin nicht Spiritist, habe mich aber mit dem Stoff theoretisch doch schon zu
viel beschäftigt, um noch naiv zu sein. Ganz außerhalb meines skeptischen Abwartens
kann ich mir auf Grund psychologischer Studien an mir bekannten Spiritisten wohl
vorstellen, wie eine als möglich gedachte Materialisation auf einen Menschen wirkt.
Die junge, in der Abenddämmerung einsam am Meeresstrand wandelnde Frau auf
der Tafel: »Todesmahnen« hat in dem sehnsüchtig auf die Mannesschattengeftalt zur
Seite gerichteten Blick etwas Ergreifendes, wenn auch der Vorwurf sentiinentalisch
ist. Das Weichliche ist nur geradeso gestreift, aber durch die Herbheit in der schwarz·
gekleideten Figur vermieden Malerisch virtuos behandelt im Farbenspieldes Abends
ist »das zweite Gesichtch — ein Felsenstrand mit Fischerhauz vor defsen Thür ein
Weib mit grausengepackter Spannung auf eine riesige weiße Erscheinung starrt, welche
auf ste zuschreitet Auch hier ist das Fahle, Unheimliche der beginnendenDämmerung
in weiter Landschaft gut getroffen und in der Haltung der Frau kommt das Grauen
vor dem Gespenst lebendig heraus.

Als Zeichen der Zeit, welche nach neuen Formen für ihr Glaubensbedürfnis
sucht, find diese Stoffe ebenso interessant, wie als Versuche auf einem nur spärlich,
in diesem Sondergebiet wohl kaum in Deutschland beackerten Feld. Falls fich der
Spiritismus überhaupt als maleriseh verwertbar erweisen sollte, so dürfte Hendrich
mit seinen so merkwürdigen und absonderlichen »Finder-Ueigungen«, seiner Eigenart
fiir das Farbenmystische ein Vertreter ohne Konkurrenz sein.

Wir hoffen sehr, daß nicht nur diese Bilder auch in andern« großen
Städten Deutschlands und Osterreichs zur Aussiellung gelangen werden,
sondern daß sich womöglich ein Kunstverlag findet, der die Bilder im
Farbendruck vervielfältigt und dadurch auch weiteren Kreisen zugänglich
macht. I— s—
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Fltlxixmth
Von der ,,co11eot-iou des sciences hermötiquestt (Paris, Chacorna7)

sind bisher drei Bande erschienen: l. Tiffeream l’or et la trausmutatiou
äes met-sank. 2. Lerminm oonte antrat, und nun als jüngste Publikation
Z. Poisson: aiuq txt-sites (l’s.1chimie. Es sind französische Übersetzungen
selten gewordene: lateinischer Abhandlungen von Paracelsus, Raimundus
cullus, Roger Baron, Albertus Magnus und Arnoldus von Villanovm

Die Alchymie ist heute noch ein Stiefkind der wiederersiandenen
Geheimwissenschaftem aber seitdem ein Chemiker von Fach, Professor
Schmieder in seiner »Geschichte der Alchimie-«, diese ganz ernstlich ver-
teidigt hat, sind, hauptsächlich im Ausland, auch noch andere Forscher
dieser Art aufgetreten. Unsere Zeit freilich, die, indem sie sieh die der
Aufklärung nennt, sich das lobende Zeugnis gleich selber ausstellt — viel-
leicht weil ihr bangt, es durch die künftigen Generationen verweigert zu
sehen — sieht in den Alchymisten und Asirologen nur unvernünftige
Schwärmey die mit den Stangen in einem dicken Nebel herumfuhrem bis
endlich die gescheiten Leute des 19. Jahrhunderts kamen, und die Wissen-
schaften der Chemie und Astronomie begründeten. Davon ist nun aber
gar keine Rede. Alchymie und Astrologie sind nur angewandte Chemie
und Astronomie, haben also diese in einem ziemlich hohen Ausbildungsi
grade bereits zur Voraussetzung Was insbesondere den Grundgedanken
der Alchyinie betrifft, die Verwandlung der Metalle in Gold, so hat gerade
die modernste Chemie gegen denselben weniger einzuwenden, als die des
Mittelalters. Wir wissen es, daß die heutigen etlichen 60 chemischen
Grundstosfe mehr und mehr reduziert werden. Daß Gold ein einfacher
Stoff sei, ist nichts weniger als wahrscheinlich, und damit fällt gegen die
Möglichkeit der Alchymie der prinzipielle Einwand weg.

Man spricht heute von transscendentaler Physik, Ps7chologie, ja
Mathematik. Wird sich dazu noch eine transscendentale Chemie gesellen?
Jch zweisle daran nicht, aber ich glaube auch — und die vorliegenden
fünf Abhandlungen haben mich darin bestärkt ——, daß es bei der Lösung
alchymistischer Probleme nicht bloß auf Stoffe und Mischungen in Tiegeln
und Retorten ankommt, sondern — wie eben auch in der transscendeni
talen Physik — auf die individuelle Natur des Operators Unser Jahr-
hundert hat uns die physikalischen Medien gebracht, das nächste mag uns
die chemischen bringen. Wie aber innerhalb der transscendentalen Physik
die Gesetzmäßigkeit der Erscheinungen schon heute erkennbar ist, so wird
dieser Grundsatz aller Wissenschaften auch in der transscendentalen Chemie
nicht etwa preisgegeben, sondern ausgedehnt werden auf Erscheinungen,
wovon wir uns heute noch keine Vorstellung machen können.

Lesern, die sich mit solchen Gedanken befreunden können, sei daher
die Schrift von Pois s on empfohlen. Sie ist sehr hübsch ausgestattet,
reproduziert seltene alchymistische Bilder und enthält außer biographischen
Notizen über die genannten mittelalterlichen Autoren auch noch ein
Glossarium und die Erklärung der geläufigsten alchymisttschen Ausdrücke.

tla Frei.
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Ei: im: srlxtvtllt des Oixsikninmg
ist der erste Teil eines Werkes von Stanislaus de Guaita »Rosen;
de sciences msuditey welches jetzt bereits in zweiter vermehrter Uuflage
vorliegt1); die erste erschien l886. Die durch den Abbe« Tllphonse Louis
constant, »Eliphas c6vi«, in Frankreich begründete Schule von Kabbalisten
erfreut sich gegenwärtig einer Blutes-sit, wie sie seit langer Zeit weder in
Paris noch anderwärts zu sinden gewesen. Jn der Reihe wirklich tüch-
tiger und kundiger Männer dieser Schule (Papus, Jhouney u. a.) ist
Guaita einer der hervorragendstem Der vorliegende Band dient als
Einleitung in das erwähnte Gesamtwert; er giebt einen Rückblick auf die
Geschichte des Geheimwissens in Europa und eine kurze Übersicht über
die Gegenwart, welche die Stellungnahme des Verfassers hinreichend
charakterisiert. — Diese zweite Auflage ist um mehrere Tlnhänge vermehrt,
in welchen die Werke Kuhnraths sowie die Brüderschaft der Martinisten
und der RosenkreuzeriOrden behandelt werden; auch sind derselben einige
sehr gute Nachbildungen der kabbalistischen Zeichnungen Kuhnraths bei«
gegeben. Dieser ersie Band läßt uns dem Fortgange dieses Werkes mit
Jnteresse entgegensehem Der zweite, etwas stärkere Band befindet sich
bereits unter -der presse. Dessen Titel iß: Lo serpont do la Ganzes.

W. V.
f

Hizpuulismns im Origin-
Wir machen unsre Leser, welche sich in kürzester Zeit über alle den

Hypnotismus betreffenden Fragen unterrichten wollen, auf den vortreff-
lichen, sachkundigen und zweckentsprechenden Artikel im neuesten (s7., Er«
gänzungs-) Bande der X. Uuslage von »Me7ers KonversationsscexikoM
aufmerksam. Es ist in diesem Aufsatze nachgeholt worden, was an der
kürzeren Darstellung des Hypnotismus im s. Bande fehlte, um diesem
seitdem an Forschungsresultaten wie an Anerkennung überaus stark an-
gewachsenen Gegenstande gerecht zu werden. Wir geben im folgenden
die Stichworte des Inhalts dieses Uufsatzes wieder:

Vie drei Schulen, Uanch Paris und die Mesmeristem — Die Hkpnosigenese
und ·das Erwecken ans der HYpnose. — Empfänglichkeit fiir dieselbe. — Vie
Symptomatologir. Sehr häufig zeigt der willkiirliche Bewegung-akkurat Ver·
änderungetq nächst dem die Sinneswahrnehmung seltener ist der unwillkiirliche
Bewegungsapparat der suggestion zugänglich. — Erinnerung und Rmnesir. —

Voppeltes Bewußtsein. — Die posthypnotische suggestion. —- Vie theoretische Auf«
fassung der Hypnosr. — Vie Gefährlichkeit des ljsypnotisnius — Die Suggestionk
therapir. — Vie gerichtliche Seite des H7pnotismus. — Vefsen Täter-citat. II. s.

f

»

Zur: Txisdruvknltöirpruuugglklzm
ist nachträglichT) von den durch das Preisgerieht der AugustiJennyistiftung

I) Au seuil äu Uystårex Par- stunisluns da Gnade» Paris two, bei Geer-ges
Takte, 58 tue St. Andr6-äos-Arts. 2oo Seiten, S Franks. — Vie Ausstattung des
Werkes ist blendend schön.

E) Man vergleiche unsere Besprechung der anderen durch das AngustsJennys
Preisgericht gekrönten Schriften in den März« und Aprilheften der »Sphinx« use,
Band lX, S. ist und zu.
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gekrönten Schriften noch eine weitere zu erwähnen, welche jüngst im Druck
erschienen ist, Wilhelm Friedrichs »Über cessings Lehre von der
Seelenwanderung«.1) Der Verfasser ist Theologe und giebt sich als solcher
fast in jedem Satze feiner Schrift zu erkennen; dieselbe ist daher besonders
für Theologen oder doch für kirchlich Erzogene und Denkende geeignet
und wohl auch berechnet. Übrigens ist die Schrift genau das, was sie
zu sein beabsichtigtt ein ausführlicher Aufsatz über die letzten sieben
Paragraphen von Lessings »Erziehung des Menschengeschlechts«. Da
dieses Werk Lessings im wesentlichen theologisch gedacht ist, so ist auch die ·

theologische Behandlung dieses Gegenstandes ganz am Plage. Die letzten
Paragraphen Lessings liefern dem Verfasser den Text, und über diesen
Text geht er weder in Inhalt noch in der Form wesentlich hinaus, selbst
sein hineinziehen von Sinnetts ,,cehre des Geheimbuddhismus«, obwohl
diese stellenweise ganz modern gefärbt ist, kann nicht als wesentlich außer-
halb des Lessingschen Ideenkreises liegend gelten, da sie im Grunde
einen dogmatischen Charakter hat.

Der Verfasser will nachweisen (S. 6), daß die Wiederverkörperung
»ein vorzügliches und nötiges Mittel in der individuellen menschlichen
Erziehung zur Vollendung und somit der des ganzen Geschlechts und
die Bedingung ist, ohne welche die besondere und allgemeine Erziehung
nicht vollendet werden kann«. Dies versucht er dann in drei Teilen
seiner Darstellung nachzuweisen s. aus der Gottesidee und dem Wesen
Gottes, Z. aus der Natur des Menschen und Z. aus der Bestimmung
des Menschengeschlechts

»

Es steht sehr viel Gutes und Wahres in dieser kleinen Schrift, aber
auch (nach unseren Begriffen) sehr viel ,,krauses Zeug«. Schon die Recht-
fertigung des Titels und der Behandlung des Gegenstandes in der Vor-

rede will uns durchaus nicht als notwendig einleuchten. Allerdings
bedeutet das Wort »Wiedergeburt« etwas ganz anderes, als was Lessing
meinte, das Wort »Seelenwanderung« aber auch. Uns scheint nur
,,Wiederverkörperung« diese Anschauung genau wiederzugeben. Ferner
können wir uns mit der dogmatischstheologischem nienschenähnlichen (anthro-
pomorphen) Vorstellung Gottes gar nicht befreunden; ebenso ist es nur einem
Theologen möglich, über Gottes Ratschluß und Grziehungspläne zu reden,
wie wenn er bei deren Beratung mitgewirkt hätte. Ganz besonders
protesiieren möchten wir auch gegen eine Anführung der Flufersiehung
Jesu« als eine Wiederverkörperung Wir wollen es ganz dahingestellt
sein lassen, welche Wahrheit diesem im neuen Testamente berichteten Vor-
gange zu Grunde gelegen haben mag; unbestreitbar sicher aber sollte doch
wohl für jeden denkenden Menschen heutzutage das sein, daß Jesus nicht
in seinem verstorbenen Leichnam auferstanden und nicht in solchem fleisch-
lichen Körper gen Himmel gefahren sein kann. Wo ist solcher Körper
denn bei diesem Vorgange geblieben? Wie hat er sich dabei in seine
chemischen Elementarstoffe auflösen können? Der »verklärte Leib« kann

I) Leipzig 1890 bei Oswald Muse, U( Seiten (2 M.).
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also kein sleischlicher Körper gewesen sein, obwohl er sich den Visionärem
die ihn wahrnahmen, genau wie ein solcher darstellen und anfühlen mußte.
Wäre es aber selbst der alte sleischliche Körper gewesen, so wäre das doch
immer noch keine Wiederverkörperung zu einem neuen cebenslaufa

Wollten wir alles das richtig stellen, was uns in dieser Schrist ver·
kehrt erscheint, so würde dies an Umfang schon eine eigene Schrift werden.
Dennoch machen wir alle Interessenten dieses Gegenstandes auf Friedrichs
Schrift aufmerksam, die in ihrer Weise jedensalls ein dankenswerter Bei-
trag zur Litteratur über diese Frage ist. Wiss-gis; out-i,

I'
Mund» und stlxkinnmutsttn

Mit bischöflicher Genehmigung ist von dem Jesuiten I. von Bonniot
ein Buch unter obigem Titel l) veröffentlicht, welches den sehr richtigen
Gedanken ausführh daß die auf religiösem Boden entstehenden Wunder
etwas ganz verschiedenes sind von aller weltlichen Magie und von den
wunderbaren Experimenten der Wissenschaft Nur die Mittel und Wege
des Zustandekommens sind zum Teil die gleichen; der Charakter beider
ist aber so sehr von einander abweichend wie der Geist, in welchem die
einen und die anderen geschehen, und wie die vielfach entgegengesetzten
Ursachen und Kräfte, welche in ihnen wirken. Als ein kindlicher Irrtum
des Verfassers Zkscheint uns dabei seine kirchliche Unsichy daß allein die
jüdischschrisiliche Überlieferung ,,göttliche Offenbarung« darbiete und daß
religiöse Wunder nur die auf diesem Boden stehenden seien. Infolge
dieser altertümlichen Anschauung, welche noch aus der Zeit vor aller ver-

gleichenden Religionswissenschaft herrührt, ist dies Buch voll wunderlichster
Unrichtigkeiten und schiefster Urteile. Immerhin aber wollen wir nicht
unterlassen zu erwähnen, daß der Verfassey trotz des ihm mangelnden
Verständnisses für die ihm unsympathischen »Scheinwunder«, versucht hat,
sich einigen Überblick über diese außerhalb des Bereiches der Kirche
stehenden Thatsachen zu verschaffen. Abgesehen jedoch von seinen thörichten
Auslassungen über andere Religionsformem übersieht er offenbar, daß
eben jene Einwendungen, welche er gegen deren Wunderberichte anführt,
auch gegen die der christlichen Kirche vorgebracht werden. Religionsi
lehren überdies, welche zum Beweise ihres »göttlichen« Ursprungs sich
auf Wunder stützen müssen und diesen Beweis ihres nicht vielmehr in
dem idealen Werte ihres eigenen Gehaltes tragen, befriedigen nur geistig
tiefstehende Bildungskreise und haben daher keine Zukunft. V. o.

J'
Das« Kausalität-punktirt in du! naclxlmiiistlxtn Philosophie.
Das im Uugustheft l889 von uns angezeigte Werk von Dr. Edmund

Koenig2) ist nun vollendet. Der uns vorliegende zweite Teil zeichnet
sich durch dieselben Vorzüge aus, wie auch der erste: eingehende, streng
wissenschaftliche Untersuchung, verbunden mit Klarheit der Darstellung.
Wir können also das Werk, durch welches die Geschichte der Logik eine

I) Mainz wiss, bei Franz Kirchheiny 455 S.
V) »Die Entwicklung des Kausaproblems in der philosophie seit Kant«, Leipzig

tsyo (Otto wigand) s Mk.
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dankenswerte Bereicherung erfahren hat, nur abermals allen ernsten
Freunden der Philosophie empfehlen. Noch xwertvoller wäre es freilich,
hätte Koenig auch die Erkenntnistheorien von Fichte, Schelling und Hegel
behandelt. Sollten diese, neben Schopenhauer die größten Nachkantianey
die jedoch der Verfasser nicht einmal erwähnt, weniger beachtenswert
sein, als Erscheinungen von so fraglicher philosophischer Bedeutung, wie
die eines Riehl oder eines Wundt, über welche seitenlang gesprochen wird?

f
Saphir Gewinn.

Zur Geschichte des Positiviömus
Zur großen Zahl der Übersehenen und Vergessenen in der Geschichte

der Wissenschaft und Philosophie gehört auch die Vorläuferin des durch
Auguste Comte begründeten französischen Positivismus, Sophie Germain
(x776——l831). Der Schilderung des Lebens und des Wirkens dieser
genialen Frau ist eine neuere Schrift von Dr. Hugo Göring I) gewidmet,
die wir hiermit unsern Lesern aufs wärmste empfehlen.

Das Hauptverdienst des Verfassers liegt namentlich in der Beleuchs
tung der nur von sehr wenigen gekannten philosophischen Leistungen
Sophie Germains und vortrefflichen Verdeutschung ihrer einzigen größern,
nicht mathematischenArbeit, nämlich der ,,AllgemeinenBetrachtungen
über den Charakter der Wissenschaften und der schönen Sitte«
ratur in ihren verschiedenen Entwicklungsperiodenft

Man braucht durchaus nicht sich zum Positivismus zu bekennen, um
Gefallen an dieser gedankenreichem durch edle, einfache Form sich aus-
zeichnende Skizze zu finden. Besonders anziehend ist das Kapitel VII!
(S. UZ sf.), voll tresfender und feiner ästhetischer Äußerungen, u. a. auch
über die Musik.

Den »Betrachtungen« folgt (S. is? sf.) die Übersetzung einer Anzahl
von »Aphorismen«der Philosophiem aus denen derselbe klare und ruhige
Geist zu uns spricht.

Wir geben hier ein paar der fchönsten zur Probe:
»Die Anlage zur Vervollkommnung hat die humanitären Gefühle der Liebe

entwickelt, die alle Menschen einander nahezufiihren streben und nach denen es nur
ein Volk von Briidern auf der Erde geben foll. Die Ideen einer allgemeinen mensch-
lichen Gesellschaft, d. h. der Kostnopolitismus stnd etwas durchaus Modernes; auch
leben und keimen sie nur in edlen Gemiithern und in philosophische-iKöpfen« (5. III-o)-

,,Die heilige Schrift kommt der Nachwelt in betresf der Wissenschaften nicht
zuvor, und Gott hat keine andere derartige Offenbarung gegeben als die des Genies«
(S- m)-

,,Die Einfachheit ist nicht wesentlich ein Prinzip, ein Axiom, sondern das Er«
gebnis ernster Arbeiten; sie ist kein Gedanke der Kindheit, sondern sie gehört dem
reifen Alter der Menschheit Sie ist die bedeutendste unter den Wahrheitem welche
die fortwährende Forschung aus der Täuschung der Wirkungen reißt: sie kann nur
ein Überreft der urspriinglichen Wissenschaft sein«« (S. tut.

»Es ift kein paradoxes Wort, daß die Eitelkeit nicht aus der Leichtigkeit des
Arbeitens und der Richtigkeit des Denkens entspringr. Man muß oft unrecht gehabt
haben, um darauf stolz zu fein, daß man einmal recht hat. Die Menschen bilden

1)I)r. Hugo Gdring, Sophie Germain und Clotilde de Panz. Ihr Leben
und Denken. Ziirich bei Schröter und Meyer, weg.
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sich erst dann etwas ein, wenn sie über ihre Leistungen überrascht sind: sie legen
hohen Wert auf die Frucht miihsamer Anstrengung. Ver Hochmut ist das Ge-
fühl der Mittelmäßigkeit und das Geständnis der Unfähigkeit« (5.15().

Den Ausführungen über die Germain fügt Göring die Schilderung
einer andern bedeutenden Frau bei, welche« durch ihre persönlichen Eigen-
schaften den größten Einfluß auf das Gemiitsleben Comtes und die Ge-
staltung feiner Philosophie ausgeübt hat. Es ist Clotilde de Vaux
(1- s846), die ebenso philosophisch wie poetisch begabte Freundin des
französischen Denkers.

Den Schluß unseres Buches bildetein Artikel über Wilhelm Jordan,
in dessen Dichtungen der Verfasser die Erfüllung der Forderungen er-
blickt, welche Sophie Germain an den Dichter der Zukunft gesiellt hatte:
er solle nämlich den Jnhalt seiner Phantasiewelt aus der durch die
moderne Wissenschaft gesicherten Erkenntnis schöpfen. II. It.

J'
Zwei Kämpfer! gegen lzifluttisckxe Dogmen.

Es sind dies der berühmte französische Historikey Asthetiker und Philo-
soph HippolyteTaine und der ungarische Gelehrte Julius Schvarcz
Jener giebt in seinem Werk ,,sur los origines de la France eontzomporsincR
eine Kritik der großen französischen Revolutiom und gelangt zum Resultat,
daß in ihr» nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, der Segen Frank-
reichs, sondern vielmehr die Ouelle aller jener Übel zu suchen sei, an
denen die moderne französisehe Gesellschaft krankt.

Schvarcz unterwirft in seinem Buch über »Die Demokratie von
Athen« die altiathenische Staatsverfassung einer zersetzenden Kritik und
entledigt dieses Jdealgebilde, für welches noch immer geschwärmt wird,
seines traditionellen Glorienscheins

Jnsofern beide Forscher gegen historische Dogmen, Unwahrheiten oder
Legenden kämpfen, geben sie Anlaß zu einer anerkennenden Vergleichung
ihres Wirkens. Eine uns vorliegende Broschüre von Karl Schrattens
thal1) bestreitet nun nicht, daß eine gewisse Analogie zwischen beiden
Historikern stattfindeh erblickt dieselbe jedoch nur in der äußeren Wirkung
und Gestalt ihrer Darstellung, nicht aber in deren Wesen und Tendenz.
Während Sehvarcz uns zeigt, daß »das Mißlingen einer mehr oder
weniger brutalen Massenherrschaft nur auf das große Postulat einer
Herrschaft der Höhergebildeten ohne Rücksicht auf Geburt und Vermögens-
stufe hindeuten kann«; »verslucht das Tainesche Werk die Gräßlichkeit
einer Massenherrschafh nur um in verfeinerter Form der bereits zer-
trümmerten mittelalterlichen Gesellschaftsordnung das Wort zu reden.«
Dennoch mag es gegenwärtig nicht ohne Wert sein, wenn auf die Werke
beider Männer aufmerksam gemacht wird. Unterlassen aber können wir
nicht hierzu zu bemerken, daß uns grundsätzlich diejenige historische Kritik
wenig wünschenswert erscheint, welche sieh auf das zertrümmern irgend
welcher hohen, reinen Jdeale richtet. Z. U»

1)1carl Schrattenthah Hyppolyte Taine und Julius Sehvarcz Eisenach
wes, bei J. Bacmeistern so pf.
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Das stocken-u.
Ein ,,Beitrag zum Verständnis und zur Heilung desselben, für Lehrer

und erwachsene Sprachleidende geschrieben, von Julius Aßmann«)
scheint uns wertvoll für alle mit diesem Mangel Behaftetem Der vor-
geschlagene Weg zur Heilung besteht in offenbar sehr zweckmäßiger
Schulung der Sprechvorstellungem des 2ltmens, der Gemiitsassekte und
der Artikulatiom Der Verfasser hat auf diesem Wege schon sich selbst
und viele andere geheilt. Wir haben keinen Grund, diese Schrift nicht
zu empfehlen; unsere Veranlassung zur Besprechung derselben ist jedoch
nur eine negative, insofern nämlich der Verfasser das uns nächstliegende
und wahrscheinlich am erfolgreichsten die Heilung des Stotterns fördernde
Mittel bisher noch nicht angewandt hat: die Suggestivtherapie. H» s.

J'
Dir Kur-I der« glücklichen Lebens.

In einer auch als Vortrag gehaltenen ,,Laienpredigt«2) faßt Dr.
Paul Förster eine praktische Glückseligkeitslehre »für diese Welt« zu«
sammen, welche ,,nicht den Anspruch macht, eigentlich neue Gedanken
vorzubringen-«, sondern welche »einen Zusammenhang und Aufbau solcher,
die von den Besten und Weisesten als echte und wahre anerkannt worden
sind« liefern will, um »die Möglichkeit des menschlichen Glückes, soweit
eine solche in diesem irdischen Dasein vorhanden ist, aufzuweisen«. Bei
der allgemeinen Betrachtung fast aller wesentlichen Gebiete des Leibes»
Seelen- und Geisieslebens verbreitet sich der Verfasser mit Recht über
die Notwendigkeit und das Wie einer naturgemäßen Ernährung und all-
seitigen Gesundheitspflege als Grundlage seelischen Wohlbesindens und
Rückhalt geistigen Fortschritts. Nur daß er sich hierbei des mißliebigen
Wortes ,,Vegetarismus« bedient und »den Vegetarier« als cöfer solcher
Fragen anfiihrt, scheint uns ein förmlicher MißgrisL welcher aber der
wünschenswerten Verbreitung und Würdigung dieses Schriftchens kaum
Eintrag thun wird; um so weniger als die geistreiche Anhangsskizzn »Das
Lachen» ihr übriges thut, anzuregen zum Selbststudium der Lebenskunsh

It. II.J'
Oagih

Zuschriften wie die folgende gehen uns sehr häufig zu:
Mit Gegenwärtigem ersuche ich Sie höflichsy im nächsten Sphinxhefte womöglich

mitteilen zu wollen, welche deutschen Werke es giebt, sich die rote, weiße und schwarze
Magie zu erschließen Hochachtung-bellst ein Abonnent der Sphinx.

Warum nicht lieber, wie der Fischer in dem Märchen, gleich der
»liebe Gott« werden wollenl — Wir raten dem Ginsendey sich einmal
das kleine Buch ,,cicht auf den Weg« anzusehen, das in unsern Heften
ständig angezeigt wird. s« s,

l) Verlag von Bruer u. Co» Hamburg-Berlin Use, 24 S» so pf-
s) Dr. Paul Försie r: Die Kunst des gliicklichen Lebens. Mit einem Anhang«

Das Lachen, Berlin isgo bei A. Kaemmerey Kaiser-Wilhelmstr. 29-so. — Mk. o,6o.

Fiir die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber:
Dr. HiibbeiSchleiden in Ueuhausen bei Miinchen

Vrack Ind Roman-Verlag von ckheadat hoff-rann in Gen-a.
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Uls gebotene- Mitglied zweie: candesveetretungm habe ich mir
im politischen Leben die Überzeugung geholt, daß all-Theorie an dem
Egolsmus der Majorität der Staatsbsrger und insbesondere der poli-
tiker scheitern muß. Ich halte daher die Eindämmung des Egoismus
fsr die erste und dringendste Aufgabe der jetzigen Generation; die
Lösung der rvlrtsehastlichen und sozialen Fragen kommt dann von feil-f.

" heller-hats, »sudl«sidseliettt", Bd.

rei Bestrebungen sind es hauptsächlich, welche die Kulturepoche des
letzten Viertels dieses Jahrhunderts auszeichnen. Es sind dies:
i. die Psiege der H7gieine, Z. die sozialpolitische Bewegung und

Z. ein tieferes, sittlichsgeistiges Streben auf Grundlage der übersinnlichen
Weltanschauung Alle drei sind der Ausdruck eines und desselbemForts
schritts menschlicher Kultur. Es ist heute vielerwärts die Ansicht verbreitet,
daß der Sozialismus einen Gegensatz zur überstnnlichen Weltanschauung
bilde. Dieses aber ist ein Irrtum, welcher nur bei denen möglich ist,
die Sozialismus und Sozialdemokratie verwechseln. Die Vertreter
der letzteren sind meistens allerdings wohl von plattimaterialistischer Ge-
sinnung; indessen hat diese Richtung in der gegenwärtigen Kulturperiode
wohl kaum Aussicht durchzudringem solange wir vor einer UlilitärsRevos
lution und dein einer solchen folgenden Vandalismus roher Brutalität
sicher sind. — Jene drei Seiten unserer Kulturbewegung umfassen that-
sächlich das ganze Menschenwesen in seiner dreifaohen Darstellung, die
Hygieine seinen Körp er und dessen Wohlbefcndem die Sozialpolitik seine
Persönlichkeit und deren ,,menschenrvürdiges Dasein«, die übersinns
liche Weltanschauung seine unsterbliche Wesenheih deren reinere Er·
kenntnis und Vervollkommnung

Hellenbach war einer der besten Söhne seiner Zeit; so rvar es nur
natürlich, daß er auch in all diesen drei Richtungen sich stark bethätigta
Was die Hygieine anbetrisft, so verwirklichte er deren Ergebnisse in voll-

«) Vurch besonderen· Wunsch mehrerer Freunde unserer Bewegung sind wir
dazu angeregt worden, der gegenwärtigen Sachlage unsres össentlichen Lebens in
dieser Veranschaulichung der Stellungnahme eines unserer ersten Vorkämpser zu
derselben gerecht zu werden. Es kann dies gewissermaßen als Ergänzung unserer
biographischen Darstellung Hellenbachs im V. und VI. Bande der ,,5phinx« isss
dienen. (1)er Herausgeber)

Seht» X. v. l?
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stem Maße möglichst an sich selbst und gab dadurch allen, die mit
ihm persönlich in Berührung kamen, ein gutes Beispiel, welches unaus-
gesprochen zur Nachahmung aufforderte.1) Für die richtige, vollständige
Erkenntnis der menschlichen Wes enheit auf Grundlage der über-
sinnlichen Weltanschauung wirkte er bahnbrechend, und dieses
ist wohl sein hauptsächlichstes Verdienst. Die sozialpolitische Verbesserung
des Lebensloses unserer niederen Volksklassen war aber der Ausgangs-
punkt, der Grundzweck und das Endziel all seines Wirkens, seines
öffentlichen praktischen Auftretens, seiner schriftstellerischen Thätigkeit
und seiner politischen Beinühungen.«) Hinsichtlich des Wertes dieses
seines sozialiftischen Strebens als ein echter G e i fies aristokrat meint sogar
O. Plumacher3):

,,Der Schwerpunkt von Hellenbaehs idealen Bestrebungen liegt nicht auf dem
Gebiete der Philosophie, sondern auf dem der Sozialpolitik, wo seine reformatorischen
Ideen volle Beachtung verdienen und von der wohlthiitigsiem befruehtendsten Wirkung
sein könnten«

Ihm lag jedenfalls das eine wie das andere gleich nahe am Her-
zen; und das wenigstens hat er wohl über allen Zweifel erhoben, daßsz
ohne ein etwaiges Durchbrechen roher Selbsthilfe der Volksmassen eine
Besserung des Grdenloses derselben nicht anders möglich sein wird, als
wenn erst thätige, selbstlos denkende Menschenliebe in den herrschenden
Volkskreisen lebendig wird, und dies ist wiederum nicht denkbar, wenn
nicht eine bessere und tiefere Erkenntnis unseres Wesens und unserer
Lebensbestimmungzur Geltung gelangt. Freilich äußerte er selbst einmal:

,,Sobald wir zur Erkenntnis kommen, daß die sozialen Leiden keine Natur·
notwendigkeit sind, so ist es unsere heiligste Pflicht, mit Aufwand unserer ganzen
Kraft die Lösung des Rätsels zu suchen.« 4) »-

Zur praktischen Verwirklichung besserer Zustände ist jedoch in erster
Linie ein allseitiger guter, opferfähiger Wille erforderlich; die
hinreichende Durchführung der sozialistischen Theorien scheitert aber
an der naturgeborenen Selbstsucht der Majorität heutiger Volksoertretungen
Deshalb sagt auch Hellenbach sehr mit Recht:

»

»Der praktische Teil meiner Philosophie ist eigentlich Volkswirtschaft und sozial·
politik, für welche beide viel zu wenig Interesse herrsiht, weil der Egoismus unserer
Generation zu groß iß, und keine der bestehenden Philosophien oder Glaubenslehren
geeignet ist, dem Menschen die Solidarität aller Interessen gebührend an das Herz
zu legen.5) — Die Ideen des ersten Bandes der ,,Vorurteile :r.« (in welchem die
sozialpolitischen Vorschläge ausgeführt sind) werden trotz aller Anerkennung so lange

I) Ich habe dieses schon im lll Abschnitt der erwähnten Biographiq im August·
hefte wes, ausgeführt.

T) Auf die sonstigen zahlreichen UebensBestrebungen Hellenbachs einzugehen,
isi hier unmöglich. Ich verweise deswegen auf seine Schriften, namentlich auf die
drei Bände seiner ,,Vorurteile der Menschheit«.

«) »Zwei Jndividualisten«, S. Hi. — Letzteres ist gewiß richtig; was aber
den Vergleich seines philosophischenund sozialpolitischen Wirkens anbetrisst, so scheint
mir doch: Himgekehrt wird ein passenderer Schuh daraus«l

«) »Vokukteile sc« I, es. - s) »philos. d. g. M.« en.
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nur Phantasdereien bleiben, als die Ansichten des dritten Bandes (wo sich die Be«
griindung der iibersinnliehenWeltanschauung zusammengefaßt stndet) nicht Gemeingut
der Intelligenz werden. I) Solange ich den philnomenalen Egoismus nicht auszu-
treiben imsiande bin, hilft es nichts, von durchgreifenden humanitären Maßregeln
zu reden. — Fiir die Kulturentwickelung einzutreten wird nichts helfen, so lange die
Sache akademisch bleibt; praktisch kann die Hingabe an die Kulturentwickelung nur
werden, wenn ich ein ausgiebiges Motiv zur Verfügung habe, um dem Moloch des
Egoismus im Parlamente, in der Presse, im Geschäftsleben und im Privatverkehre
zu fteuern.«« S) «

,,Die Menschen lebten zweifellos einst wie die wilden Tiere im Walde, bis siih
nach und nach das Familienlebem und durch dessen Erweiterung auf Stamm, Kirche
und Nation (Sprache), die Kultur entwickelte; doch hielt der phänomenale Egois-
mus damit gleichen Schritt, denn es giebt nicht nur einen persönlichen, sondern auch
einen nationalen und kirchlichen Egoismus, letzteren sogar mit transscendentalem Aus-
hiingeschild Diese, jede kosmopolitisehe Idee hemmenden Schranken im Jnteresse
der Menschheit zu beseitigen — denn einmal geschieht es doch — kann nur im Wege
der Substitution des transscendentalen Egoismus langsam und gefahrlos geschehen-« Z)

»Das civilisierte Europa befindet sich heute in der traurigen Lage, daß seine
intelligenten und leitenden Kreise nichts kennen, als die phänomenale (iiußerliche)
Seite unserer Existenz; sie kennen keine Verantwortlichkeit als die, welche ihnen die
biirgerliche Ehre und das Gesetz auferlegen; daher auch der kynische Egoismus, der
sich im öffentlichen und privaten Leben kundgiebt. Die arbeitende Bevölkerung ver-
liert wieder durch das schlechte Beispiel der intelligenteren Klassen und die der Ver-
nunft nicht einleuchtenden Dogmen der Kirche allen Glauben an die transscendentale
(iibersinnliche) Verantwortlichkeit in irgend welcher Form — wohin soll das führen» 4)

»Ein Glaube, der das Leben als eine kurze Prtifungszeit hinstellt, welcher
ewiges Gliick oder Unglück folgt, war für manche vielleieht ein Troß, doch ist eine
solche Lehre von vornherein nicht geeignet, die Frage der materiellen Existenz und
des gesellschaftlichen Gedeihens in den Vordergrund zu stellen. Soviel ist gewiß, daß
die Anweisungen auf eine Entschädigung in einem andern Leben den Kredit ver-
loren haben; und damit ist eine der ältesten und kräftigsten Wasfen der konservativen
Partei stumpf geworden.«3)

»Der Arbeiter, welcher Kohle fördert, einen Damm aufwirft, oder das Feld
bebaut, ist sicher, fiir das Allgemeine etwas geleistet zu haben; und wenn er nach
Kräften fiir seine Nachkommen gesorgt, so bleibt fiir die Entwicklungseines Charakters
genug Spielraum, und er war nicht zwecklos auf diesem Planeten. Schwieriger ist
es in objektiver Beziehung fiir die intelligentere Klasse. Die Thiitigkeit im Amte,
im Handelsverkehre, auf der Börse oder in der Reduktion ist nicht immer eine segen-
bringende; allerdings ist, subjektiv genommen, die Gelegenheit vorhanden, durch die
Komplikation und den Wechsel der Thätigkeit reiche Erfahrungen zu sammeln. Am

l) ,,Vorurteile un« 35o. — T) Ebenda des.
T) Ebenda Zog. — Damit ist die Erkenntnis gemeint, daß es fiir die innere

unsterbliche Wesenheit des Menschen am besten ist, wenn er als äußere, zeitweilige
Persönlichkeit selbstlos ist, daß er aber zugleich ein eigenes Jnteresse an der Kultur-
entwickelung des Menschengeschlechts durch das Bewußtsein gewinnt, daß auch feine
Wesenheit immer wieder in dieselbe zuriickkehrem also an ihrem Fortschritt teil
haben wird. — Freilich ist dieser Standpunkt nicht das letzte Wort. Dieses gebührt
unstreitig dem transscendentalen Jdealismus und absoluten Monismus

«) ,,Geburt und Tod«, Zu.
Z) ,,Vorurteile :c.·« l, us; flg.

. LYO
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schlerhtesten daran aber ist der Erbe, von dem schon die »Schrift« andeutet, daß er
schwer ins Himmelreich gelange. Landwirtschaft und Fabrikwesen können auch eine
solche Existenz sehr niitzlich machen, aber subjektiv genommen ist die Hauptbesehäftigung
dieser vermeintlich glücklichen, wenigstens der großen Majorität nach, die Zeit tot-
Zuschlag en. Spät schlafen gehen, um spiit friihstiicken zu können, dann eine
körperliche Bewegung machen, um mit Appetit ein spiiteres Diner einzunehmen, dann
ins Theater fahren, um danach im Spiele die späte Uachtstunde zu erreichen — was
soll sieh da Bemerkenswertes krYstallisierenP Wie viele schöne Anlagen des Gemiits
und des Geistes habe ich nicht in diesen Regionen verkommengesehen! Uur wechselnde
Schicksale und bittere Erfahrungen befähigem sieh in der Symbolik (des Lebens) zu·
recht zu finden, die subjektive Absichtlichkeit (des eigenen Schicksals) zu entdecken und
danach zu handeln« 1) ·

»Solange die lebende Generation an nichts anderes denkt, als an ihre mate-
riellen Giiter und Freuden, «— solange sie im Kampfe ums Dasein vor keinem Mittel
zuriickschreckh weil ste keine andere Verantwortlichkeit kennt, als ihr irdisches Interesse
—- solange ist an ein menschenwiirdiges Dasein der Massen nicht zu denken. Meine
Philosophie stellt dem Menschen noch andere Zwecke, zeigt ihm die Verantwortlichkeit
seines Handelns und giebt ihm dadurch kräftige Motive fiir eine edlere Handlungs-
weise.« «)

,,Sobald der Hunger, die sinnliche Liebe und das’Eigentum3) in der in«
tellegiblen Welt (also fiir unsere eigentliche Wesenheit) ihre Bedeutung verlieren,
weil sie diese nur fiir den Zellenleib (des einen jeweiligen Lebenslaufes) haben, so
entschwindet auch die Unterlage und Veranlassung fiir unsere ges ellschaftlirhen
Unterschiedez die Begriffe von vornehm und reich, ja selbst von alt und jung haben
keinen Sinn, denn sie sind phänomenaler Natur, sie sind Phantome. Unterschiede
werden wohl sein, aber anderer Art, weil der Einteilungsgrund ein anderer ist (näm-
lich die sittlich-geistige Entwicklungsftusey — »Es entschwindet also (vom Standpunkt
unserer wahren Wesenheit betrachtet) so ziemlich alles, was die Menschen fiir des
Lebens höchste Giiter halten«.4)

,,Das transscendentale Subjekt (unsere iibersinnliche Wesenheit) verlangt fiir
sein Gedeihen —- Vervollkommnung und Liebe! Wohl dem, der iiber ein großes
Kapital der letzteren bereits verfiigtl«5)

»Liebe deinen Uiiehsten wie dich selbst und die Menschheit iiber allesl Dieser
Satz ifi das oberste Sittengesetzsk die sehnellere Vervollkommnung aber wäre das
praktische Resultat der in Fleisch und Blut übergegangenen Überzeugung, daß das
liebe »Jeh«, fiir dessen eingebildetes Wohl oft die heiligsten Interessen der Mensch-
heit mit Fiißen getreten werden, nur ein Phantom iß, das in Nichts zuriickkehrn

I) ,,Magie der zahlen« 19S-—i99.
«) »Gebart und Tod« 25s.
«) Bekanntlich sagte Proudhon vom Privateigentum, es sei ,,Diebstahl« und

der heilige Benedikt bezeichnet es in seiner berühmten Ordensregeh Kap. ZZ und
Zs ssalmansrveiler itzt, S. Ue und ji«-S) als »das bösartigste Laster«; Hellenbach
indes wollte keineswegs das Privateigentum aufheben und selbst für die strikteste
sozialiftische Organisation wäre es nur nötig, demselben die willklirlicheGitter-
produktion zu entziehen; aber selbst soweit ist Hellenbach in seinen vorschlagen
nie gegangen.

«) »Vorurteile :c.« III, Ue. — Z) Ebenda II, 294.
C) Jn den »Vorurteilen ca« (I, He) sagt er: »Liebe deinen Usehsten wie dich

selbst! — Das ist das Losungswort der Zukunft« Diesen Gedanken spricht
Hellenbach auch schon in seinen allerersten Druckschriften »Gesetze der sozialen Be-
wegung« (wien rast, S. us, no und les» sowie in der ,,Metaphystk der Liebe«
(Wien uns, S. we) aus.
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während das der menschlichen Erscheinung zu Grunde liegende Wesen weder au-
der Welt hinaus, noch seiner Bestimmung entzogen werden kann, die unbedingt nur
in einer steigend vollkommenerenOrganisation besteht.«)

»Sollte es mir gelungen sein, auch nur wenige von der Solidarität der
menschlithen Jnteressen und der Wichtigkeit jeder unserer Handlungen, sowie der
Uiihtigkeit unserer Schicksale überzeugt zu haben, so wäre dies der schönste Lohn fiir
meine Arbeit, welche wahrlich keinen andern Zweck vor Augen hatte.« «)

»Der Durchbruch dieses Gedankens und Glaubens— dieser ethischen Jdee —

ist übrigens garantiertz die Zeichen mehren stch, daß die Wahrheit den Sieg bald
erringen werde. Weit bektimmerter bin ich um die »soziale Chat«, um die recht«
zeitige Verschiebung der Gigentumsverhältnifse auf humane Weise, um die Erziehung
der nächsten Generation. Ob da die gegensätzliche Spannung nicht friiher zur Ex-
plosion führt, als die Menschen zur Zlussöhnung der Gegensätze gelangen, — das
weiß ich nicht! Daß die Gefahr einer sozialen Umwälzung um so größer und in
ihren Folgen furchtbarer ist, je schlechter es mit der ethischen Anschauung-weise steht,
ist klar-« s)

»Unsere Zivilisation ist ein umgekehrtes Bild vernünftiger Zustände« «) »dem-
nach ist es thdricht, wenn sozialistische Schwärmer glauben, daß man (bessere) soziale
Verhältnisse von oben oder unten (mit Gewalt) durchsehen solltez aber sie wachsen
von selbst mit unerschiitterlicher TriebkrasMZ)

Daß die sozialistischen Jdeen in der Stille riesenhaft wachsen und
daß auch die Leben-Verhältnisse der Volksmassen sich ganz allmählich,
wenigsiens um etwas, bessern, das haben uns allerdings die letzten zwei
Jahrzehnte bewiesen. Was im Anfange der sechziger Jahre Lassalle als
eine dem großen Publikum in Deutschland neue, unerhörte Lehre ver-
kündete, das erhob in seinen wesentlichen Grundzügen 20 Jahre später «

Fürst Bismarck zu seinem Programm, und die Forderungen, wegen deren
anfangs die Sozialdemokraten von der herrschenden Freihandelspartei so
bitter angefochten und schließlich gar unterdrückt wurden, die sind heute
zum Teil schon deutsche Reichsgesetze und auf die Verwirklichung anderer
solcher Rechte eines menschenwürdigen Daseins arbeiten der Bundesrat
und der Reichstag hin.

Daß freilich noch Mangel an Ernst und gutem Willen die Durch·
führung dieses Strebens vielfach hindern, wurde schon gesagt; aber auch
das wird anders werden, sobald ersi das nunmehr alternde Geschlecht
dem jetzt heraufkommenden völlig Platz gemacht hat! Wie verschieden
ist doch diese Generation von jener, so in ihren Wünschen wie in ihren
Ansichten; und dazu trägt nicht wenig bei, daß uns die Rot der niederen
Volksklassen täglich mehr und mehr zum Bewußtsein gebracht wird, und
daß zugleich Edelsinn und Menschenliebe merklich, wenigsiens im Privat-
leben, an Geltung zu gewinnen scheinen. Freilich weniger bei manchen,
die noch heute in der Offentlichkeit Macht ausüben und das große Wort

I) «Philos· d. g. Menschenv.« Aus.
V) Ebenda AS. — Richtig sind unsere Schicksale an sich, da sie immer nur

Mitte! zum Zweck unserer Vervollkommnung sind, obwohl wir sie uns nicht immer
dazu dienen lassen.

«) »Vorurteile ro« ll, 259—16o. —- 4) Ebenda l, los, auch P; dieser Satz
rührt schon von Fourier und proudhon her. — H) Ebenda lll, zu
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führen, wohl aber bei allen feinsinniger Angelegtem auf denen die Hoff·
nung für die Zukunft unseres Kulturlebens überhaupt beruht; und mir
will es scheinen, daß ich solcher Keime eine große, mächtige Zahl gerade
unter unserer heutigen Jugend bemerkte.

Nicht zum mindesten wirkte aber auch in eben dieser Richtung die
gewaltige Umgestaltung unserer volkswirtschaftlichen Theorien in sozial-
wirtschaftliche. Das Wirken jener wohlmeinenden leitenden Geister unserer
Wissenschafh die man noch vor is Jahren spottweise »Kathedersozialisten«
nannte, war doch nicht vergeblich. Das, was damals diese Männer fast
nur schüchtern aussprachem ist heute die alltägliche Anschauung jedes
einigermaßen auf der sittlich-geistigen Höhe unserer Zeit stehenden jungen
Mannes I), und zwar bis zu dem Grade, daß die meisten sich kaum vor-
stellen wollen, daß nsan so einfache selbstverständliche Wahrheiten nicht
»von jeher« eingesehen und anerkannt habe, und daß man so roh-seibst-
süchtig sein könne, deren Verwirklichung nicht wenigstens zu wünschen und
zu wollen; und doch ist es nur erst wenige Jahre her, daß man für
solches Wissen und nun gar für solches Wollen arg verketzert wurde, ja
man weiß sogar, in welchen Kreisen dieses heute noch geschieht.

Auf die Höhe des endlosen Meeres der sozialen Frage nun hinaus
zu fahren, ist hier nicht meine Absicht; nur so viel muß hier von dem
hauptsächlichsten Kurs über dasselbe gesagt werden, wie nötig ist, um
diejenigen Pläne und Vorschläge, welche Hellenbach bewegtens im Zu«
sammenhang der Sachlage verständlich zu machen. Ganz vor allem be-
kämpft er sehr mit Recht das Vorurteil der altmodischen Volkswirtschaft,
daß die Not des Arbeiterstandes unvermeidlich, daß das ,,eherne Lohn«
gesetz« ein Naturgesetz sei. "

»Es ist geradezu eine Schmach — so beginnt er den i. Band seiner »Vor-
urteile 2c.« —— eine Schmach fiir die Menschheit und deren gesellschaftliche Organi-
sation, daß menschliche Wesen durch Hunger, Frost und Elend zu Grunde gehen, und
daß arme Kinder der Verwahrlosung verfallen und dem Siechtum von Geburt an
entgegen geführt werden. Die öffentliche Meinung behauptet freilich, es könne nicht
anders sein; Malthus und Ricardo sagen sogar, es miisse so sein; isi das nun Wahr«
heit oder Vorurteil? T) Jst ein Zustand der Dinge undenkbay welcher die Garantie
aussprechen könnte: Von nun an verhungert und erfriert kein Mensch; jeder
Kranke findet Pflege; jedes Kind steht unter dem Schutze der Gesamtheit! Die
lebende Generation übernimmt selbst die Garantien fiir die physische und intellek-
tuelle Entwickelung der nachfolgenden! —-

Es ließe sich schon leben auf diesem Planeten, wenn die Menschheit nur etwas
vernünftiger wäre« Doch so wie der Chirurg und der Feldherr dursh Beruf und
Gewohnheit fiir fremde Leiden gefiihllos werden, so sind auch wir durch den gewohnten
Anblick des — wie wir wähnen — unvermeidlichen Elends stumpf geworden-«)

1) Hierbei muß man leider von der großen Masse unserer akademisrh ge-
bildeten Jugend absehen; wenigstens die fiir unser heutiges Studentenwesen
tonangebenden Kreise scheinen ganz in Roheiten aller Art (S«hlemmen, Pauken
und anderen sogen· ,,Vergniigungen«) zu ver—komnien, und nur wenige werden zum
Gliick noch wieder durch ihr Militiirjahr aus dem Ubgrunde herausgerissen.

«) Dieses Vorurteil widerlegt H. besonders im ersten Buche seiner »Vorurteile«.
Z) ,,Vorurteile 2c.« l, He.
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,,Fiihren wir aber nur einfach — so citiert er an anderer Stelle1) nach
Lange — die eigenen Worte eines Arbeiters an, welcher sagte: »Wir sind Sklaven,
ersrhöpft von der Arbeit, abgeniißt und entkräftetz und da wir keine Zeit haben,
Geist und Herz zu bilden, ist es iiberkaschend, daß wir herabgekommen» nnwiirdige
Uichtswisser find?« Ein anderer sagte: »Ich habe einen Sohn, den ich lieber im
Sarge sehen würde, als in einer Fabrik, um alles zu leiden, was ich gelitten habe,
nnd mehr zu erdulden als ein Sklave in dieser verdorbenen und erniedrigenden Um«
gebung.« Es war peinlich, von allen denen, die uns aufzuklären bereit waren, iiber
die reißende Entsittlichung unseres Arbeiterstandes, der doch die Grundlage unseres
nationalen Lebens bildet, das nämliche hören zu müssen; peinlich war es, einen be-
siätigenden Blick thun zu müssen in das Herabgekommenseim in den immer tieferen
Ruin und Verfall des Menschengeschlechtz das doch unvergänglich und unsterblich sein
soll. Vie männliche und stolze Unabhängigkeit des Arbeiters von ehemals hat einer
feilen Gesinnung platz gemacht; an die Stelle der Selbstachtung und Intelligenz sind
Mangel an Selbstvertrauen und wachsende Unwissenheit getreten; statt des ehren-
werten Stolzes auf die Wiirde der Arbeit hat das Geflihl völliger Unterordnung, statt
des Triebes, sich in der Mechanik zu vervollkommnem der Ekel an einer untergeord-
neten Beschäftigung allgemein platz gemacht Statt eines Adelsdiploms haftet an
der Arbeit das Brandmal der Sklaverei«

Ebenso schwierig nun, wie die soziale Frage praktisch und im ein-
zelnen zu lösen ist, so leicht ist dies doch theoretisch und im allgemeinen
geschehen· Fragen wir: warum hungern denn die Arbeiter? und warum
entarten sie? so lautet die Antwort sehr einfach: weil man ihren Lohn
nicht nach den Bedürfnissen eines menschenwürdigen Daseins bemißt,
sondern nach dem hiervon gänzlich unabhängigen Verhältnisse der Nach«
frage zum Angebot von Arbeitskräften!

Warum ist denn dieses aber so verkehrt und unzweckmäßig ein-
gerichtet? Jst dies etwa Habsucht der Kapitalisten, wie Böswillige be-
haupten? — Iceineswegsl Denn wenn man auch den sämtlichen Unter·
nehmergewinn und die Dividenden der Aktionäre unter die Arbeiter
verteilte, so würde das Los« derselben dadurch nicht erheblich gebessert.
Überdies sind die meisten Industrien vielfach so gestellt, daß sie sich über-
haupt kaum halten können, und wo sie noch lebensfähig sind, sorgt die
«Iconkurrenz« dafür, daß wenige mehr als einen sehr bescheidenen Ge-
winn erhalten. (Schluß folgt)

I) Ebenda I, ez slg. Lange »Über Mill« Als.
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Unsere gegenwärtige iltulturbewegiingJ
Von

Zikfred Flusse! Zsackaea
f

«ie Wissenschaft hat in ihrer Erforschung der RatursGeheimnisse so
große Fortschritte gemacht, ohne den Geist entdeckt zu haben, daß
sie an dessen Dasein so lange nicht wird glauben können, bis die

Physiologem welche .die Kundgebungen der Seele und die Thätigkeit des
Gehirns untersuchen, nicht die Möglichkeit einer vom Gehirn unabhängigen
Seele einsehen lernen.

Es war um die Mitte unseres Jahrhunderts, daß der empirische
Spiritualismus, wie ein Blitzstrahl aus heiterem Himmel, die
denkende Welt, die bis dahin entweder dem groben Materialismus oder
einem einseitigen Pantheismus und Jdealismus gehuldigt hatte, in Er-
staunen versetzte, indem er in schlagendster Weise, durch eine Masse immer
wiederkehrendey unleugbarer und für jedermann überzeugenden That-
sachen nachwies, daß der Geist oder die Seele des Stoffes, welchen man
Gehirn nennt, nicht bediirse, um thätig zu sein.

Jn der allermaterialiftischsten Periode unserer Zeit , innerhalb einer
Civilisatiow welche sich damit brüsten, allen Aberglauben abgelegt und
ein mit den unwandelbaren Gesetzen der Physik übereinstimmendesWissen
erworben zu haben — zu einer solchen Zeit hielt der Spiritualismus
seinen Einzug in die Welt, wo er nun seit» mehr als 40 Jahren— ein
lebenskräftigesDasein behauptet. Er fand Eingang in alle Kulturländerz
er wird vertreten durch eine reiche Literatur, durch eine Unzahl von
Zeitschriften und wohlorganisierten Gesellschaften; nach Millionen zählt
er seine Anhänger in allen Gesellschaftsschichtem unter den gekrönten
Häuptern, dem Adel und den vornehmsten Repräsentanten der Wissens
schaft, Litteratur und Philosophie sowohl, als unter dein Volke, weil er
den individuellen geistigen Interessen des Menschen mehr als jede

») Entnommen aus seinem Vortrage am s. Juni tss7t It« a. man die, shall
he live Hain? (Vgl. u. a. Instit, London 1S89, Nr. 339 und 34o.) — Wir lassen
hier Wallace, den Altmeisier der darwinisiischen Naturwifsenschafy ohne unsere
weiteren Bemerkungen zu Worte kommen. —- Viese seine Rede ist unter allen Um-
ständen eine merkwürdige kulturgeschichtliche Thatsachr. (Der Herausgehen)
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Religion entgegenkommt und den Unwissenden, den Skeptiker und den
kurzsichtigen Materialisten von der Wirklichkeit einer geistigen Welt und
des Lebens nach dem Tode überzeugt.

Die mir genau bekannte Geschichte und Litteratur dieser Kultur«
bewegung, an der ich selbst seit zwanzig Jahren einen thätigen Anteil
nehme, weiß von keinem einzigen Beispiel zu erzählen, daß jemand, der
nach sorgfältiger Prüfung sich einmal von der Wahrheit der spiritualistis
schen Erscheinungen überzeugt hat, später wieder von seinem Glauben
abgefallen wäre und den Spiritualismus für einen Betrug oder eine
bloße Täuschung erklärt hätte, obgleich — woran erinnert werden muß —

alle gebildeten Männer, namentlich die Gelehrten, an seine Erforschung
in der Regel mit einer starken Voreingenommenheit gegen ihn herantreten
und es für ein leichtes halten, ihn als auf Unehrlichkeit einerseits und
auf ceichtgläubigkeit andererseits beruhend, zu entlarven. Solch eine
Stellung nahmen anfangs dem Spiritualismus gegenüber eine Anzahl
von Gelehrten, die später seine vornehmsten Vertreter und Stützen werden
sollten, ein. Jn erster Reihe ist hier der weltberühmte Chemiker Crookes
zu nennen.

Nicht etwa Stunden, Tage oder Wochen slüchtiger Betrachtung,
sondern Jahre sorgfältigster und nüchternster experimenteller Untersuchung
widmeten alle diese Männer dem Spiritualismus, ehe sie die Wahrheit
seiner Lehre für nachgewiesen erklärten und sich zu ihr öffentlich bekannten.

Dieser streng wissenschaftliche Weg, auf welchem der Spiritualismus
begründet wurde, und die Bedeutung seiner Vorkämpfer in der Gelehrten-
welt bürgt hinreichend dafür, daß er weder auf Betrug noch auf Jllusion
beruhe, noch ein auf civilisierten Boden verpslanzter Sproß des Aber«
glaubens kulturloser Völker sei, sondern zweifellose Wahrheiten von großer
Tragweite enthalte. .

Wir wollen nun kurz die verschiedenen Arten der spiritualistischen
Phänomene aufzählen und prüfen, ob und was sich aus ihnen in Rück-
sicht auf die Fortdauer nach dem Tode folgern läßt.

Man kann diese Phänomene, im großen und ganzen genommen,
in zwei Gruppen einteilen: in physikalische und geistige, d. h. geistige im
engeren Sinne, da auch die Erscheinungen der ersten Gruppe sich als
Wirkungen geistiger Kräfte enthüllen. — Zur ersten Iclasse gehören die
allerverschiedensten« physikalischen Erscheinungen der einfachsten Art, so
die Laute vom leisesten Ticken an bis zu Schlägen, wie mit einem
Hammer, — beides sicherlich nicht durch Menschenhand hervorgebracht.
Ferner sind hierher zu rechnen die oft beobachteten Veränderungen im
Gewicht der Körper. Ich habe in der Gegenwart des berühmten Mediums
Daniel Home einen großen Tisch, den man zuvor am hellen Tage, so
daß keine Täuschung möglich war, gewogen hatte, sein Gewicht bis zu
30—«x0 Pfund verändern sehen.

Das gewöhnlichste und bekannteste physikalische Phänomen ist die
Bewegung von Gegenständen — Stühlen, Tischen, musikalischen
Instrumenten — ohne jede sichtbare Ursache.
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Merkwürdiger sind die Bringungen oder Übertragungen von Objekten
in einer zuweilen mehrere Meilen großen Entfernung. Meistens sind es
Blumen und Früchte, die auf diese Weise transportiert werden; aber auch
Briefe und andere kleinere Gegenstände.

Eine der eigentümlichsten Erscheinungen, die unter den verschiedensten
Bedingungen stattsinden kann, und welche mehr oder weniger zu allen
Zeiten bekannt war, ist die sogen. Levitation oder Erhebung lebender
menschlicher Körper vom Boden und ihre Ortsveränderung in der Luft.
Jch will zur Veranschaulichung dieses einen Fall, dessen Zeuge ich war,
erzählen.

Es war im Hause eines mit mir befreundeten Künstlers in London,
der mit seiner Familie jede Woche eine mediumistische Sitzung hielt. Ein-
mal war das Medium durch Unpäßlichkeit verhindert zu erscheinen, und
man bemerkte, daß die eine Tochter des Hauses, die nachweislich mediu-
mistische Anlagen hatte, in auffälliger Aufregung im Zimmer auf und ab
ging. Nachdem, wie gewöhnlich, das Licht ausgelöscht wurde, setzte sich
die junge Dame zwischen ihren Bruder und eine Freundin; beide hielten
ihr die Hände. Die Dunkelheit im Zimmer war, wie man gleich sehen
wird, ein Umstand, der das, was sich ereignete, erschweren mußte. Nach
einer kurzen Weile riefen die beiden das Mädchen festhaltenden Personen:
»Sie ist fort.« Jn demselben Augenblick machte man Licht und fand sie,
mehrere Fuß von uns, der Länge nach auf einem breiten Mantel am
Boden ausgestreckt; dabei war aber ihr Kleid in so regelmäßigen Falten
gelegt, als ob sie sich dort mit der größten Sorgfalt niedergelegt hätte
— etwas, das ein Mensch im normalen Zustande in der Dunkelheit
nicht fertig bringt.

Bei weitem bemerkenswerter, weil durch menschliche Kunst schlechter«
dings unvollziehbay ist das Hineinbinden von Knoten in eine Schnur ohne
Ende, das herausnehmen von Gegenständen aus versiegelten
Schachteln und das Durchziehen von festen Körpern durch dem Um«
fange nach viel schmälere Ringe. Zöllner mit zwei seiner Kollegen hat
diese Erscheinungen am hellen Tage beobachtet und in einem bekannten
Werke ausführlich beschrieben.

·

Es kommt auch das Merkwürdige vor, daß ein fester Gegenstand
durch einen anderen festen hindurchgeht, ohne den letzteren irgend zu
zerstören. Jch selbst habe bei guter Beleuchtung oft gesehen, wie ein
Stock oder ein Taschentuch durch einen Vorhang durchgezogen wurde, an
welchem man jedoch unmittelbar darauf nicht die geringste Veränderung
wahrnehmen konnte. Dieses Phänomen, mit welchem wir die Reihe der
eigentlich physikalischen beschließen, ermöglicht das Verständnis vieler Er-
scheinungen, die sich täglich ereignen.

Den Übergang zu den im engeren Sinne geistigen Phänomenen
bilden die halb physikalischen und halb geistigen. Eins der häufigsten
dieser Art, das in unzähligen Variationen wiederkehrt, ist folgendes.
Papierblätter werden auf den Boden gestreut oder an Stellen befestigt,
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welche von Menschen ohne besondere Vorkehrungen nicht zu erreichen
sind; nach Verlauf einiger Minuten sindet man sie beschrieben. Dasselbe
wiederholt sich auf der Jnnenseite zweier zusammengelegter Schiefertafelm
oft sogar in den Händen des Zeugen selbst. Nicht selten erhält man auf
diese Weise lange Mitteilungen über private Angelegenheiten des Em-
pfängers und in Sprachen, die dem Medium, ja den sämtlichen anderen
Anwesenden fremd sind, die sich aber immer als wirklich existierende
Sprachen erweisen. So hat in England ein Freund von mir einmal in
seiner eigenen Familie eine Schrift erhalten, deren Sprache keiner verstand,
und die endlich von einem Missionar als ein ihm geläusiges Jdiom der
Siidseeinsulaner festgestellt wurde. "

Erstaunlich ist eine ähnliche Entstehung von Schriften und Zeich-
nungen in verschiedenen und im gegebenen Augenblick nicht vorhandenen
Farben. Man hat solche Zeichnungen sich auf Spielkarten bilden sehen,
bei denen, um jedem Betrug vorzubeugen, zuvor eine Ecke abgerissen war.

Eine eigene Art hierher gehörender Phänomene sind die musikali-
schen. So das Spielen zugemachter und verschlossener Klaviere Jch
selbst war Zeuge, wie eine Spieldose auf Verlangen von selbst zu spielen
ansing und aufhörte· Tausende haben das Wunderbare erlebt, daß eine
nur mit einer Hand gehaltene Ziehharmonika sehr schöne Musik machte.

Wir gehen zu den chemischen Phänomenen über. Hier ist zunächst
die Unverletzbarkeit durch das Feuer zu erwähnen.

Der kürzlich gestorbene Daniel Home, vielleicht das bedeutendste
Medium, das je gelebt, pflegte eine Masse glühender Kohlen aus dem Feuer
herauszunehmen und sie mit seinen Händen in der Stube umherzutragem
Kraft seiner eigentümlichen Begabung, vermochte er die Personen zu er-

kennen, welche im siande wären, dasselbe zu thun und schüttete ihnen die
Kohlen in die Hände, ohne daß sie den geringsten Schmerz empfanden
oder irgend welche Verlegung davontrugen. Auch von dem bekannten
Schriftsteller S. C. Hall weiß man, daß er einmal einen großen Haufen
brennender Kohlen auf seinen Kopf legte und sich weder das Haar noch
die Haut versengte.

Nicht minder merkwürdig ist die Entstehung leuchtender Körper.
Professor Crookes untersuchte solche und erklärte, daß die moderne Chemie
keine Mittel kenne, ähnliche hervorzubringen.

Das wunderbarste der physikalischen Phänomene ift die sog. Mate-
rialisation, oder die vorübergehende Bildung von körperlichen Geister«
gestalten. Zuerst bildeten sich nur greifbare menschliche Hände, die
man auch oft hat schreiben sehen; dann menschliche Gesichter; zuletzt —

nach geraumer Zeit — fingen an, ganze menschliche materialisterte Ge-
stalten zu erscheinen, was jetzt, wie es vor zehn oder fünfzehn Jahren
auch vorausgesagt wurde, zu den gewöhnlichsten Erscheinungen zählt.
Wir wollten damals an die Möglichkeit solcher Manifestationen nicht
glauben, und doch sind sie jetzt eine unbestreitbare und von jedem, der
sich mit diesem Gegenstand beschäftigt hat, anerkannte Thatsache geworden.
Crookes stellte mehrere Jahre lang in seinem eigenen Laboratorium ge-
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naue, streng wissenschaftliche und kritische Untersuchungen über diese Phäno-
mene an, und veröffentlichte später die Resultate. Die Gestalten wurden
photographiery gewogen, gemessen; Crookes that bei seinen Experimenten
alles, was man von einem exakten Naturforscher nur verlangen kann,
und gab die Erklärung ab, daß diesen Gestalten eine zweifellos reale,
obschon eine bloß geistige Existenz zukomme. Sie kommen und gehen;
man sieht, wie sie sich allmählich bilden, in Nebel wieder auflösen und
zuletzt ganz verschwinden. Wir haben somit einen sicheren Beweis ihrer
Wirklichkeit, der durch die Photographie der Phantome noch bekräftigt
wird. Wie hätten sie photographiert werden können, wenn sie nicht real
wären? Zudem besitzen wir nicht allein Photographien der sichtbaren,
sondern auch der unsichtbaren Materialisationen. Um endlich jeden Zweifel
zu beseitigen, wurden solche Ausnahmen in Privatwohnungen und nicht
von Berufsphotographem sondern von Dilettanten verfertigt, welche die
Photographie einzig und allein zum Zweck der Ergründung dieser Phäno-
mene erlernt hatten.

Einen ferneren Beweis für die Realität jener geistigen Wesen liefern
die Paraffinabgüsse ihrer Körperteile Die materialisierte Hand z. B.
wird zuerst in geschmolzenes Paraffin und dann samt der ihr anklebenden
Masse in kaltes Wasser getaucht. Die so entstandenen verhärteten Modelle
findet man niemals am Handgelenk beschädigt, wie es beim Abguß einer
lebendigen menschlichen Hand, die aus der Form herausgezogen würde,
doch notwendig der Fall sein müßte. Auf diesem Wege hat man in
Washington einen vollständigen Abdruck zweier ineinander gelegter Hände
nebst Handgelenk erhalten. Ein Edelmann in Paris stellte vor einigen
Jahren eine ganze Reihe solcher Versuche an und erhielt Abdrücke nicht
nur von Händen und Füßen, sondern von männlichen und weiblichen
griechischen Köpfen. Das Medium, in dessen Anwesenheit die Experimente
stattfanden, kannte ich persönlich: es war ein ganz gewöhnliches Menschen-
kind. Diese Abdrücke, von großer Schönheit, sind in London zu sehen,
und wurden einmal von zwei Herren zu gleicher Zeit als schon früher
von ihnen gesehene Materialisationen erkannt.

Die zweite Gruppe der mediumistischen Phänomene sind die rein
geistigen s—- für den Spiritualisten die interessantestem für die im
ganzen skeptische Masse am wenigsten überzeugendem

Zunächst ist hier das sog. automatische Schreiben zu erwähnen,
d. h. das Schreiben wider oder ohne den Willen des schreit-enden, der
vom Geschriebenen nicht die geringste Ahnung hat. Die Mitteilung steht
bald unter, bald über der geistigen Fähigkeit und dem Wissen, welche
das Medium im normalen Zustande besitzt. Viele der auf diese Weise
zustande kommenden Schriften enthalten gute Lehren und Anweisungen,
auch Aufklärungen über Gegenstände und Verhältnisse, welche dem Medium
sonst gar nicht bekannt sind. Einer meiner Freunde, ein bedeutender
englischer Arzt und Physiolog, hat selbst das automatische Schreiben
während mehrerer Jahre getrieben, zuerst lediglich aus physiologischem
Interesse; jetzt ist es ihm zur Gewohnheit geworden und zwar zu einer
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sehr nützlichen, indem sie ihn in seiner ärztlichen Thätigkeit unterstützh er
schreibt sich nämlich willenlos im voraus die Namen der Kranken
auf, zu denen er zu einer bestimmten Stunde gerufen werden soll, was
fiets auch pünktlich zutrifft.

»

Die anderen hierher gehörenden wunderbaren Phänomene sind
erstlich das dem automatischen Schreiben verwandte, nunmehr in der
ganzen Welt bekannte und verbreitete Sprechen im Traum« zweitens
das Hellsehen und Hellhörem d. h. das wahrnehmen der Geister
durch das Gesicht und das Gehör« Die Personen, welche diese Gabe
befitzen, können beschreiben sowohl das, was sie sehen, als das, was sie
hören, und so genau, daß diejenigen, welche die Geister früher im Leben
kannten, sie nach der Beschreibung sofort wiedererkennen. Drittens endlich
die merkwürdige und dem Trunoosprechen am nächsten kommende Fähigkeit
einiger Medien, sich ihrer Persönlichkeit zu entäußern und eine fremde
anzunehmen. Diese Erscheinung ist das, was man Transfiguration
nennt und in früheren Zeiten als Besessenheit bezeichnete. Das
Medium macht wirklich den Eindruck, als ob ein anderes Wesen aus
ihm spreche und es als Werkzeug seiner Bewegungen und Handlungen
gebrauche; ja, selbft das Åußere des »Besefsenen« kann sich bis zur voll-
kommenen Ähnlichkeit mit der Person, welche es darstellt, verändern.
Solche Medien vermögen ferner auch in Sprachen zu reden, die sie im
normalen Zustande gar nicht kennen. So erzählt der amerikanische Rechts-
gelehrte Edmonds, feine Tochter, ein Mädchen von ganz gewöhnlicher
Sehulbildung, habe häufig eine Unterhaltung in den meisten europäischen
sprachen, und sogar in Jdiomen der Jndianer geführt, von denen sie
sonst nicht ein Wort versteht

«Zum Schluß sei noch ein Phänomen erwähnt, von dem es sich schwer
entscheiden läßt, ob es zu den physikalischen oder geistigen gehöre. Es
ist die Kraft zu heilen· Das Medium besitzt das Vermögen, die ganze
innere Struktur des Menschen zu schauen und zu beschreiben, den Sitz
und die Beschaffenheit der Krankheit genau zu bezeichnen und das Mittel
dagegen anzugeben. Auch sind Fälle bekannt, daß ein solches Medium
durch Uuflegen der Hände die Heilung bewirkte.

Wenn man von den unendlich verschiedenen Modiftkationen der
spiritualistischen Phänomene absieht, so lassen sie sich alle auf die eben
beschriebenen Klassen zurückführen. Jede derselben wurde vielfachen und
sorgfältigen Untersuchungen unterworfen und steht als Thatsache ebenso
unerschütterlich fest, wie irgend ein cehrsatz der Physih

Fragen wir nun nach dem charakteristischen Merkmal aller dieser
Erscheinungen, und was sich aus ihm in Rücksicht auf ihr Wesen schließen
läßt, so muß geantwortet werden, daß dieses Merkmal zunächst in der
Gleichförmigkeit besteht und insofern für die natürliche, d. h. nicht künft-
liche, auf Betrug beruhende Entstehungsart jener Phänomene zeugt. In
der ganzen Welt, bei allen Nationen bewahren sie ihren Gattungstypus
Gleichvieh ob das Medium ein Mann oder ein Weib, ein Knabe oder
ein Mädchen, gebildet oder ungebildet ist: die Manifestationen erfolgen
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in gleicher Vollkommenheit Wir schließen daraus, daß sie die Wirkung
allgemein gültiger Gesetze sind, welche die Beziehungen der geistigen und
physischen Welt zu einander bestimmen und sich in die natürliche Ordnung
der Dinge einfügen.

Das zweite gemeinsame Merkmal der spiritualistischen Phänomene,
das ihnen von Anfang an eigen war, ist ihre Menschlichkeit Sie
siellen sich uns dar als menschliche Handlungen, geleitet durch menschliche
Gedanken; sie offenbaren Verstand und Urteilskraft, Laune und Leiden-
schaft; die Eigenschaften der geistigen Wesen zeigen dieselbe Mannigfaltig-
keit wie die lebender Menschen. Reden die Geister, so hört sich ihre
Stimme wie eine menschliche an; wenn sie erscheinen, so ist es stets in
menschlicher Gestalt, nicht etwa in der eines Engels, bösen Geistes oder
Tieres, —— und zwar ist ihre Gestalt der des Mediums durchaus Unähn-
lich, was mit Hilfe jener oben beschriebenen Paraffinabdrücke leicht nach«
zuweisen iß. Welchen Sinn hat also nach alledem die Behauptung, der
Spiritualismus sei Betrug.

Ebenso zahlreich wie für das allgemein Menschliche der Geister sind
auch die Beweise für die Jdentität der Erscheinungen und der ver·
storbenen Individuen.

Jch erzähle ein paar Fälle dieser Art aus meinem und meiner
Freunde Leben.

Ein Herr Bla nd aus Washington verkehrte durch ein Medium —

eine Dame, die er gut kannte und die nicht ein bezahltes Berufsmedium
war — mit dem Geiste seiner verstorbenen Mutter. Er wußte nichts
von Geisterphotographiem wurde aber einmal von seiner Mutter aufge-
gefordert, zu irgend einem beliebigen Photographen zu gehen: sie wolle
versuchen, ihm zur Seite auf dem Bilde zu erscheinen. Herr Bland und
das Medium gingen in das erste beste Atelier und ließen sich abnehmen.
Und in der That zeigte das Bild eine dritte Gestalt, jedoch nicht die der
Mutter. Als zu Hause der Geist befragt wurde, warum statt seiner eine
fremde Gestalt erschienen war, gab er zur Antwort, es sei ein Freund
gewesen, der mehr Erfahrung in diesen Sachen habe und den Versuch
zuerst machen wollte; beim zweiten Male aber würde sie schon selbst er-
scheinen. Bland wiederholte das Experiment und erhielt das Bild seiner
Mutter. Durch einen Unbekannten darauf aufmerksam gemacht, daß die
Möglichkeit eines Betrugs von seiten des Photographem der ja ein altes
Bild der Mutter haben konnte, doch nicht ganz ausgeschlossen sei, bat
Bland den Geist, dieser möchte noch einmal, jedoch anders gekleidet, er-
scheinen. Dieser Wunsch wurde erfüllt, und auf der dritten Photographie
sah man dieselbe Gestalt, nur mit einer andern Brustnadel.

Angenommen, daß das oben Erzähtle volle Wahrheit ist, sehe ich
nicht, wie es anders zu erklären wäre, als daß Bland in einem realen
Verkehr mit seiner verstorbenen Mutter stand.

Ein anderer meiner Bekannten, ebenfalls in Washington, verkehrte «

mit seiner vor vielen Jahren gestorbenen Tochter. Eines Tages erschien
ihm der Geist einer unbekannten jungen Dame von großer Schönheit
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mit goldblondem Haar, und sagte, sie sei Nellie Morrison, eine Freundin
seiner Tochter. Letztere bestätigte dies, als sie am nächsten Tage ihren
Vater besuchte, berichtete Näheres über Uellie, die in Philadelphia gestorben
war, und gab die Adresse ihrer Stiefmutter. Die genauen Erkundigungen,
die mein Freund eingezogen, bewährten die Geistermitteilungen in allen
Einzelheiten.

Bei einem anderen Besuch Nellies schnitt mein Freund etwas von
ihrem schönen Haar ab, um es der Stiefmutter zu zeigen, ob sie es wohl
erkenne. Kaum hatte diese es erblickt, als sie auch ausrief: es ist ja
Nellies Haar.

Jch schließe diese Berichte mit einem Fall aus meinem eigenen
Leben.

Jch hatte einen Bruder, William, der schon seit vierzig Jahren tot
ist. Er war in London mit einem gewissen William Martin befreundet.
Jch wußte nicht, daß der Name dieses Freundes William gewesen sei,
da mein Bruder ihn immer nur Martin nannte. Jch kann wohl ver-
sichern, daß in den letzten zwanzig Jahren der Name Martin mir nicht
eingefallen war. Neulich jedoch erhalte ich, in einer spiritistischen Sitzung
in Washington folgende Botschaft: »Ich bin William Martin und schreibe
für meinen alten Freund William Wallace, um Ihnen zu sagen, daß er
bei einer anderen Gelegenheit, sobald er nur kann, mit Ihnen in Ver-
bindung treten wird.« Da ich nun die völlige Gewißheit habe, daß kein
Mensch in Amerika den Namen meines Bruders, noch seine Beziehung
zu Martin kennt, so ist dieser Fall für mich ein unbestreitbarer Identi-
tätsbeweis

Trotzdem nun, daß man ganze Bande mit ähnlichen und noch
stärkeren Beweisen für das geistige Fortleben der Persönlichkeit nach dem
Tode fiillen könnte, giebt es noch Menschen, die an dieser Wahrheit
zweifeln. Sie sagen: die Thatsachen mögen an sich schon richtig sein,
nur sind sie sicherlich nicht durch die Geister der Verstorbenen hervorge-
bracht, denn dies ist absurd. Ich frage: warum absurdP Jch habe
noch nie eine vernünftige Antwort darauf gehört, und konnte nie ein-
sehen, warum dies absurd sein sollte. —

Betrachten wir noch den Spiritualismus in seiner Bedeutung für
die Geschichte und Moral. Es scheint mir kein Geringes zu sein, wenn
er z. B. im stande ist, viele historische Berichte zu erklären, welche der
offiziellen Wissenschaft von jeher die größten Schwierigkeiten gemacht
haben· So kann er, im Gegenfatze zur gewöhnlicher( Gefchichtsforschung
wohl vereinigen, daß der größte Weise Griechenlands, Sokrates, einer
der edelsten und vollkommenften Menschen, die je gelebt, geistig ganz
normal und nichts weniger als ein Schwindler oder abergläubisch war,
und dennoch im Verkehr mit einem geistigen Wesen, seinem Schutzgeist
nicht nur zu stehen glaubte, sondern auch wirklich stand.

Ebenso zeigt uns der Spiritualismus das antike Orakelwesen in
einem ganz anderen Lichte, und beweist wenigstens die Möglichkeit, daß
nicht alles darin auf Betrug und Leichtgläubigkeit beruht hatte.
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Ferner ist der Spiritualismus allein fähig, gewisse biblische Er«
zählungen — des Alten sowohl als des Neuen Teftaments — als
wirklich Geschehenes zu begreifen, somit die Schrift und den Glauben mit
der Vernunft und den Naturgesetzen zu versöhnen. Die Hand, die beim
Gastmahl des Belsazar feurige Buchstaben an die Wand schreibt; die
d rei Jünglinge unversehrt im glühenden Ofen; die Verwandlung
des Wassers in Wein; die Speisung der 5000; das Austreiben böser
Geister und viele anderen Wunder Jesu und der Heiligen — dies sind
Kundgebungen einer Kraft, die wir jetzt jeden Tag beobachten können,
lauter zweifellos» dem Spiritualismus wohl bekannte Thatsachem über
die er sich nicht weiter den Kopf zerbricht.

·Nicht minder klar in ihren Gründen liegen vor ihm auch die merk·
würdigen Phänomene der Zauberei und das ganze mittelalterliche
Hexenwesew — Der Spiritualismus weist nach, daß es einen Zustand
der Materie und Formen des Seins gebe, deren Dasein vom Standpunkt
der reinen Physik aus nur verneint werden kann. Er zeigt, daß der
Geist oder die Seele an das Gehirn nicht gebunden sei, beseitigt somit
den Zweifel an deren Fortdauer nach der Zerstörung des physischen
Leibes, und giebt endlich —— und darin ist er trostreicher als selbst das
Christentum — direkte und augenscheinliche Beweise für die
Unsterblichkeit. «

Sollte man glauben, daß es Leute giebt, die dies alles wissen und
noch fragen, welchen Wert der Spiritualismus für das Leben hat?
Allerdings keinen materiellen Wert!

Der Schwerpunkt des Spiritualismus liegt in der Lehre, daß wir
handelnd und denkend stets bemüht sein sollen, unsere geistige Natur zu
vervollkommnen und dadurch ihrer dereinstigen Vollendung nach dem
Tode in dem gegenwärtigen Leben vorzuarbeitem Die geistige Zukunft
gestaltet sich gemäß dem irdischen Leben, und jeder — nach dem uner-

bittlichen und alles beherrschenden Kausalitätsgesetz — wird einst ernten
müssen, was er jetzt gesöet hat. Die Übel des Daseins faßt der Spiri-
tualismus als Mittel, die zu unserer geistigen Entwicklung unentbehrlich
sind. Der moralische Fortschritt, in welchem die Menschheit begriffen ist,
ihr Kampf gegen das Böse, könnte gar nicht stattfinden in einer Welt,
in der es kein Böses gäbe. Nur eine Welt der Sünde und des Schmerzes
kann die Schule sein, in der wir unserer Vollendung entgegen gehen —

die Schule des wahren Lebens.

s!-



iß der Zweck dieser Zeitschrift. Ver Herausgeber übernimmt keine Verantwortung fsr dle
«

·; ausgesprochenen Zlnsichtem soweit sie nicht von ihm unter-zeichnet sind. Die Verfasser der ein-
- zelnen Artikel und fonsttgen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrarhte selbst zs vertreten. H 

Unsichtbare älläesmecifcew
Von

Dan- von Beut-er.
f

enn die heute herrschende Meinung den mesmerischen Einstuß
Lebender auf Lebende ins Bereich der Einbildung verweist und
von denen, die ihn zu fühlen vorgeben, als von Phantasten redet,

wie foll man da sogar von einem wahrnehmbaren mesmerifchen Einfluß
übersinnlicher Art sprechen dürfen, ohne einem mitleidigen Achsel-
zucken zu begegnen. Beweifen kann ich einen solchen Einfluß allerdings
nicht; aber ich kann auch nicht beweisen, daß ich mit meinen schärferen
Sinnen einen Laut wahrnehme, den ein anderer, weniger Begünstigter nicht
mehr hört, — nicht beweisen, daß ich etwas sehe oder fühle, was ein anderer
nicht fieht und fühlt. Jch kann nur versichern, daß ich bei vollkommen
klarem Verstande bin und kritisch zu forfchen pflege. Jndessen habe ich
hier etwas zu beschreiben, wofür es noch keine festen Begriffe giebt und
soll die mir selber wunderbaren Empfindungen mit Worten wiedergeben,
die höchstens als sinnbildliche Bezeichnungen dienen können. Jch glaube
fast, mich werden nur jene verstehen, welche die übersinnlichen Ein-
wirkungen aus Erfahrung kennen; aber eben zu diesen rede ich.

Es ist mir jetzt zu verschiedenen Malen geschehen, daß wenn ich
längere Zeit leidend war, ich plötzlich in einer Nacht hergestellt worden
bin. Dies ist so zugegangen.

Ich erwachte aus festem Schlafe durch irgend ein Geräusch, zündete
Licht an, sah nach der Uhr und löschte das Licht wieder aus. Daß ich
mich dessen nachher erinnere, bezeugt, daß ich bei vollem Wachbewußtsein
war. (Das Gefühl des Verfchlasenfeins, bei dem man nicht klar weiß,
was man thut, kenne ich überhaupt nicht) Plötzlich liege ich siarr da,
kann mich weder bewegen, noch reden, doch vollkommen mein Denken
und Fühlen beherrschen; mein Herz scheint stille zu stehen. So ungefähr,
denke ich, muß einem Scheintoten zu Mute sein. Darauf höre ich rings
im Zimmer ein eigentümliches Knistern und Knackew Gleich darauf
berührt es mich wie mit Händen an Kopf, Hals, Armen und es werden
Striche bis zu den Füßen herunter geführt. Die Empfindung ist eher
der Mafsage als mesmerifehen Strichen, die nur in der Luft geführt

Seht« X. II« is
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werden, zu vergleichen; nur daß die vermeintlichen Hände leichter anfassen,
schneller agieren und mehr als zwei« zu sein scheinen. Bei den ersten
Beriihrungen wiegt ein leichtes Furchtgefühl vor, wie wenn man aufhört,
selbst zu wollen, und ein stärkerer unbekannter Wille sich uns aufzwingt.
Einmal dem fremden Willen hingegeben, durchdringt mich rasch ein Ge-
fühl unaussprechlichen Glückes und Wohlbehagens Ganz eigenartig ist,
daß meist ein Umwenden des Körpers geschieht, so daß der Kopf dem
Osten zugekehrt wird, wenn er vordem eine andere Lage gehabt hat, und
daß ich auch im Dunkeln klar die Gegenstände vor mir sehe, die vordem
vielleicht in meinem Rücken waren. Jch vermute, daß dies Umkehren ein
nur geistig empfundenes ist, wie ich auch nicht weiß, ob das Knistern und
Knacken nicht nur von mir wahrgenommen wird. Beim Beschluß der
Beeinflussung wiederholt sich das Wenden in die alte Lage. Jedesmal
nach solchem unsichtbaren Mesmerisieren bin ich wieder fest eingeschlafen
und morgens gesunder und gekräftigt erwacht, das letzte Mal mit Wieder-
erlangung des Gehörs auf dem rechten Ohr, welches ich seit 8 Monaten
nach der Jnsluenza eingebüßt hatte.

Jst das nun Einbildung oder PhantastereiP
Mag der es dafür halten, dem es das Bequemsie ist, nur nicht

der, welcher es an sich wahrgenommen. Die einzelnen detaillierten Auf·
zeichnungen darüber bewahre ich auf, teile aber nur dies in Kürze mit,
um zu hören, ob nicht auch andere Ähnliches erfahren.

Die mysteriösen Mesmeristenhände auf ihren Ursprung zu untersuchen,
liegt weder in meiner Absicht, noch in meinem Vermögen. Ich würde doch
nur zu Hypothesen greifen müssen, die immerhin Hypothesen bleiben
würden. Ich bin es auch zufrieden, wenn sie mir als eingebildete erklärt
werden. Ich kann es dann aber ebenso gut als Einbildung bezeichnen,
daß die Menschen Hände haben; wenigstens können mich jene kaum ener-
gischer angreifen, nur daß ich den Vorteil habe, diese zu sehen. Würde
ich aber die überisinnlichen Berührungswerkzeuge sehen können, so lautete
die Entgegnung: Augentäuschung! Allerdings siehe ich nicht vereinzelt da
mit der Behauptung, die Menschen hätten Hände, aber die Täuschung
könnte ja nur eine allgemeine sein; und wie ist es mit den Blinden? Die
müßten’s ohne zu sehen glauben, und vom Gefühl bestätigen lassen;
vielleicht dürften sie auch von sich auf andere schließen. Menschen mit
wenig entwickeltem Empfindungsvermögen werden niemals übersinnliche
Eindrücke wahrnehmen; ob diese darum aber nicht existieren, sondern
ins Reich der Einbildung gehören, find die, welche nichts verspüren, doch
mindestens nicht kompetent zu beurteilen.
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Die Seele im Weiten-All.
yet-l; Oamilli Hlamntaviotx

Von
Dr. Jiaphaec von Fee-eher.

J
(SchIUß-)

s ist, in der unorganischen Welt, namentlich die Ordnung und
Gesetzmäßigkeih die uns zur Anerkennung des Daseins einer ewigen,
absoluten Vernunft zwingt. Und wenn die Materialisiem die ja auch

nicht umhin können, die Welt als ein geordnetes Ganzes zu fassen, sich
im Gegenteil zur Leugnung Gottes genötigt fühlen, so beruht dies teils auf
ihrem falschen Gottesbegrifß teils auf einem mangelhaften Räsonnemenh
Sie vermögen nämlich nicht, sich die Vorstellung einer der Welt imma-

.
ne nten Gottheit zu bilden, sodann den Begriff der Gesetzmäßigkeit mit
dem der Weisheit und Tlllmacht zu vereinigen, und sehen endlich nicht
ein, daß ihren atheistischen Argumentationen lauter unbewiesene und un«
beweisbare Sätze zu Grunde liegen, die sie jedoch ganz unverfroren für
zweifellose Wahrheiten ausgeben.

Wenn Gott existierte, sagen sie, so müßte er außerhalb der Welt
sein; nun aber sei die Wissenschaft in die entferntesten Regionen der Welt
vorgedrungen, ohne auch nur eine Andeutung von etwas zu entdecken,
woraus man auf die Existenz einer außerweltlichen ersten Ursache oder
Kraft hätte schließen müssen. Wo ist also diese Gottheit, vor der wir
uns beugen sollen?

Wer heißt aber auch die Materialisten nach einem Hirngespinste
suchen, und wann hat die Wissenschafh welche besonnen genug ist, Gott
anzuerkennen, diesen je als einen außerweltlichen gefaßt? Wo sind denn
die Grenzen der Welt, daß man überhaupt vom Rußerweltlichen reden
dürfte? Soll man darunter etwa ein außerhalb der Materie Seien-
des verstehen? Aber was ist Materie anders, als eine bloße Zusammen-
setzung unwahrnehmbarer Kraftatome? Es ist demnach schlechterdiiigs
unmöglich, sich etwas unter der Idee einer aaßerweltlichen Gottheit
zu denken. Gott ist da, wo die Welt selbst ist, deren Stütze und Leben;
und befürchteten wir nicht, eine pantheistisch llingende Definition zu geben,
so würden wir Gott die Weltseele nennen. Die Welt lebt durch Gott
in demselben Sinne, als der organische Körper durch die Seele lebt. Jn
jedem Zltom des unendlichen Universums ist die göttliche Kraft vorhanden;

is«
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sie durchsluteh durchtränkt das Universumt wir beten die Gottheit in
der Natur an.

Indem also die Materialisten gegen einen außerweltlichen Gott
losziehen, kämpfen sie nur mit Schattenbilderm mit Ausgeburten ihrer
eigenen Phantasie, gleich dem edlen Ritter von I« Manche. (S. Z( ff).

Ferner wird uns entgegengehalten, daß das Dasein Gottes die Natur-
gesetze entweder unnütz machen, oder aufheben und die Welt dem Zufall,
der zügellosen Willkür Preisgeben würde. Niemand, heißt es, sei im
stande, die Annahme einer ewigen weltregierenden Vernunft und die der
Unwandelbarkeit der Naturgesetze mit einander zu vereinigen.

Sonderbares Argument! Uns scheint vielmehr, daß gerade die un-
verbrüchliche Gesetzmäßigkeit der Natur ein Zeugnis ihrer ver-
nünftigen Ordnung ist, welche ihrerseits die unwandelbare Vernunft
ihres Urhebers und Ordners beweist. Jst es nicht komisch, die Ursache
der vernünftigen Gesetzgebung der Welt zu leugnen, nur weil sie in
ewiger Übereinstimmung mit ihrem eigenen Gesetz sieht? Es is?
genau so, als wenn man das Dasein des Künstlers als der U rsache
seines Kunstwerks leugnen wollte aus dem Grunde, daß er dieses nicht
willkürlich, sondern nach den strengen Regeln und Gesetzen der Kunst ge·
schaffen hat! (S. s97).

Und gelingt es einmal, die Materialisten des Mangels ihrer Logik
zu überführem so fangen sie an, mit Behauptungen um sich zu werfen,
die weder bewiesen, noch eines Beweises fähig sind. Sie thun dann so,
als wären sie bei der Schöpfung zugegen gewesen, oder hätten selbst die
Welt geschaffen. Dies und jenes, sagen sie, behaupte die Wissenschaft,
dies und jenes schreibe sie vor, anderes wiederum verbiete, ver-
werfe sie. — Nichts von alledeml Die echte Wissenschaft ist bescheiden und
ganz besonders in Rücksicht der tiefsten Probleme, um die es sich hier
handelt: weder bejaht noch verneint sie; sie sucht (S. 22 sf.). «

Die lebendige Kraft, welche im Menschen thätig ist und die Materie
des menschlichen Leibes beherrschh ist die Seele. Ihrer Betrachtung
widmet Flammarion den Z. Abschnitt (S. 237 ff) seines Buches.

Das Ergebnis dieser Untersuchung ist: die Hinfälligkeit der mate-
rialistischen Lehre, nach welcher die Seele nichts sei, als bloße Gehirn-
thätigkeih und die Unvermeidlichkeit der Annahme einer mit der Materie
zwar verbundenen, jedoch von ihr verschiedenen, einheitlichem sich selbst
stets gleichen und persönlichen Seele.

Die Unsterblichkeit behandelt Flammarion in dieser Schrift nicht,
oder wenigstens nicht direkt, und geht, im E. Abschnitt, zum teleologischen
Problem über. Er bekämpft die vulgäre Auffassung der Zweckmäßigkeit,
welche alles in der Natur auf den Menschen allein bezieht, und erklärt
sich zu gunsien der philosophisch geklärten Jdee einer allgemeinen Plan«
mäßigkeit des Weltganzen und seiner stufenweisen Entfaltung zur Voll-
kommenheit (S. Ikst ff.).

Der letzte Abschnitt, unter dem Titel ,,Gott«, bildet eine Zusammen·
fassung der vorgetragenen Anschauungen, und schließt (S. 543 sf.) mit
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einer glänzenden, hymnenartig ausklingendenSchilderung der Wirkungen,
die durch den Anblick erhabener Naturbilder in unserem Gemüt hervor-
gerufen werden. —

Die zweite Schrift — über die Mehrheit bewohnter Welten —,
zu der wir uns nun wenden, ist wohl diejenige, welche Flammarions
Ruhm begründet hat, und kann, obgleich der Zeit nach der eben be«
sprochenen vorangehend, als die Fortsetzung dieser angesehen werden, in«
sofern sie die bisher nur vorbereitete, aber noch nicht gegebene Lösung
der Unsterblichkeitsfrage zu ihrer Hauptaufgabe macht. — Da die Seele
Kraft und als solche unvergänglich ist, so isi unsere Unsterblichkeit
als bloße Unvergänglichkeit oder Fortdauer unseres Wesens ge·
sichert. Es kann sich also nur um die Form handeln, in welcher unser
Leben nach dem Tode stattsindet, nicht aber um dieses Leben überhaupt.

»Jn meines Vaters Hause sind viele Wohnungen« Dieser biblische
Ausspruch, den Flammarion auch einmal anführt, und den er als den
Kerngedankön ausdrückendes Motto ganz gut an die Spitze seines Buches
hätte setzen können, läßt sich ableiten aus der bereits entwickelten antiken
Anschauung von der Zlllgegenwart des Lebens, und der modernen von
der sietigen Entwicklung lebender Wesen und der untergeordneten Stellung
unseres Planeten im Weltganzen Auf diesen drei Sätzen und deren
selbstverständlichem Corollariuin, daß der irdische Mensch nichts weniger
als die Krone und das Schoßkind der Schöpfung sei, beruht Flammarions
ganze Theorie vom Zustande nach dem Tode.

Wir werden uns über dieselbe kurz fassen können, da sie in der
»Uranie« im wesentlichen wiederholt, demnach unseren Lesern nicht mehr
fremd ist.

»

«

FlammarionsSchlußfolgerungen sind sehr einfach und durchsichtig —

Der alte geocentrische Irrtum, sagt er (5. 105 f.), ist nur scheinbar über-
wunden: er spukt noch in den Köpfen derjenigen Gelehrten und Laien,
welche, trotz der Evidenz des Gegenteils, fest an dem Wahne hängen,
daß, unter allen Himmelskörperw der bevorzugte die Erde sei, und daß
alles in der Welt gleichsam in uuijorem tot-tue glorium geschehe.

Diese absurde Anstchh die geradezu als Aberglaubebezeichnet werden
muß, ist das erste und hauptsächlichste Hindernis, welches sich der Ver-
breitung klarer kosmologischer, religiöser und ethischer Vorstellungen ent-
gegensetzt. Denn davon, ob man jene falsche Ansicht teilt oder nicht,
hängt es ja zunächst ab, ob man die Erde allein, oder auch die übrigen
Welten für bewohnbar erachtet; und da Flammarion in der Lehre von
der Mehrheit bewohnter Welten, nicht mit Unrecht, die Grundlage
einer reineren Religion und Moral erblickt, so wird man den Eifer, mit
dem er für sie kämpft und die Unvollkommenheit und Kleinheit der Erde
immer betont, wohl begreifen.

Die Gründe, welche für die Verbreitung des Lebens auch über die
Grenzen unserer Erde hinaus sprechen, sind so zahlreich und schlagend,
und stehen in so vollkommener Übereinstimmung mit den Ergebnissen der
Naturforschung, daß offenbar jener tief eingewurzelte und — was das
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Schlimmste — aus falsch verstandenen Interessen gehegte Rest des geo-
centrischen Irrtums allein es ist, dem das Mißtrauen gegen Flammarions
Kosmologie zugeschrieben werden muß.

Um sich von diesem Irrtum ein für allemal (wenigstens theoretisch)
zu befreien, braucht man nur im Geisie seinen Standpunkt jenseits der
Erde zu verlegen, und von dort aus den Himmel zu betrachten.

Wie klein erscheint dann die Erde, und wie undenkbar, ja wahn-
witzig die Annahme, daß auf ihr allein sich das Leben konzentriere,
daß die zahllosen im unendlichen Raum verbreiteten Welten keine andere
Bestimmung hätten, als uns mit Licht und Wärme zu versehen, und oben
drein zu unserer Belustigung den nächtlichen Himmel zu schmücken; daß dem-
nach — erlöschte heute das Leben auf der Erde —- morgen die ganze
Schöpfung, wie eine unnütz gewordene Vorrichtung, all ihren Sinn und
ihre Bedeutung einbüßen, ja am Ende wohl gar untergehen würde.

Die Absurdität dieser Vorstellung ist zu augenscheinlich, als daß man
sie zu widerlegen brauchte. Die Ameise, sagt Flammarion «(S. 9), die
ihren Haufen für den einzigen bewohnten Ort der Welt hält, hat mehr
Recht als wir mit unserer Erklärung, der unendliche Himmelsraum sei
eine Wüste, und die Erde deren einzige Gase. Man denke sich ein ver-
nünftiges Wesen, welches den gestirnten Himmel von einem anderen
Punkte des Weltraumes aus betrachtet, gar nicht weiß, daß die Erde
bewohnt sei, und nur erfahren hat, daß es überhaupt eine bewohnte Welt
gebe. Glaubt man wirklich, ein solches Wesen würde in seiner Phan-
tasie zuerst jenen winzigen Punkt am Himmel, die Erde, bevölkern, und
nicht die größeren und glänzenderen Weltkörper? Sicher nicht! Auch in
den Augen der unbefangenen Wissenschaft besitzt die Erde nicht den ge«
ringsten Vorzug, der uns berechtigte, sie für den einzigen Träger des
Lebens anzusehen; und was ihre Rolle in der Entwicklungsgeschichte des
Weltsystems angeht, so ist sie in keinem Falle eine höhere, als die der
anderen Planeten.

Betrachtet man aber die Ende näher, so wird man sich sogar sagen
müssen, daß sie nichts weniger als das Muster eines für organische Wesen
bestimmten Wohnorts ist. Auf ihre Unvollkommenheiten macht Flammarion
im Z. Kapitel des Z. Absehnitts seiner »Mehrheit der Welten« (S. säh ff.)
aufmerksam. «

Sollte nun die Natur, deren Ziel die Entwicklung des Lebens ist,
zur Hervorbringung des letzteren gerade den am wenigsten geeigneten
Weltkörper allein ausgesucht haben?

Abgesehen davon, daß die Vorstellung, alle Weltkörpey außer der
Erde, entbehrten der lebenden Wesen und der zu ihrer Entfaltung und
Erhaltung nötigen Bedingungen, sich nicht vereinigen läßt mit· jenem
einzigen Zweck der Natur, widerspricht sie auch dein Gesetz des stetigen
Fortschritts, dem das gesamte Universum unterworfen ist.

Ein unvollkommener Weltkörpey wie die Erde, kann offenbar auch
nur physisch und geistig unvollkommene Wesen erzeugen. Beweis: der
Mensch, dessen allseitige Mangelhaftigkeit jedem aus eigener Erfahrung
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nur zu gut bekannt iß. Wo wäre da der Fortschritt, wenn die Natur,
bei solchen Wesen angelangt, stehen bliebe und nicht nach Hervorbringung
höherer strebte?

Die Lehre einiger Philosophen von einer dereinstigen wesentlichen
Vervollkommnung der Erdenmenschheit ist nicht stichhaltig, da alle Wesen
sich nur innerhalb der festen Grenzen ihrer Organisation entwickeln können,
welche letztere sich stets den sie umgebenden natürlichen äußeren Bedingungen
gemäß gestaltet. Die Erde bleibt immer Erde, unfähig, Wesen hervor-
zubringen, an denen nicht auch die irdischen Mängel hafteten (S. 288 f.).
Und nimmt man troßdem an, daß die Natur eine Stufenleiter zu-
nehmender Vollkommenheiten darstellt, so ist man genötigt, die voll-
kommeneren Welten als Wohnsitze auch vollkommenerer Wesen zu be«
trachten.

Erst wenn man diesen natürlichen, sich uns von selbst aufdringenden
Gedanken gefaßt und sich mit ihm befreundet hat, findet man die Lösung
jener Probleme, welche die Menschheit von jeher am meisten beschäftigt
und beunruhigt haben: wie verträgt sich das Übel in der Welt mit der
Jdee einer weltregierenden Vernunft oder Gottes? Was erwartet uns
nach dem Tode?

Wäre die Erde wirklich die einzige Stätte des Lebens, die höchste
Offenbarung des schöpferischen Geistes, so wäre diese Offenbarung ein
Zeugnis für die UnvollkommenheitGottes (l) oder für seinen bösen (l)
Willen, da er dann lebende Wesen einzig und allein zur Qual und gegen·
seitigen Vernichtung geschaffen hätte. Und —- da die Erde doch einst
leer war —- wie müßte man sich ferner die Gottheit vor der Entstehung
des Lebens auf Erden denken? Als eine unthätige schöpferische Kraft!
Wie man sieht, lauter sich selbst widersprechende Begriffe!

Hingegen wird alles Übel begreiflich und Gott gerechtfertigt, wenn
man annimmt, daß die Erde mit ihrer Menschheit nur eine Stufe der
unendlichen Hierarchie der Welten und ihrer Bewohner bildet. Sie ist
notwendig unvollkommen, eben weil sie Erde istz aber ihre Unvoll-
kommenheit hört, angesichts der Vollkommenheit und Harmonie zahlloser
anderer Welten und des Ganzen; auf, eine Instanz gegen die Güte,
Weisheit und Allmacht des Schöpfers zu sein.

Die Ausführung dieser Gedanken findet man im Z. Abschnitt der
,,Mehrheit der Welten«.

Nachdem Flammarion seine Doktrin auseinandergesetzy eröffnet er
uns im letzten Kapitel die Aussicht auf Unsterblichkeit in der Form einer
Wiederverkörperung auf den verschiedenen Welten.

Der Mensch ist zu ewigem Leben, nicht zu ewigem Tode bestimmt.
Mit dem irdischen Dasein kann die Entwicklung und das Streben nach
Vervollkommnung unseres ·Wesens-nicht aufhören. Das, was unser Geist
auf Erden erworben, pflanzt sich fort und entfaltet sich unter den gün-
stigeren Bedingungen schönerer Welten.

Die Astronomie berechtigt uns zu diesem frohen Glauben, und macht
Ernst mit dem Wort: der Mensch ist Bürger des Himmels!

I
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Pararelsus übe: Geist und Geister.
Carl Yttixilewettesa

f
»Der Mensch muß die Natur, Gesamte, Ueiglichkeit (S7tn-

pathien, Wahlverwandtschaftew ergründen, alsdann kann er ein
Meister der Natur und Geisterwelt werden«

Pararelsus: Philosophie sagst, Einleitung.
nter allen irdischen Dingen ist nach Paracelsush der Mensch das

höchstftehende, weil in ihm die Natur alles erreichte, was sie auf
den niederen Entwickelungsstufen versuchte. Er vereinigt in sich

alle Weltkräfte und Weltmaterien und bildet so eine Welt für sich; er ist
der Mikrokosmos »Ja ihm sind alle coeli-stät» Terresttis Uuclosa
und AorisÆ — »Es bewährt sich, daß der Mensch die kleine Welt sei
mit allen Kreaturen der vier Elemente« — ,,Und das ist ein Großes,
das ihr bedenken sollt: nichts ist im Himmel und auf Erden, das nicht
sei im Menschen. Und Gott, der im Himmel ist, ist im Menschen«)

Der Mensch ist seiner unsterblichen Natur nach eine Emanation
Gottes, begabt mit göttliche: Weisheit und göttlichen Künsten, »darum
wir billig Götter geheißen werden und Söhne des 2lllerhöchsten«.3) —

Wenn ein Kind empfangen wird, so geht aus Gott ein Wort aus, das
giebt dem Menschen seine Seele, während der Geist vom Gesiirn4) ge-

I) Über des Theophrastuspararelsus’ Leben und Denken vergl. man unsere
Varstellung im Il. Band der »Sphinx«, Oktoberheft lass, S. 249 if.

«) Bei Citaten aus den Werken des Paraeelsus ist ein minutiöser Quellen·
nachweis nicht möglich, weil er seine Lehren so weitschweisig und unbeholfen dar-
stellt, daß man die zusammengehörigen Gedanken an den entlegensten Orten miihsam
zusammensuchen muß. Deshalb wiirde ein solcher Nachweis die Varstellung mit einem
den Text erdriickenden Notenballast beschweren. Ferner erachtete ich es fiir dringend
geboten, das fast unverständliche Deutsch des Paraeelsus, in welches man sieh erst
durch dauernde Arbeit hineinlesen muß, in etwas modernisierter Form finngetreu
wiederzugeben.

D) Philosophie sage-r, lud. l· (Vergl. Psalm 82, 6 und Joh. to, IV)
«) Vas Wort »Gestirn« — sichs, Astram —, wovon die Bezeichnung »siderischer«

oder ,,Astralkörper« gebildet ist, bedeutet bei Paracelsus nicht die äußeren Sterne,
sondern den Weltäthey Zlkasm Auch braucht paracelsus die Bezeichnungen Geist und
Seele umgekehrt, wie die modernen M7stiker, indem er nämlich unter Geist die
mittleren, unter Seele aber die höheren Grundteile versteht.
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bildet wird; der Leib ist das Haus des Geistes, und der Geist das Haus
der Seele. — Der Geist hat nach Paracelsus keine individuelle Präexistenz
sondern nur eine unpersönliche in der Gottheit, denn ,,so oft ein Kind,
so oft ein Geist« ·

So wie nach Paracelsus die Welt nnd die Elemente körperlicher und
’geistiger Natur stnd, so »ist auch der Mensch auf zwei Teile gestelltz der

eine Teil ist aus den Elementen zu Fleisch und Blut worden, der andere
Teil sind Sinne und Gedanken, welche aus dem Gestirn gezogen sind«;
also teilen sieh auch zwei Naturen im Menschen. Der Mensch ist »ein
Auszug aus allen Elementen und ein Sohn der ganzen Welt«; darum
spiegeln sich auch die kosmischen und irdischen Vorgänge und Veränderungen
im Geiste des Menschen wieder, wodurch er zur natürlichen Wahr-
s a gung befähigt wird. Diese das Weltall durchziehende Harmonie, dieser
Zusammenhang des Größten mit dem Kleinsten wird die goldene home s

rische Kette oder der platonisrhe RingI) genannt.
Der Mensch ist ein dreifaches Geschöpf; ein materielles seinem Ele-

mentarleib nach, ein ätherischshimmlisches seinem Geiste nach, und ein
göttlirhes seiner Seele nach. Seine Ausgabe ist es, den Willen der Gott·
heit in der Natur zur Vollendung zu bringen.

Paracelsus teilt wie Agrippa, Helmont, die Kabbalistem Agypter
und Inder2) den Menschen in sieben Grundteile, nämlich:

i) der »elementarische Leib«; bei Helmont und Agrippa ebenso
genannt, gut« der Hebräer, einst: der Agyptey rupa der Inder;

2) die »Mumie« oder der »Archäus« oder »spiritus sitze-«;
bei Helmont Archäus, bei Agrippa »vegetative Kraft«, oosoh hu
gut· der Hebräer, auch, nifu oder has der Ägypten Franz; der
Inder (cebenskraft);

Z) der ,,siderische Mensch«, »I«J·«vostrum«, »astralische
ceib«, »spiritus seit-die« Helmonts, ,,ätherischer Körper« oder
»Vehikel der Seele« Agrippas, uepheseh der Hebräer, Ica der
Agyptey Enge« shariru der Inder (Astralkörper); «

X) der ,,tierische Geisi«, die« »tierische« oder »sinnliche Seele«
Helmonts, die »empsindende animalische Kraft« Agrippas, ruuoh
der Hebräer, hat-i oder ab der Ägypten» kam- rupa der Inder
(Tierseele) ;

s) die »verftändige Seele", der »Verstand« (rutio) Helmonts,
der »Geist« (Spiritus) Agrippas, nesohamah der Hebräer, bei
oder be. der Agyptey man-is der Inder (Menschenseele);

S) die ,,Geistseele«, die »Vernunft« (I11to1leotus) Helmonts, die

I) Ver anhaltische Leibarzt Oswald Croll, einer der begabtesien Anhänger
des paracelsuz giebt hiervon folgende Definition in der Einleitung seiner Bnsilica
chymica (Is’ra.ncot’. Um« IV, S. l5): »Die platonische Ring vnd homerische Kette
sind anders nichts als die Ordnung der Dinge, welche der Gättlichen providentz zu
Dienst erschaffeiy eine ordentliche und gleichsamb Kettenfdrmig an einander hangende
symputhiuF «

V) Vergl. Sphinx II, S. los; lV S. Yo, 176 ff. und site« ff.
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»höhere Vernunft« Ugrippas, chaijah der Hebräer, chuibi der
Ägypten buddhi der Inder;

7) der »Mensch·des Olympi novi«, das »Gemüt« (meus)
Helmonts, der »göttkiche Gedanke«« Tigris-pas, jesohida der Hebräer,
ohu der Tlgyptey atma der Inder.

In der »Philosophiu sage-c« wird diese Einteilung sehr weitläusig
und unbehilflich beschrieben. Wir Inüssen uns hier auf eine gedrängte
Darstellung der wichtigsten Punkte beschränken.

Der Mensch gehört drei Welten an, und dreierlei Geister treiben und
leben im Menschen; drei Welten I) werfen ihre Strahlen in ihn, jedoch
alle drei nur als Abbildund Nachhall einer und derselben alles belebenden
und überall webenden Urzeugung Das eine ist der Geist der Elemente,
das andere der Geist des Gestirns, und das dritte der göttliche Geist.

Die beiden untern Grundteile des Menschen beherrscht der Geist der
Elemente. Gleichwie aber nur ein Leben ist, so ist auch durch den Geist
der Elemente in den Menschen gesetzt das allgemeine Leben der Erde in
tieferem, beschränktem Weben. Die große Welt ist das Walten der kleinen
Welt. So hat des menschlichen Leibes Ursioss als Teil der Erde in sich
aufgenommen den Gestirneinstuß der selbst den elementaren Leib nährt,
und wodurch er in die Vereinigung oder Ehe mit den Zlstralgeistern treten
kann. Darum soll der Mensch in sich selbst die Elemente lernen erkennen;
er muß lernen das Siderisrhe und muß lernen das Ewige.

Der Leib kommt von den Elementen, die Seele aus Gott; alles
aber, was das Gehirn vollbringt, nimmt seine Weisung aus dem Gestirn.

Die Lebenskraft (Archäus, Mantis, spiritus oder Liquor Vitach ist
keine grobe Materie, sondern der Geist des Lebens, ein selbständiges,
unsern äußern Sinnen nicht wahrnehmbares Wesen, welches — je« nach·
dem es von außen beeinflußt wird — Krankheiten schafft und heilt. Sie
assimiliert dem Körper die Speisen, wobei ich ausdrücklich bemerken will,
daß Paracelsus die Qualität der Nahrung hinsichtlich mystischer Ent-
wickelung für indifferent hält. Er sagt: »Die Speise nutzt dem Menschen
nur wie der Dünger dem Acker. Weder Leben noch Vernunft, noch in·
wendige Geister werden von Speise und Trank beeinflußt, besser oder
schlechter gemacht«Z) — »Der Geist ist der Herr, die Imagination das
Werkzeug und der Körper der bildsame Stoff. « Z)

Der spiritus oder Liquor Vitae formt sich gleich dem Schatten an
der Wand nach dem äußeren Menschen und ist dessen innerer Schatten.
Aber er besttzt Empfindung; er giebt die Bildung, das Wesen und die
Natur aller Glieder; er isi das edelsie im materiellen Menschen. Wie sich
jemand im Spiegel sieht, so sieht sich die Natur in ihm.4) —- Er ist ein
Geist, der in allen Gliedern des Leibes gleichartig verteilt ist; er ist das
höchste Korn des Lebens, von welchem alle Glieder leben; in jedem Gliede
ist er nach der Natur desselben geartet und wirkt derselben entsprechend.

E) Die elementare, asirale und geistige Welt, Jeden-ab, Aziluthund Brich der
Kabbalistew — «) Do out« natur-Li- — Z) De motbis iuvisibilibum — «) Von der
Gebärung des Menschen.
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Der spiritus vitae kommt vom spiritus mumtj her und erhält den
Körper gesund; wirkt er in irgend einem Körperteil nicht, so erkrankt
derselbe. Da er nun ein Ausstuß des spiritius muncli ist, so wirken
kosmische Einslüsse auf den Menschen ein, und der Grund and die Ur-
sache des günstigen oder schädigenden Gestirneinsiusses ist gegeben.1)

Der Archäus ist magnetischer Natur und zieht magnetische Kräfte an
sich. Je schwächer nun der Archäus und je furchtsamer der Mensch iß,
desto leichter ist er schädlichen kosmischem magnetischen und magischen
Einflüssen ausgesetzt In der »Mumie« liegt der Grund aller schädigen-
den Magie.

Diese Lebenskraft ist nicht durch den Körper eingeschlossen, sondern sie
strahlt aus, weshalb eine Fernwirkung möglich ist. In den halbkörper-
lichen Efsiuvien der ,,Mumie" wirkt der Wille, die Imagination und
der Glaube. — ,,Die Weisheit des Menschen ist ein Anfang der Im-
primierung; die Imagination ist ein Anfang und Zwang der Zusammen«
fügung; der Wille ist die Dissolution des Leibes, daß die Tinktur (die
magische Wirkung) hineingeht.«

Sehr wichtig und bezeichnend sind die Aussprüche des Paracelsus
über den Willen, die Imagination und den Glauben. Vor der Geburt
und kurz nach derselben ist der Geist des Menschen noch nicht vollkommen,
er entwickelt sich erst mit und durch den Willen. Der Geist selbst ist
wesentlich, sichtbar, greifbar und empfindbar allen anderen Geistern, welche
sich zu einander verhalten wie Körper zu Körpern. Deshalb ist auch
Telenergie, Telepathieund Gedankenübertragung möglich, denn
die Geister sprechen zusammen nur durch den Willen, nicht durch vokalisierte
Rede· Der Geist kann, während der Körper still liegt, nach außen gesandt
werden und dort wirken. Wenn er auf andere Geister trifft, so wirkt er
auf sie wie ein Körper auf einen Körper. Also kann ein Mensch einem
andern seine Gedanken kund thun in der Entfernung, er kann durch den
Willen auf den Geist eines andern durch den siderischen Körper so ein-
wirken, daß er dessen Handlungen bestimmt, ja ihn in seiner Gesundheit
schädigt Darin liegt der Grund aller Zauberei.

,,Also vermag auch die Magie-i. zu handeln, daß einer mag hören
eine Stimme jenseits des Meeres, also auch, daß einer, der im Occident
wohnt, mit einem im Orient mag reden. Denn wenn die Natur vermag
zu hören eine Stimme hundert Schritte, das vermag diese Species hundert
deutsche Meilen weit. Was aus natürlichen Kräften ein Bote oder ein
Roß in einem Monat zu gehen vermag, das vermag diese Kunst in
einem Tag«T)

,,Ein Rohr, das da eine Meile Wegs lang ist, und einer redet durch
dasselbe, und am andern Ende steht ein Hörer, der mag das Gesprochene
hören, ein anderer nichts) Wenn das nun der elementarische Leib kann

l) Do viribus month-drum. — T) Philosophiu sagen: Lib. l, com. e.
Z) Demnach kaiinte der seine Philosophie. sag« 1537 schreibende Paracelsus

das Sprachrohr, welches nach gewöhnlicher· Annahme tsm vom Engländer Morland
erfunden sein soll.
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und vermag, wieviel mehr der spiritualische Leib in dieser Art-e echt-Judas,
der den elementierten Leib hoch übertrifft, um welches Ende, ist nicht
zu sagen.«)

»Vermag der elementierte Leib einen Brief zu schreiben und damit
einen Boten hinweg zu senden und zu überbringen in einem Monat,
warum soll der spiritualische Leib das nicht vermögen in einer Stunde
zu vollbringen und die Gedanken des Menschen auf ein Papier zu bringen
und zu überliefern.«2)—- Paracelsus kennt also das Phänomen der so«
genannten »direkten Schrift«.

Stets überwindet der stärkere Geist den schwächerenz darum ist es
das erste Erfordernis zur Hervorbringung magischer Handlungen, daß
man den Willen kräftige. Eine schädigende geistige Einwirkung geschieht
beim Vieh leichter denn beim Menschen, weil sich der menschliche Geist
kräftiger ,,wehrt« als der. siderische Körper des Viehes. — Auch im
Traume wirkt der Geist eines Menschen auf den andern und macht ihn
sich geneigt oder schadet ihm; der Geist des einen Menschen kann den
Geist eines andern besuchen und zu sich bringen.

Über den Willen äußert sich Paracelsus noch weiter: »Wenn ich
in meinem Willen Feindschaft trage gegen einen andern, so muß die
Feindschaft verbracht werden durch ein Medium, d. h. durch ein Rotz-us.
Also ist es möglich, daß mein Geist ohne meines Leibes Hilfe, ohne Schwert,
einen andern ersteche oder verwunde, nur durch sein inbrünstiges Begehren.
Also ist es auch möglich, daß ich durch meinen Willen den Geist meines
Widersachers bringe in ein BildZ) und ihn danach krumme oder lähme
in dem Bilde nach meinem Gefallen. Jhr sollt wissen, daß die Wirkung
des Willens ein großer Punkt ist in der Arznei. Denn einem, der sich
selbst nichts Gutes gönnt und haßt, kann das in Wirklichkeit widerfahren,
was er sich slucht Denn Fluchen kommt aus Verhängung des Geistes.
Und es ist auch möglich, daß Bilder verflucht werden in Krankheiten zu
Fiebern, Epilepsiem Apoplexien und dergleichen. Und laßt euch das
keinen Scherz sein, ihr Arzte, ihr kennt die Kraft des Willens nur zum
kleinflen Teil. Denn der Wille ist der Erzeuger solcher Geister, mit
welchen die Vernunft nichts zu schaffen hat. Eine solche Wirkung geschieht
auch im Vieh und zwar viel leichter als im Menschen«)

Eine weitere große geistige Kraft liegt im Glauben; durch den
Glauben erhöhen wir unsere Geisteskräfte (Autosuggestion, Statu-
volenz), als ob wir keinen Leib mehr hätten; darum haben die Pa-
triarchen und Apostel über die menschliche Natur gehandelt; auch die
Heiligen wirkten während ihres. Lebens durch den Glauben; ihre nach
dem Tode vollbrachtenWunder beruhen auf der Einbildungder Menschen.5)
Alle sogenannte zauberische Schädigung der Menschen if( ein Mißbrauch
des Glaubens.

I) Philosophia rings: Lilx I, oskx h. — T) Pbilosophiasagst: l«ib. I, Cap- s.
«) Es ist von den Wachsbildern die Rede, die auch unter"dem »Medinm« und

»Ur-was« verstanden sind.
4) Paris-nimm, Truch IV, ask. s. —- 3) Philosophie out-alte.
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»Aber noch einmal so viel vermag der Glaube als der Leib vermag·
Und lasse dir dieses Exempel zum Unterricht dienen: du bist sichtbar und
leiblich; nun ist noch ein Unsichtbarer, der du auch bistz was nun dein
Leib thut, das thut der andere auch, der eine sichtbar, der andere un-

sichtbar· Also wisse vom Glauben, daß in ihm die Bilder ihren Ursprung
genommen haben, also daß der Mensch ein Wachsbild gemacht hat im
Namen seines Feindes und hat dasselbe an seinem Leibe verleßt Also
hat der Unsichtbare unsichtbar seinen Feind verletzt Daß Gott solches
zuläßt, ist ein Zeichen, daß wir es können, und ein Beweis dessen, was
wir sind, nicht aber dessen, daß wir es thun sollen. Wer es thut, der
versucht Gott; wird es verhängt, dann wehe seiner Seele. Jn solcher
Art und auf solchem Grund praktizieren die Bildzauberer; sie malen ein
Bild an die Wand und schlagen einen Nagel hinein.I) Ein Gleiches
thut ihr Glaube, der schlägt einen Nagel in den siderischen Menschen, es
wende es denn Gott ab. Ebenso sind die Buhler entstanden, welche die
Frauen bezaubern, indem sie Wachsbilder machen und mit Lichtern zum
Schmelzen bringen«) und also ihre Buhlschaft vollbringen dadurch, daß
ihr Geist mit seinem unsichtbaren Licht jene auch gereizt hat. So haben
auch die Chaldäer und Tlgypter Bilder gemacht nach dem Laufe des
Firmamentes, welche sich bewegten und redeten, aber sie haben die wirkenden
Kräfte nicht verstanden.«Z)

Da an derselben Stelle Paracelsus, allerdings nach seiner Weise
ganz unvermittelt, das mediumistische Phänomen der sogenannten Trans-
figuration erwähnt, so will ich nicht unterlassen, seine Worte hier an-
zuführen: ,,Weiter ist noch eine Species Music-ne, dieselbe lernt formieren
eorpora viveutiu, wie isi geschehen zu den Zeiten Moses, und ist eine
Transformierung von einem Leib in den andern. Wiewohl dieselbe
Transformierung nicht magioe geschehen war, wie hier zu verstehen ist.
Sonst isi diese Species Transtiguratio zu gleicher Weise, wie Christus ver-
klärt worden isi.«

»,,Darum versteht diese Dinge richtig und wohl, wie wunderbar der
Glaube wirkt, wenn es Gott zuläßt. Wollte ich nur ungefähr diese
Zauberei beschreiben, es würde eine seltsame Chronik werden. Gott läßt
sie nur deshalb zu, damit wir die großen Werke des Glaubens sehen
und lernen, daß wir auch Geister sind und unsichtbare Menschen!

I) Paracelsus spielt hier auf das bekannte »Augenausschlagett« an, wobei man
ein Auge auf den Tisch re. malte und unter gewissen Ceremonien einen Nagel
hineinschlug, um z. B. einem unbekannten Dieb ein Auge auszuschlagen und ihn
durch die Schmerzen zu zwingen, das Gesiohlene wieder-zubringen. Ver Modus
steht beschrieben in J. Chr. Frommanns Werk: De Dasein-Haue, Nord-ab. usw. M.
S. Des. Vergleiche auch die kürzere Bemerkung iiber das »Augenausschlagen« in
diesem Heft.

«) Diese Bildzanbered im Franzdsischen envoutomont genannt, zieht sich durch
die ganze Geschichte der Magie; das schädigen eines Menschen durch ein gemaltes
Bild ist nur eine einfachere Form derselben. Vergl. auch den Uufsaß »Hexe Neiti
Wust-«- Sphinx l, Heft I·

«

I) De ouusis morborum iuvisibiliuuu Lib. I.
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Der Glaube wirkt alles dasjenige, was auch der Leib schasfte, wenn
er könnte« T)

»Der Glaube treibt die Wünschelrute in den Händen, löscht dih
Kerze aus2) und treibt Schlüsseh Scheren und Siebe um.«3)

Die Wunder und Zaubereien werden durch den Glauben vollbracht
oder durch Geister, welche aber weder Heilige noch Götter zu sein oder
Apollo u. s. w. zu heißen brauchen.

,,2llso gewaltig ist der Mensch geschaffen, daß er mehr ist als
Himmel und— Erde; er hat den Glauben, und der Glaube übertrifft das
natürliche Licht und aller Kreaturen Kraft und Macht; so nun die
magischen Künste gewiß sollen erkannt werden, so steht es im Glauben»
— ,,Darum sollen wir wissen, was die Alten im Alten Testament, so in
der ersten Generation gewesen, durch ihre Ceremonien und Conjurationes
zuwege gebracht haben, sollen wir Christen, so in der neuen Generation
sind, durch das Gebet, d. i. das Anklopfen im Glauben, alles erlangen.
In diesen drei Hauptpunkten steht all unser Grund der magischen und
kabbalistischen Kunst, dadurch wir alles, was wir begehren und wünschen,
können erlangen und zuwege bringen. Darum merket, daß wir durch
unsern Glauben zu Geistern werden, und was wir über die irdische
Natur handeln, das thut der Glaube, der zu einem Geiste durch uns
wirket« —— ,,Nun wisset in diesen Dingen allen, wiewohl der Mensch
durch den Glauben das vermag, so übertrifft er doch durch seine Stärke
des Glaubens die Geister und überwindet sie. Ein jeglich Ding, welches
in der Natur wächst, das vermag auch die Stärke des Glaubens zu
beugen, und ebenso vermag auch der Glaubealle Krankheiten zu wachem«4)

,

Eine weitere wichtige, die magischen Wirkungen vermittelnde Kraft
ist die Imagination. »Der Geist ist der Herr, die Imagination das
Werkzeug, und der Körper der bildsame Stoff« Die Imagination ist
eine Kraft des Willens, welche aus den gefaßten Gedanken siderische
Wesenheiten (die Entitates Helmonts) macht; sie ist nicht mit der Phan-
tasie zu verwechseln, welche »ein Eckstein aller Narrheit« ist. — »Das
Imaginieren wird schwanger im Menschen, und aus der Imagination
entspringt die That. Es kann ein jeder seine Imagination so regieren,
daß sie mit den Geistern in Verbindung kommt und von ihnen gelehrt
wird. Da nun die Geister auf die Beihilfe der Imagination angewiesen
sind, so suchen sie im Traum auf sie zu wirken. Im Schlaf kann die
Imagination den siderischen Menschen aus dem elementarischen Menschen
hinaus in die Ferne schicken, damit er dort seine Wirkung vollbringe
Der Imagination ist in der Welt nichts zu weit, und man mag wohl
imprimieren (Einsluß ausüben) über tausend Meilen, ja man mag im-
primieren bis in den Himmel.«Z)

I) De oansis inorborum invisibiliutix l«ib. l.
«) Es sind magische Kerzen aus Iungfernwachs, Schwefel und ungebleichtem

teinengakn gemeint, welche angeblich til-er vergraben-n Schiltzen ver-löschen sollen.
«) paracelsus spielt aufdie Wahrsagekünste der Klidomantieund Koskinomantiean-
4) und Z) Philosophiu Zugs-X, l-jb. l.
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,,Die Imagination ist ein Anfang und Zwang der Zusammenfügung;
der Wille ist die Auflösung des Leibes, daß die Tinktur der Imagination
hinein kann. Wer will verstehen, wie der Mensch mit dem Himmel sich
fügen kann über das, was angezeigt ist, der muß den Grund der Be«
zauberung kennen lernen, aus welchem Grunde dieses geschieht. Nun ist
es also: die menschliche Weisheit, welche der Mensch haben soll, ist nicht
von der Erde, nicht vom Firmamenh noch aus dem fünften Wesen (2"lther,
Weltgeist) Daraus folgt, daß der Mensch herrscht über das Gestirn (im
oben erwähnten Sinn), daß es muß thun, was er will, kraft seiner Weis-
heit. Wenn nun der Mensch in dieser Weisheit lebt, so ist sie der Meister
des Gestirns, und diese Meisterschaft ist der Anfang der Bezauberung
Daher kommt es, daß der Mensch den Weisen einen Magus genannt hat,
weil er den Himmel nach seinem Willen meisten. Also ist Zauberei Magie-«
genannt worden, so doch nicht Zauberei ist, sondern die höchste irdische
Weisheit. Aber was aus den spiritibus kommt oder zusteht, das ist
lncantatio oder Zauberei; das sind Zaubergeifter, von denen hier nicht
gesprochen wird, sondern von der natürlichen Wirkung aus Kraft der
Weisheit, die den Himmel regiert, aus dem man alle Kräfte der Natur
erfährt; also ist der Himmel der Weisheit Diener.«)

Wie durch den Glauben, so kann der Mensch auch durch die Ima-
gination schadend einwirken: »Die Imagination allein ist ein Werkzeug
zur Vollendung des Willens. Alles Imaginieren im Menschen kommt
aus dem Herzen, und dieses ist die Sonne im Mikrokosmus, und aus
dem Mikrokosmos geht die Imagination hinaus in die große Welt. So
ist die Imagination des Menschen ein Samen, welcher materialistisch wird.
Die strenge Imagination ist auch ein Anfang aller magischen Werke.
Also if: auch mein Gedanke ein Zusehen auf den Zweck. Ich brauche
das Auge nicht dahin zu kehren mit den Händen, sondern meine Ima-
gination kehrt es dahin, wohin ich es begehre. Die sirenge Imagination
eines andern gegen mich kann inich töten. Die Imagination ist aus Lust
und Begierde; daraus folgt Haß und Neid; aus der Lust folgt also das
Werk. Also kann ein Fluch wahr werden, wenn er von Herzen geht.
Und wenn einer den andern lähmen oder stechen will, so muß er das
Instrument erst in sich attrahieren, dann kann er es imprimierem denn
was hineinkommt, wird auch wieder herausgehen durch den Gedanken,
als ob es mit den Händen geschehe. Die Magie-r ist eine große ver-
borgene Weisheit, wie die Vernunft eine große ösfentliche Thorheit ist;
dabei bedarf es keiner Beschwörung, und die Eeremonien, Zirkelmachen
und Rauchwerk sind lauter Affenspiel und Verführung Es ist ein großes
Ding um des Menschen Gemüt, daß niemand möglich ist, es auszusprechen;
wie Gott selbst ewig und unvergänglich ist, also auch das Gemüt des
Menschen. Wenn wir Menschen erst das Gemüt erkennen würden, dann
wäre uns nichts unmöglich auf Erden. — Die Imagination wird be-
kräftigt und vollendet durch den Glauben, daß es wahrhaftig geschehe,

I) Do Feste, l«ib. l.
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denn jeder Zweifel bricht das Werk. Der Glaube soll die Imagination
bestätigen, denn der Glaube beschließt den Willen Daß der Mensch nicht
perfekt imaginiert und glaubt, das macht, daß die Künste noch ungewiß
sind, die doch ganz gewiß sein können«

Alle Materie ist durch ein Mittelglied, das vom geistigen Prinzip
die Form annimmt, mit dem Geiste selbst verbunden. Dieses auf der
Grenze zwischen Materie und Geist stehende Bindeglied kommt allen drei
Raturreichen zu, und jedes Geschöpf sieht durch diesen dem Mystorium
msgnum (Urstosf, Äther) entnommenen, je nach den geistigen und körper-
lichen Elementen gearteten Mittelgeist in Verbindung mit dem Makro-
kosmos und ist gleichsam ein irdischer Stern.

Das den elementaren Leib und die höheren Grundteile verbindende
Mittelglied nennt Paracelsus den s iderischen oder Astralleib, und beide
Leiber geben einen einzigen Menschen. »Also scheiden sich die zwei Leiber
auseinander, der siderische und der elementarischq die beide eine Masse
gewesen sind und ein hinaus, der dann der Mensch ist; das ist: der eine
Teildes Limi ist als ein sichtbares Korpus geschaffen worden, der andere
als ein unsichtbares Nun merket auch, daß zwo Seelen im Menschen
sind, die ewige und die natürliche, das ist (die) zum Leben (notwendige).
Also auch zween Geist, der ewige und der natürliche; was natürlich ist,
ist im gestirnten (asiralen) Leib, und der gestirnte Leib isi im korporalisehem
und sind alle beide ein Mensch, aber zwei Leiber.« I)

An andern Stellen s) finden sieh folgende, sich mit dem Øbigen deckende
Aussprüchu »Darum sind zwei, das oorpus physioum und oorpua spiritum
— Damit wisset also des Menschen Spaltung in den sichtbaren und un-
sichtbaren Leib. — Also isi gemacht ein eorpus materials und ein oorpus
spiritualq und beide natürlich, von der Natur gemacht. — Also daß ich
auch hierin nicht minder wohl unterrichte, so sind im Menschen zwei
Leiber, einer aus den Elementen, der andere aus dem Gestirn; darum
müssen diese beiden sonderlich wohl erkannt werden; durch den Tod
kommt der elementarische Leib samt seinem Geist (P. versteht hier den
Archäus) in die Grube, die Åtherischen werden im Firmament verzehrt,
und der Geist des Bildnisses (Gottes) geht zu dem, dessen Bildnis er iß.

Schluß folgt)
l) Philosophie sag-u, Lib. I, esp- Z.
I) Do Lunnticis I. i. Do vix-tut. l«ib. I, cap S.
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Die Huthsrhe Bewegung in Oänemarkt
Von

Csodwin Jst-tötet.
F«

ls Heilmagnetiseur ist, zumal für Dänemarh in den letzten Jahren
Sophus von Huth namhaft geworden. Geboten ist derselbe
1848 in Maribo auf Laaland, kam ein Jahr alt nach Husum

in Schleswig, s Jahre alt nach der Stadt Schleswig, is Jahre alt nach
Tlssens auf Fühnen und wohnt seit dem darauf· folgenden Jahre in
Kopenhagem wo er «« Jahre in der Waisenhausapothekewirkte, das
pharmazeutische Examen absolvierte und jetzt, als Vorsteher des Betriebs
nnd Personals einer Brauerei fungiert. Er machte mehrere Reisen ins
Ausland und hat den Mesmerismus studiert. Seit t887 hat er mehrere
hundert Patienten magnetisch behandelt, ohne Ausnahme gratis,
und unterstützt oft seine armen Patienten auch mit größeren Geldspendem
wie gerichtlich festgestellt worden ist. ·

Durch Herrn von Huth isi in den letzten Jahren der Heilmagnetiss
mus in Dänemark allgemein bekannt und auch in weiten Kreisen anerkannt
worden. Viele außerordentliche Erfolge zogen ihm Unannehmlirhkeiten
seitens der Ärzte zu. Er verbat sich in Zeitungen Konsultationem ohne die-
selben abwehren zu können. Mit nur einer Ausnahme eines Bettlägerigen
wandte er bei den dies Begehrenden das magnetische Heilverfahren nur in
seiner eigenen Wohnung an. Viele Bezeugungen solcher Patienten die,
meist nach einmaliger oder selten wiederholter magnetischer Behandlung,
von Leiden befreit worden sind, bei denen alles ärztliche Vornehmen er-
folglos geblieben war, liegen im gerichtlichen Verhandlung-Protokoll, von
dem eine Abschrift gedruckt ist, vor. «

Welcher Lohn ist aber Herrn von Huth geworden? Das Kriminals
und Polizeigericht Kopenhagens hat ihn am H. Februar t889 auf Grund
eines Gesetzes vom Z. März t854 und einer Verordnung vom s. Septbr.
1794, (§ 5), betreffend Quacksalberei verurteilt zu einer Geldstrafe von
t00 Kronen (U2,50 Mark) und den Gericht-kosten von 20 Kronen
(22,5o mach.

Jn dem gedruckt vorliegenden Urteil des Gerichts ist jedoch aus-
drücklich wenigstens so viel anerkannt, daß nach der Untersuchung keinem
der Patienten durch die magnetische Behandlung irgend ein schade ge-
schehen sei. -

Seins« X. II« · is
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Nachdem das höchste Gericht Dänemarks dies Urteil des Kriminals
und Polizeigerichts Kopenhagens bestätigt hatte, meldete Herr von Hath
sich der PolizeikammerKopenhagens mit dem Begehren, die ihm zaerkannte
Brühe von s00 Kronen (U2,50 Mark) durch Gefängnis auf Wasser
und Brot abzabüßem Letztere Strafe hat Herr von Huth auf sich
genommen und die dadurch ersparten l00 Kronen d en Armen gespendet.

Es liegt jetzt von ihm eine Broschüre vor, deren Aufschrift übersetzt
lautet: »Mein Urteil«. Erinnerungen aus meinem Gefängnisleben. Ab-
schrift des Verhörs-Protokolls. Der Nettoertrag dieses Heftes wird den
Armen gegeben werden.« T)

Sonst ganz andere Eindrücke des Lesers werden durch hamoristische
Bemerkungen des Verfassers unterbrochen. So schreibt derselbe über seine
Ankunft im Gefängnis:

»Ich mußte meine Taschen leeren, Uhr und Geldbeutel abliefern, wonach ein
Funktionär anstng mir beide Arme, Brust and Rücken and beide Beine herabzustreichem
Vie Fertigkeit, womit er diese Streiehangen aus-führte, gab mir den Gedanken, daß
er Mitglied des magnetischen Vereins sei, und ich wunderte mich darüber, daß er
dies in Gegenwart eines anderen Funktionärs thun durfte. Halbwegs dachte ich
daran, bei meiner Entlassung aus dem Gefängnis ihn als Magnetiseur zu melden,
am mich an den Handhabern des Rechts zu rächen und um durch die Anzeige das
zukommende Vouceur von 20 Kronen zu verdienen«

Über vierzig Stunden fastete Herr von Hath, ehe er mit Brot and
Wasser zu experimentieren anfing. Er erwähnt eines lieblichen Traumes
im Gefängnis: -

»Darin glaubte ich mich wach; in stnstrer Nacht auf einem Bund Stroh auf der
Asphaltdiele liegend, mein hartes Schicksal and die Gründe, warum ich leiden mußte,
erwägend. Va wurde das Gefängnis pldtzlich von einem schwachen goldenen Schimmer
erleuchtet; ich sah am mich eine Schar niedlieher kleiner Mädchen und Knaben,
welche mit klaren Stimmen im Chor zwei- oder dreimal dieselben Verse sangen,
worauf sie verschwanden, und ich im Schlaf glaubte, wieder in Schlaf zu fallen!

Es folgen danach die im Traume gehörten Verse. Sie sind im
Sinne des bekannten: ,,Sing’, bet’ und geh« auf Gottes Wegen 2c.« An
einem Sonntagmorgem nachdem er freiwillig an dem Gefängnis-Gottes-
dienste teilgenommen hatte, wurde Herr von Huth entlassen. Vor dem
Gefängnis erwarteten ihn Freunde, Gönner, Publikum und eine Kutsche,
»in welche ich stieg, ebenso verhärtet, als ich dahingekommen war«.

Eine Anzahl Personen, welche Herr von Huth magnetisch behandelt
hatte, isi gerichtlich verhört worden. Unter anderm bestätigt das Ver-
hörsiprotokoll der Kriminals und Polizeikammer Kopenhagens vom 22.
September 1888 folgende Erklärung einer patientia

»Die Unterzeichnete bezeugt hierdurch, daß ich heute zu Herrn Huth in einer
höchst elenden Verfassung kam mit einem Gefühl, dem Tode nahe zu sein.
Ver Kopf war schwer wie Blei and voller Schmerzen, ein dishter Uebel lag vor den
Augen, so daß ich kaum so viel sehen konnte, den Weg zu sinden. cinker Arm und

I) S· von Huthx »Ein Dom. Krittel-singst kru- mit Paeugsalstici. lldslrrikt
ok ·Forhdrsproto1rollou. Nottoscdbyttot at« Tot-te Heft-e vil blive gsivit til Pattigcks
Icjdbeuhuvry 1889 in Thanning sc Appels Verlag.
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linkes Bein waren fast lahm, ich konnte buchstüblich fast nicht Atem holen vor Asthma
und Schmerzen im Rücken und Magen. Nach einigen Minuten der Handauslegung
auf Brust und Rücken bekam ich ein Glas magnetisiertes Wasser zu trinken, und
nach Trinken dreier Mundvoll davon ging plötzlich eine unbegreisliche Veränderung
mit meiner ganzen person vor. Die Sprache, welche über zwei Monate in
hohem Grade gelähmt war, kehrte mir zurück; der Uebel fiel wie ein
Schleier von meinen Augen; gleich konnte ich anfangen die Hand zu be·
nutzen, was mir früher unmöglich war; das Atemholen wurde augen-
blicklich erleichtert, und alle Schmerzen hörten auf. Ebenso wurde das
Bein gesund, indem die Lähmung verschwand.

Aber das Merkwürdigste war, daß ein schlimmer Bruehsehaden an
dem ich neunzehn Jahre gelitten hatte, zur selbigen Zeit geheilt
wurde. Jm letzten Jahre habe ich mehr oder weniger an den genannten Schwächen
gelitten, ohne bei den Arzten Hilfe stnden zu können, und die Veränderung, welehe
durch Herrn Huths Behandlung mit mir im Lauf von zehn bis fünfzehn Minuten
vorging, war so überwiiltigend, daß ich noch nicht die Möglichkeit davon fassen kann,
es steht vor mir wie ein Traum. Jeh befinde mich nun nach der kurzen Behandlung so
wohl, wie ich mich nicht seit über zehn Jahren befunden habe, und die Schwächen,
welche vor zwanzig Jahren anfingen, sind wie weggeblasen.

Ferner merkte ich eine plötzliehe Veränderung nnd Verbesserung im Appetit, so
daß ich mit Lust drei halbe Stücke Roggenbrot aß, welches ich viele Jahre nicht habe
vertragen können, ohne im mindefien Belüstigung zu fühlen. Jch will hinzufügen,
daß ich außer der magnetisehen Handlung ein Glas magnetisiertes Wasser genoß, daß
jedoch im übrigen nichts mit mir vorgenommen wurde.

Kopenhagem Wes s elsstraße 22, den 2946 se. Botisllse Christen-es.
Unter den Verhandlungen konstatierten mehrere praktisierendeArzte den Erfolg der von Huthschen Behandlung in Fällen, wo sie

selber nicht hatten helfen können, wollten sie indes nicht dem magnetisehen
Verfahren, sondern dem Glauben der Patienten u. s. w. zuschreiben.

Jn Veranlassung dieser Thatsachen ist in Dänemark eine weit·
verbreitete Bewegung der Bevölkerung entstanden, welche eine Revision
und zeitgemäße Abänderung des Quacksalbereigesetzes durch den dänisehen
Reichstag erstrebt.

Über den Heilmagnetismus hat Herr von Huth mehrere Schriften
herausgegeben, von denen eine« bereits in deutscher Übersetzung vorliegt.
Es ist dies eine gemeinverständliche Broschüre, ,,Die magnetische oder
sogenannte Huthsche Heilmethode«, ursprünglich herausgegeben von der
Henriksenschen Verlagshandlung in Kopenhagem Sie ist durehgesehen von
dem bekannten Magnetisieur Karl Hausen, mit Bewilligung des Ver-
fassers und Verlegers ins Deutsche übersetzt, und mit fünf sehr nützlichen
und anschaulichen Abbildungen bei Oswald Muse in Leipzig erschienen.
Da diese Schrift bereits im letzten Juniheft der ,,Sphinx« (IX, 377 slg.)
warm empfohlen wurde, brauchen wir hier nicht weiter auf dieselbe ein-
zugehen.

Außerdem sind von Huth noch in dänischer Sprache herausgegeben:
ein Buch, welches in kurzer Zeit schon seine dritte Ausiage erlebt hat, und
dessen Titel übersetzt lauten würde: »Die Lebenskraft des Menschen als
Heilmittel, gestützt aus Freiherr Karl von Reichenbachs Untersuchung der

is«
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Qdkraft Theoretische und praktische Anleitung, ohne Medizin zu heilen« I),
sowie ferner ein Vortrag: »Heilung durch Handauslegung«.«)

Dieser Vortrag bietet eine leicht faßliche Orientierung über Herrn
von Huths Anschauung. Einiges Wesentliche darausdürfte hier kurz berührt
werden. .

Wenn man sich stößt, Zahnschmerz Kopfweh hat, legt man kurze
Zeit die Hand an die schmerzende Stelle; dies mildert den Schmerz.
Danach ist anzunehmen, daß wenn man dies längere Zeit und
planmäßig thut, es noch mehr helfen wird.

Man halte die gesammelten Fingerspitzen der einen Hand in Abstand
eines Zolls von der innern Handfläche einer andern Person. Mehr oder
minder fühlt letztere etwas wie einen Hauch von den Fingern in die Hand
herab. Die Fingerspitzem welche kiihlend in der einen, werden wärmend
in der andern gefühlt werden. Dies beweist die Einwirkung und eine
eigentümliche Einwirkung der Nervenkrast der einen auf die einer andern
Person. Streicht man in Abstand eines Zolls über den entblößten oder dünn
bekleideten Arm von der Schulterhöhe an, so zeigt sich dabei als Regel,
daß die linke Hand auf den rechten Arm kühlend, die rechte Hand aber
erwärmend wirkt. Das umgekehrte Verhältnis sindet mit der andern
Hand statt. Thatsächlich wirken die Hände verschieden auf den einen und
den andern Arm. Nervenkraft strömt von den Händen aus. Dies kommt
den kranken Stellen zu gute, auf welche sie gelegt werden. Die gesunde
Kraft stärkt die schwache und kranke.

Hilfsmittel bei der Heilung durch Handauflegung sind magnetisiertes
Wasser, Papier und Flanell. Diese werden hergestellt durch minutenlanges
Berühren und Reihen mit den Händen.

Die· Wirkung der Lebenskraft von Mensch auf Mensch wird daran
erkannt, daß alte Personen gestärkt werden durch Teilen eines Lagers
mit jungen, während die letzteren dadurch geschwächtswerdem Gichtischen
wird geraten, einen Hund mit ins Bett zu nehmen, auf den die Krankheit
zu deren Heilung dann übergehen kann. Brustkranken wird die Luft in
warmen Kuhställen angeraten.

Wasser, Papier, Flanell nehmen die gesunde Lebenskraft in sich auf
und befördern bei richtiger Anwendung die Heilung der kranken Lebenskraft.

Es ist die Nerven« oder Lebenskraft des Patienten, welche diesen heilt.
Wo sie durch Schwächung und Störung dazu das Vermögen verloren
hat, soll sie unterstützt werden durch diejenige Kraft, welche dem am
besten entspricht und welche mit ihr selber tibereinftimmh Dieses ist die
Rervenkraft des gesunden Menschen.

Die Gabe des Heilmagnetismusist jedem angeboren. Jeder genügend
Gesunde kann sie an sich und andern ausüben. Richtige Anwendung iß
zu lernen. Sympathie fördert, Antipathie hindert dieselbe.

Das sind die Grundgedanken des Herrn von Huth.

d
I) Nur dänifch erschienen, in Icopenhagen bei Thanning se Appel, Kjöbmageri

ga e is. «

«) Als Manuskript gedruckt, ebenfalls nur dänisckh in Kopenhagen bei J. Jdri
gensen c· Cis.
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Mensrhlicher Magnetismug
Von

csudwig Feindin-d.
c«

Wenn es gestattet ist, einen gewagten Vergleich zu machen, und die
Ergebnisse der sich immer exakter gestaltenden psychischen Forschungen als
ein Edelmetall aufzufassen, das aus besonders tiefen und dunkeln
Stollen im Erd-Innern hervor ans Licht der Wissenschaft des Tages
herausgeschafft werden muß, so isi das Studium des animalischen oder
menschlichen Magnetismus dem Schachte zu vergleichen, der ersti gebohrt
werden muß, um zu jenen Stellen zu gelangen, wo das Gold der Trans-
scendentalspsychologie ruht. Es war demnach eine zeitgemäßy dankens-
werte Arbeit, welcher sich der Herausgeber des ,,Jourus.l do MuguåtismsE
Prof. Henri Durville unterzog,. als er in Nr. 1 des laufenden
Jahrgangs die bisherigen Anschauungen und Forschungen über den
menschlichen Magnetismus zusammensiellta

Alles in der Natur, sagt er darin, strebt nach gegenseitigem Gleich-
gewicht. Das schwache Wesen schöpft aus starken, die es umgeben,
Energie. Deshalb ist es dem Kind im Arme der Amme so wohl, und
der durch langes Leiden erschöpfte Kranke fühlt Erleichterung in Gegen-
wart eines sympathischen Freundes. Auch die Tiere empsinden auf be-
trächtliche Distanzen das Annähern ihrer Feinde; so verursacht die Nähe
des Wolfes oft in einer Entfernung von Kilometern Heulen der Hunde,
und der Sperber kataleptisiert die furchtsame Lerche aus beträchtlicher
Höhe herab. Analogien sinden wir im Pflanzen» ja sogar im Mineral-
reiche. Gleich stark gespannte Saiten ertönen, wenn eine in Schwingungen
versetzt und in die Nähe der andern gebracht wird, unisono. Mehrere
Uhrenpendel von gleicher Länge in benachbarter Aufhängung und gleich«
zeitig in Bewegung gesetzt, oscillieren so lange als die Bewegung eines
dieser Pendel unterhalten wird.

Der menschliche Magnetismus, dessen Existenz sich nicht durch eine
Einwirkung auf unsere Laboratorium-Instrumenteverrät, unterscheidet sich
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trotzdem gerade dadurch von demjenigen anderer Körper, daß er eine
bedeutendere Quantität abgiebt, und daß seine vitalen Eigenschaften
größer sind.

Durville unterscheidet zwar in der Wirkung des Magnetismus zwei
verschiedene Ursachen, eine physische, von den Gedanken und dem
Willen desselben ganz unabhängige, und eine psychische, worin der
Wille eine gewisse, allerdings meistenteils überschätze Rolle spielt. Er
hält aber die physische Einwirkung für viel wichtiger und der Forschung
zugänglichey als die letztere, von deren Gesetzen wir eigentlich gar nichts
wissen. Die Polarität des menschlichen Körpers, aus welchen schon
Paracelsus, van Helmont und neuerdings Mesmer hinwiesen,
wird zu wenig beachtet. Letzterer desiniert dieselbe wie folgt: Jm mensch-
lichen Körper zeigen sich Eigenschaftem die denjenigen des Magneten
analog sind: man unterscheidet verschiedene und entgegengesetzte Pole,
welche sich ändern, sich aufheben und wieder neu entstehen. Zum experimen-
tellen Nachweis dieser polorität giebt Durville folgende Methode an:
Man befestige ein sehr leichtes Stück Bandsiahh am besten eine Uhrfedey
von 8 Centimeter Länge, das eine Ende an einem Daumen, das andere
an dem zugehörigen kleinen Finger und läßt es dort 8-—l0 Stunden; nach
deren Verfluß kann man leicht nachweisen, daß das Stahlstück magnetisch

.

geworden iß, und zwar negativ das an der positiven Daumenseite be«
festigt gewesene Ende.

Die bekannten physikalischen Agentien, Wärme, Licht, Magnetismus
und Elektrizität werden alle neuerdings auf Schwingungen eines und des«
selben hypothetischen Fluidums, des Äthers, zurückgeführh Diese Agentien
lassen sich bekanntlich alle in einander überführen Jn dieser Tlthertheorie
stimmen wohl unsere Physiker überein; was dieselben aber meistenteils
übersehen , ist , daß es außer den Wärme-, Licht· und elektrischen
Tltherwellen noch eine andere, beinahe in allen Körpern auftretende Klasse
giebt, welche jeden mit einer Athmosphäre umgiebt Diese letztere tritt
uns am auffallendsten am menschlichen Körper entgegen, wo sie den mehr
oder weniger kräftigen Wirkungskreis des physiologischen Magnetismus
bildet. Als Reagens zum Nachweis des letzteren kennen wir bis heute
nur das· menschliche Sinnesorgam in welchem derselbe die Empsindungen
der Bewegungs-Erscheinung, der Wärme, Kühle und des Lichts in ver-
schiedenen Farben erzeugt. Dieses magnetische Fluidum — um diese
in der ofsiziellen Wissenschaft eingebürgerte Bezeichnung zu gebrauchen —-

birgt ähnliche Eigenschaften, wie die andern Fluiden;- es wird an der
Oberfläche gewisser Körper resiektiery beim Übergang von einem Medium
in ein anderes gebrochen, kann wie das elektrische Fluidum durch einen
metallischen Draht fortgeleitet, durch gewisse Körper isoliert werden, isi
endlich, wie das magnetische Fluidum von einem Körper auf den andern
mit verschiedener Polarität übertragbau

Richten wir uns, um diese Eigenschaften näher zu untersuchen —

nach dem Vorgang von Baron Reichenbach — ein Dunkelkabinett ein,
von welchem wir so viel, wie nur immer möglich, das Licht abschließem
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und ersuchen wir eine daselbst eingeführte hochsensitive person ihre
Eindrücke zu schildern, so wird die letztere, nachdem sie ihre Retina der
herrschenden Dunkelheit angepaßt hat, zunächst unsern ganzen Körper
von einem weißen Schimmer umgeben finden und folgende Detail-An-
gaben machen: Eine Art· von Aureole, in verschiedenen Farben schimmernd,
zeigt sich über unserem Kopf. Die Seiten unseres Körpers, beginnend
an den Schläfen und endigend an den Extremitätem erscheinen rechts
bläulich, links gelblich. Diese Farbenerscheinungen nehmen nach der Mitte
des Körpers zu ab, und vermischen sich dort; nach den Seiten hin
dagegen steigern sie sich bis zu Jndigo einerseits, Orange andererseits.

Die Empfindlichkeit für diese cichterscheinung nimmt nun seitens
unseres Sensitiven mit dem längeren Aufenthalt im Dunkeln bedeutend
zu. Hat er zuerst die Mittelpartie der vorderen Körperseite in einem ver-
schwommenen cichtschimmer gesehen, so bemerkt er später einen glänzen-
den Lichtftreifen von blauer Farbe Z—-—4 Centimeter breit, beginnend an
der obern Stirn, über die Nase herab zur Oberlippe, weiter vom Kinn-
ende zum Brustbein und endlich am Nabel aufhörend. Entsprechend
läuft hinten an der Wirbelsäule entlang bis zum Klein-Hirn ein schwach
gelbes Band von Eli-s Centimeter Breite, je höher um so leuchtender.
Hier am Klein-Hirn wird das Phänomen aber ganz unerwartet kompliziert.
Mitten aus dem gelben Lichtband tritt ein ganz schmaler bläulicher
Streifen, 7——8 Millimeter breit. Nach Angabe unseres sensitiven Sehers
spielt dieser letztere sogar in verschiedenen, wie diejenigen des Regen«
bogens geordneten Farben. An der Basis des KleiniHirns verbreitert sich
dieses Bändchem seine beiden Bänder werden lebhaft gelborange, während
es in der Mitte durch Vermischung mit dem von der Stirn-Region
herüberstrahlenden bläulichen Licht ein brillantes Grün zeigt, das die
ganze obere Kopfpartie, 5—6 Centimeter breit, bedeckt.

Jch will mich mit Beschreibung der Lichtstrahlen, welche nach Dur-
ville alle einzelnen Teile des menschlichen Körpers charakterisierem hin-
sichtlich ihres spezisischen Magnetismus nicht aufhalten und mich aus die
wichtigsten Phänomene beschränken. — Das rechte Auge strahlt beständig
ein mehrere Meter sichbares blaues Lichtbüscheh das linke ein ebensolches
gelbes aus. Ebenso leuchtet aus dem rechten Ohr ein blauer» aus dem
linken ein gelber Lichtstrahl. Bei jedem Atemzuge blitzt aus unserm
rechten Rasenloch ein blauer, aus dem linken ein gelber Schimmer. Auch
der Ton der Stimme ist verschiedenfarbig sichtbar. Bei scharfer Klang-
farbe der Stimme zeigt sich ein blaues, bei näselnder ein blaugrauesoder
rotes Licht, der warme gewöhnliche Hauch ist graublau, der fortgestoßene
wie beim Ausblasen einer Kerze hellgelb. Der Psisf ist indigoblau, und
um so lebhafter gefärbt, je durchdringender der Ton. Wenn wir in die
Hände klatschen, so springt eine Garbe von gelbem Licht auf.

Diese Farben sind alle bei gesunden Menschen glänzender und leb-
hafter, als bei Kranken, z. B. bei Paral7tischen.

Die Lichtstrahlung des Mannes ist eine andere, als die des Weibes.
Während der Mann aus seiner rechten Seite ein viel intensiveres Jndigo-
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Blau ausstrahlh leuchtet beim Weibe die linke Seite, in schönerm, leb-
hafterem Gelb, als bei jenem.

Rnalog ist die Lichtstrahlung bei den höheren Tieren. — Der Spitze
der Blätter, Blumen, Früchte entstrahlt entweder ein Violett, Blau oder
Jndigo, der Basis ein Gelb.

Ebenso die Mineralien von krysiallinischem Charakter, wie auch die
Krysialle selbst; sie leuchten an der Spitze in indigoblau, an der Basis
gelb. Die übrigen Mineralien und überhaupt alle Naturkörper mit Aus«
nahme der ainorphen, die gar nicht leuchten, erstrahlen alle nur in einer
cichtfarba — Bei einem kräftigen mit den Polen nach oben gerichteten
läufeiseniMagneten erblickt der sensitive Mensch im Dunkeln vom positiven
Pol einen enormen Lichtbüschel indigoblauer, vom negativen Pol einen
solchen orangegelber Farbe ausgehen, was der Vollständigkeit wegen hier
nicht übergangen werden darf.

Dieses magnetische Licht hat gewisse Ähnlichkeit» mit dem Sonnen-
Lichte und mit dem unserer Flammen. Wie die letzteren beugt es sich unter
der Wirkung eines cuftstromes, spaltet sich, wenn ein fester Körper hinein-
gehalten wird, um dann wieder zusammenzufließem und läßt sich bis zu
einem gewissen Grade wie das Sonnenlicht zerlegen. Bringen wir irgend
eine Substanz — Wasser z. B. — in dieses Licht, so wird dieselbe selbsts
leuchtend. Ebenso läßt sich dieses Licht durch einen Leitungsdraht aller-
dings mit einer im Vergleich mit Elektrizität schneckenhaften Geschwindig-
keit von s— 10 Meter in der Sekunde fortpflanzen.

Von einem wagrecht auf einer Bank liegenden Menschen strahlen
die magnetischen cichtlinien am ganzen Körper rechtwinklig zur Oberfläche
aus, bis auf die Finger, wo sie einen mehr oder weniger spitzen Winkel
bilden, ganz anolog den Kraftlinien eines Stabmagnetem Diese Büschel
sind in einer Länge von 60—80 Centimeter sichtbar.

Jch schließe hier dieses Resumä jener interessanten Arbeit Professor
Durville’s und hoffe, daß deren Ergebnisse die deutsche psychologisehe
Forscherwelt zu ähnlichen Untersuchungen anregen.

THE



Eine möglichst allseitige Untersuchung und Erörterung sbersinnlicher Thatsachen und Fragen s »

ist der Zweck dieser« Zeitschrift. Der Herausgeber Qberninnnt keine Verantwortung fsr die IF·: ausgesprochenen Ansichten, soweit sie nlcht von ihm unteezeichnet sind. Die Verfasser der ein- "
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zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte selbst zu vertreten. S 
Esotertsches aus Goethes Faust.

Ewig· Aphorismen-K)
Von

Zintog Zehn.
»

f
7 enn ich es unternehme, den cesern der Sphinx eine Skizze genannten

« Inhalts vorzulegen, so geschieht dies mit dem klaren Bewußtsein,
« daß es mir unmöglich ist, etwas vorzubringen, was nicht ein

jeder derselben durch Anwendung der esoterischen Grundideen auf dieses
größte Werk unserer citteratur heraussinden könnte. Ich wage aber den
Versuch, um die Anregung zur Betrachtung dieses Werkes vom esoterischen
Standpunkt aus zu geben; denn ich halte es nicht für ein müßiges Be«
gis-wen, die esoterischen Anschauungen, welche mir für jegliches Rätsel
eine Zauberformel geworden sind, die, wenn auch nicht immer die volle
Lösung gewahr-end, mindestens stets eine erfreuliche Aussicht auf dieselbe
eröffnet, auch zur Erhellung des berühmtesten und bewundertstem aber
auch am wenigsten verstandenen Werkes Goethes herbeizuziehen. Inwieweit
die esoterische Auffassung auch hier etwas leisten kann, möge der Leser
selbst beurteilen; ich fordere ihn zu einer eingehenden Prüfung der Dichtung
von diesem Standpunkte aus auf. Da mir jedoch zu einer erschöpfendem
dem ganzen Werk sysiematisch nachgehenden Durchführung die Muße fehlt,
beschränke ich mich auf folgende aphoristisch-e Bemerkungen.

5chopenhaner- erklärt für die eigentliche Aufgabe der Philosophie,
die Gegensätze zu vereinen, welche aus der Doppelnatur des Menschen
entspringen I) :

»Man kann demnach jeden Menschen ans zwei entgegengesetzten Gesiehtspunkten
betrachten: aus dem einen ist er das zeitlich anfangende und endende, flüchtig vor«
öbereilende Individuum, asaåp Im(- 2); dazu mit Fehler-n und Sshmerzen schwer be-
haftet; -— aus dem andern ist er das unzersiörbare Urwesen, welches in allem Va-
seienden sieh objektivierh und darf, als solches, wie das Jsisbild zu Hals, sagen: Hyd-

 

«) Wir bringen diese ,,Aphorismen« hier zum Abdruck, weil wir glauben, daß
manchem unserer Leser diese Anregung erwünscht sein wird. Daß Goethe selbst be-
wußtetmaßen gerade diese esoterischen Gedanken hat zum Ausdruck bringen wollen,
halten wir teilweise allerdings fiir zweifelhaft. Wer HerausgeberJ

I) Parerga und paralipomency e. Bd» ins, S. 295.
T) »Der Traum eines Schattens« (pindar, P. s, II)
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esse! »Es« ro Yes-esse, nor! II, nor! Juristerei-J) - Freilich könnte ein solches Wesen
etwas Besseres thun, als in einer Welt, wie diese ist, sich darzustellen Denn es ist
die Welt der Endlikhkeih des Leidens und des Todes. Was in ihr und aus ihr ist,
muß enden und Kerl-en. Allein was nicht aus ihr ist und nicht aus ihr sein will,
durchzuckt sie mit Allgewalh wie ein Blitz, der nach oben schlägt, und kennt dann
weder Zeit noch Tod««

Und diese Gegensätze an dem speziellen Individuum des Faust,
welcher mit seiner mystischen Veranlagung und mit seinem Durste nach
Erkenntnis gleichzeitig der Vertreter der vom Tierischen schon los-
gerungenen Menschheit ist, zu zeigen und zu lösen, isi auch das Thema
der Goetheschen Dichtung.

Es ist überflüssig, über Fausts Charakter eingehender zu sprechen.
Überdrüssig der exoterischen Erkenntnis, welche ihn dem Wesen der
Dinge nicht näher gebracht hat, verfällt er einer in esoterischer Beziehung
passiven Resignation und wird so eine Beute des Willens zum Leben,
welcher ihn bis zu seinem Tode festhält; die esoterische Selbsterlösung
gelingt ihm in diesem Dasein nicht, aber er wird dennoch ,,hinaufgeführt
zu höherem Licht, denn sein Streben war gut.«2)

Mephistopheles, nach Goethes eigenem Worte der Geist der Ver-
neinung, mag in äußerlicher Hinsicht skizziert sein durch die Worte
Schopenhauers »Jn meinem Kopfe giebt es eine stehende Oppositionss
partei, die gegen alles, was ich, wenn auch mit reiflicher Überlegung
gethan oder beschlossen habe, nachträglich polemisiert 2c.«3); sein Wesen
wäre aber damit nicht gegeben. Er ist weit mehr als diese stehende
Oppositionsparteh in deren Rolle er stch wohlgefälln er ist die Bejahung
des Willens-zum·Leben, und nur insofern der Geist der Verneinung, als
er dem nach esoterischer Erlösung, also Verniehtung des Leben-willens
gerichteten Streben Fausts entgegenwirkt

(I. Teil, Vers 107—t604): Der Erdgeist ist das, was für die Jn-
dividualform unseres Planeten unserem Bewußtsein entspricht

«

(Dh7an
Tschohan).5) Unberührt von Geburt und Tod und außerhalb der Zeit
stehend, an deren Webstuhl er schafft, wirkt er mit an der allgemeinen
Fortentwickelung, dem lebendigen Kleide der Gottheit. Von diesem zurück-
gewiesen, verfällt Faust der Verzweiflung.

(Vers ZZ8—454): Die Verzweiflung treibt ihn zu dem Entschlusse,
sieh selbst zu töten. Der von der esoterischen Lehre verworfene Selbst—
mord scheitert durch die Erinnerung an den Glauben seiner Kindheit,
welche durch die Qsterglocken in ihm hervorgerufen wird. Und ist Christi
Lehre, die ihn reitet, nicht auch esoterisclsi

I) »Ich bin alles, was da ward, was ist und was da sein wird-«
T) Kepler und die unsichtbare Welt. Eine Hieroglyplp Zdllners wissensch.

2lbhandl. ll. l.
«) par. und paral., e. Bd· S. III.
«) Citiert nach Tottas ,,Bibliothei’ der Weltlitteratur«.
Z) Die SanskrihBezeichnung fiir das, was der Okkultismus in Deutschland

,,planeiengeist« genannt hat.
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(V. 7(0—764): Die Betrachtung der Natur hebt Faust aus sich

selbsi heraus«) und läßt ihn auch die für unsere Auffassung bedeutsamen
Worte sagen:

,,Zwei Seelen wohnen, achl in meiner Brust,
Die eine will sieh von der andern trennen;
Die eine hält in derber Liebeslust
Sich an die Welt mit klammernden Organen;
Die andre hebt gewaltsam sich vom Vust
Zu den Gesilden hoher Ahnen«

Doch die erstere siegt.
(V— ins-Eva)-

,,Jch sag’ es dir: ein Kerl, der spekuliert,
Jst wie ein Tier, auf diirrer Heide
Von einem bösen Geist im Kreis herumgeführt,
Und rings umher liegt schöne griine Weide.«

Mephistopheles die Bejahung des Willens-zum-Leben, bekämpft die
Spekulation, welche zur Erkenntnis, zur Selbsterldsung, zur Verneinung
des Willensszuwceben führt.

(11. Teil, l. Akt, V. l600 ff.): Die Mütter sind die Formen unseres
Versiandesz

,,Göttinnen thronen hehr in Einsamkeit,
Um sie kein Ort, noch weniger eine Zeit«

Vom Standpunkte des Mephistopheles, des Willens-zum-Leben, aus
sind sie in der schauerlichsten Gde zu finden. Fausi dagegen, in welchem
das Streben nach Erlösung wie die Glut unter der Asche fortglimmh
ruft ahnend aus:

,,Uur immer zu! wir wollen. es ergründen,
Jn deinem Uirhts has? ich das All zu stnden.«

Der Schlüsseh welchen Mephistopheles dem Faust giebt und welcher
ihn zu den Miittern führen soll, isi die ahnungsvollq oft im gliihendften
Lebensdrang sich einstellende mysiische Konzeptiom welche sich hernach in
bewußte Erkenntnis umsetzt; wie Ed. v. Hartmann sagt: » . . . . es sei
mir vergönnt, noch einmal daran zu erinnern, daß der Gang der philo-
sophie die Umwandlung mysiischsgenialer Konzeptionen in rationelle Er«
kenntnis ist.««)

Der glühende Dreifuß repräsentiert die Anschauungsformen Zeit,
Raum und Kausalität. Nur wenn es Faust gelingt, diese drei mittelst
des Schliissels, mittelst des mystischen Grfassens in seine Gewalt zu be«
kommen, wird er Paris und Helena, welche außerhalb dieser Formen
stehen, beschwören können. Mephistopheles kann es nicht, denn er, die
Bejahung des Lebenswillenz ist an die Erscheinungswelt gefesselt.

Faust strebt in das Reich des wahren hinter der Grscheinungswelt
siehenden Wesens auf dem Wege der Entäußerung, der Selbstversenkung
— Helena repräsentiert fiir Faust die durch seinen Besuch bei den Müttern

l) Vergl. Schopenhauey ,,Welt als W. u. V.«, i. Bd» S. 2s2—25z.
3) ,,phil. d. Unb-«, ll. Aufl. ers-up.
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gewonnene Grundidee einer Weltanschauung, welche er zu einem Systeme
(Homunculus-Euphorion) ausgestaltet. Doch es hat keine lange Dauer;
denn an der Ausgestaltung dieses Systems hat der nur fiir die Erscheinungen
berechnete Verstand (1Vagner) zu viel Anteil; das mystische Erfassen wird
durch ihn nur aufgehalten, zumal auch der Wille zum Leben (Mephisto-
pheles) auf die Bildung des Systems (Homunculus) Einfluß genommen
hat. Jch erinnere an die Worte Schopenhauers1):

,,Das Ding an sieh kann, eben als solches, nur ganz unmittelbar ins Bewußt-
sein kommen, niimlieh dadurch, daß es selbst sich sein bewußt wird: es objektiv er-
kennen wollen, heißt etwas Widersprechendes verlangen. Alles Objektive ist Vorstellung
mithin Erscheinung, ja bloßes GehirnphänomenÆ

Auch Helena, die mystisch erfaßte Grundidee, entschwebt dem vom
Daseinswillen beherrschten Faust, und nur deren Kleid und Schleier, d. i.
die gewonnene Erkenntnistheoriq die Kenntnis der Formen des menschs
lichen Denkens, bleiben ihm zurück.

unabhängig von seinem Zusammenhange mit Euphorion stellt
Homunculus ein Wesen dar, welches frei von der Schuld der Ort-stände,
nicht durch den blinden Lebenstrieb gezeugt, ins Dasein getreten ist.
Jedoch scheitert dies Kunstwerk an der Unmöglichkeit, Dasein frei vom
Daseinswillen darzustellen Homunculus gewinnt nicht das volle Leben,
während der Daseinswille doch auf ihn übergegangen; und so wird er
der Repräsentant des zur Objektivation drängenden Willens-zum-Leben,
des Gros (vgl. Schopenhauers Metaphysik der Geschlechtsliebe), der nach
Ausgestaltung strebt (2. Akt, V. 1265 f.):

,,Jch schwebe so von Stelk zu Stelle
Und möchte gern im besten Sinn entstehn.«

Nereus weist ihn schließlich an Proteus, welcher die ,,Auseinander-
breitung in Namen und Gestalten« V) darstellt Proteus trägt ihn hinaus
ins Meer, um ihn zur Entwicklung zu bringen. Thales ruft ihm nach
(V. l756 ff.):

»Gieb nach dem löbliihen Verlangen
Von vorn die Schöpfung anzufangen!
Zu raschem Wirken sei bereit!
Da regst du dich nach ewigen Normen,
Durch tausend, abertausend Formen,
Und bis zum Menschen hast du Zeit —«

worauf Proteus ermunternd fortfährn
.

»Komm geistig mit in feuchte Weite!
Da lebst du gleich in Iiing’ und Breite,
Beliebig regest du dich hier;
Nur strebe nirht nach höhern Orden:
Denn bist du erst ein Mensch geworden,
Dann ist es völlig aus mit dir.«

I) »O. a. W. u V.«, e. Bd» US-
E) Nach indischer kehre der Anfang und Inbegriff des Daseins, so namentlich

nach buddhiftischer Terminologie Midas-O; vgl. auth »das System des Vedanta« von
Dr. Paul Deußen, Leipzig ist-s, und uäiuskkupum in desselben »Hu-tra- des
Vedanta««, Leipzig wer.
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Die Ausgestaltung in der Erfcheinungswelt nimmt also mit dem

Menschen ein Ende, ganz wie Schopenhauer lehrt I):
»Uachdem alfo der Wille zum Leben, d. h. das innere Wesen der Natur, in

raftlosem Streben nach vollkommener Objektivation und vollkommenen: Genuß, die
ganze Reihe der Tiere durchlaufen hat, —- welches oft in den mehrfachen Zlbfätzen
succefstvey stets von neuem anhebender Tierreihen auf demselben Planeten geschieht
— kommt er zuletzt in dem mit Vernunft ausgestatteten Wesen, im Menschen, zur
Besinnung. Hier nun fängt die Sache an ihm bedenklichzu werden, die Frage driingt
fich ihm auf, woher nnd wozu das alles fei, und hauptsächlich, ob die Mühe und
Rot feines Lebens nnd Strebens wohl durch den Gewinn belohnt werde? le Jan,
traut-il biet: la abends-Ue? —- Vemnach ist hier der Punkt, wo er, beim Lichte deut-
licher Erkenntnis, fich zur Bejahung oder Verneinung des Willens zum Leben ent-
fcheidetz wiewohl er fich letztere, in der Regel, nur in einem myfiiichen Gewande
zum Bewußtsein bringen kann. —- Wir haben demzufolge keinen Grund, an-
zunehmen, daß es irgendwo noch zu höher gesteigerten Objektivationen
des Willens komme; da er hier fchon an seinem Wendepunkte an-
gelangt ist.«

(IV. Akt» V. 2s:) Die Siebenmeilenstiefel repräfentieren Fausts un-
bewußte Gedankensiuchy welche ihm auf einen Augenblick klar erscheint,
sofort aber vor dem Willen zum Leben (Mephistopheles) flieht.

Der rein myfiifche Schluß der Dichtung hat durch Schumanns
wundersame Musik zu einzelnen Szenen aus Faust eine tieffinnige Er«
läuterung erfahren: Pater profundus, Pater Seraphicus und Doktor
Marianus find von Schumann musikalisch einheitlich behandelt; und so
legt feine Musik, in welcher man in myftischer Richtung (im Sinne von
Schopenhauers Metaphysik der Musik) sehr Bedeutsames findet, die Deu-
tung nahe: die Patres find Faust selbst auf den verschiedenen Stufen der
mysiischen Vollendung.

Gretchen hat früher als Faust den erhabenen Pfad beschritten, denn
sie hat viel nachdrücklicher die Heilswahrheit des Leidens erkannt.
Gretchens Auftreten und Eingreifen bei Fausts Vollendung ist nicht nur
kiinstlerifch notwendig, sondern auch vom efoterischen Standpunkt zu be«
greifen, wenn unter dem »Ewig-Weiblichen« der geheimnisvolle Urquell
alles Seienden, der Born, aus dem jegliches Leben strömt und in welchen
es fiets wieder zuriickfiutetz verstanden wird.

I) »O. a. W. u. V» e. Bd, is«

V
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Yes-trautFels.
J'

ie Mitteilungen über Sympathie im Juniheft der Sphinx haben mir ein ähnliches Erlebnis aus meiner früheren Kindheit wachgerufem
«« Ich war sc) Jahre alt und weilte mit meinen Eltern in der

Sommerfrische zu Bernried am Starnberger See. Meine jüngeren Ge-
schwistey Bruder und Schwester, hatten, wie man glaubte, durch An«
steckung zahlreiche Warzen an den Händen bekommen, die sich in großer
Schnelligkeit vermehrtenz auch hier half Betupfen mit Höllensiein und
anderes nicht. Meiner Mutter aber waren der Kinder verunzierte Hände
sehr lästig. Zu unserer Pflege und Beaufsichtigung weilte ein junges,
etwa achtzehnjähriges Mädchen bei uns, eine nahe Verwandte meiner
Mutter. Auf einein Spaziergange führte uns dieselbe in eine Kapelle bei
einem Bernried benachbarten Dörfchen. Dort stand in der Nähe des
Hochaltars ein großer Leuchter mit einer armdicken Wachskerze, an welcher
drei wächserne Nägel steckten. Ohne ein Wort zu sagen, schritt meine
Vase — sie war übrigens eine protestantisrhe Pfarrerstochter — auf die
Kerze zu, zog einen solchen Nagel heraus, entnahm ihm etwas Wachs,
das sie fest auf alle Stellen drückte, wo auf der Kinder Händen sich
Warzen zeigten. Nach kurzer Frist nahm sie das Wachs wieder von den
Warzen ab und klebte es oben in den Rand der Kerze, in nächster Nähe
des Dochtes. Als ich sie voll Erstaunen fragte, was sie denn mache,
bedeutete sie mir Schweigen.

Aber als wir aus der Kapelle getreten waren, gab ich nicht nach,
bis sie mir gestand: sie habe den Kindern die läsiigen Warzen vertrieben;
sobald nämlich das betreffende Stückchen Wachs an der Kerze, welche an
einem nahe bevorstehenden großen Feiertag entzündet werde, verbrannt
sei, würden auch die Warzen verschwunden sein. Ich lachte hell auf und
sagte, das würde ich der Mutter erzählen. Da wurde meine Base sehr
ernst und befahl mir aufs strengste, es dürfe kein Wort über die Sache
gesprochen werden, sonst sei das Mittel unwirksam. Jch versprach ihr das
widersirebend, denn es kam mir dumm und abergläubisch vor, aber ich
hielt Wort.

Sehr groß war nun meine Verwunderung, als nach etwa zwei
Wochen die Hände der Kinder in der That gänzlich rein waren. Ohne
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daß diese es selbst bemerkt hatten, waren die Warzen spurlos ver-
srhwundem

Ein ähnlicher Fall möchte dieser sein: Eine mir sehr nahestehende
Dame entdeckte zu ihrer Bestürzung bei einem ihrer Kinder, einem Mädchen,
bald nach der Geburt einen nicht unbedeutenden Kropf, welcher an Größe
täglich zunahnn Sie war darüber sehr bekümmert und wollte durchaus
die bekannten Mittel wie Jod und dergl. nicht anwenden. Da wurde
sie »durch ein inneres Gefühl gedrängt«, die betreffende Stelle am Hals
des Kindes so lange, als ihr möglich war, mit ihren Lippen zu bedecken
und mit Speichel zu beneßen. Die Folge war, daß nach acht Tagen der
Krops vollständig, zur Verwunderung aller, und auch auf immer, ver-
schwunden war.

·

Im Sommer l889 hatte mein eigenes Töchterchen an einem ihrer
Finger eine Art Warze, eigentlich eine bösartige Wucherung, die sie sehr
schmerzte nnd die an Ausdehnung stetig zunahm. Eben zu dieser Zeit
war die oben erwähnte Dame bei uns zum Besuch. Als sie die Hand
des Kindes sah, sagte sie: »Armes Kind, das muß weg, es ist häßlich
und schmerzhaft für dich; laß mich’s ansehen, es wird dann gehen
müssen.« Dabei nahm sie des Kindes Hand und heftete den Blick ihrer
klaren Augen, die für mich stets einen wunderbaren Ausdruck hatten, auf
den verunstalteten Finger. Plötzlich ließ sie die Hand los und sprach von
andern gleichgültigen Dingen. So that ste im Verlauf mehrerer Wochen
öfters, häufig auch, wenn sie sich nicht beobachtet von mir wähnte.

Nachdem die Dame von uns weggereish dachte ich nicht mehr an
dies Übel meiner Kleinen, um so weniger als dieselbe auch nicht mehr mit
Klagen über Schmerzen im Finger kam.

Es mochten aber drei Ivochen nach dem Weggang der Dame ver«

gangen sein, als das Kind freudig und verwundert zu mir kam, mir ihre
Hand zu zeigen. Keine Spur von der Warze war mehr zu sehen; un-
merklich war dieselbe ganz verschwunden, nachdem das Kind fast ein Jahr
daran gelitten.

Jm Jahre XSSX lebte ich in einer Erziehungsanstaly die auf dem
Lande gelegen war.

Abends zur Freizeit in den Sommermonaten stand ich häufig am
Fenster-eines Ganges, welches Aussicht in das Freie gewährte. Dort
hatte ich oft zwei Männer beobachtet, welche in einer naheliegenden,
größeren Okonomie große Zuber, mit Milch oder Molke gestillt, vom
Stall resp. der Schweizerei ins Haus trugen. Die bis an den Rand
gefüllten Gefäße wurden vermittelst einer Stange getragen, welche die
Männer je mit einer Hand hielten. Durch die Bewegung beim Gehen
geriet leicht die Flüssigkeit ins Schwanken und drohte dabei übergeschüttet
zu werden. Kaum gewahrte dies der rückwärts gehende Mann, als er
den Vorausgehenden davon verständigtr. Ersierer drehte sich dann sofort
um und beide hielten, auch während des Gehens, je eine Hand über den
hoch aufschwankenden Inhalt, ungefähr in einem halben Meter Ent-
fernung von demselben. Die fast stets augenblickliche Folge war, daß
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das Schwanken aufhörte und die Flüssigkeit, ohne einen Tropfen zu ver·
schütten, ins Haus getragen wurde.

Mich verwunderte das Gebaren der Männer und ich paßte eine
Gelegenheit ab, um sie darüber zu befragen. Dieselbe wurde mir bei
einem abendlichen Spaziergange, und als beide mit ihrer Laft an mir
vorüber kamen, gerade wieder mit der Hand darüber, so fragte ich:
»Warum haltet ihr oft die Hände über die MilchW — »Weil sie dann
ruhig wird?«« gab einer zur Antwort.

»Damit macht ihr sie denn ruhig?« Sie sahen mich an und
zuckten die Achseln: »Es ist halt so und hilft alleweil.« Mehr Erklärung
bekam ich nicht. Mir blieb aber dieser kleine Vorfall seit jener Zeit in
der Erinnerung und ich habe diefes Mittel später und noch jetzt in ähn-
lichen Fällen oft probiert, mit dem festen Willen, das Überlaufem auch
bei siedender Flüssigkeit, zu verhindern; es gelang mir stets.

Jch habe auch oftmals den Glauben bewahrheitet gefunden, daß ein
herabfallendes Gefäß nicht zerbricht, wenn man es während des Fallens
sozusagen mit dem Blick hält. Ich habe dies häusig sogar bei zarten
Gläsern, die auf Steinplatten fielen, bewährt gefunden. Ja es ist mir
auch vorgekommen, das eine andere Person etwas Zerbrechliches fallen
ließ, das ich in der Luft während des Falles gleichsam noch mit dem
Blick auffangen konnte, und es blieb dann unbeschädigt. Das nennt
man »Zufall«l

Bist-zweit.
Qui-listige, ntikgpittlk von

osuife Futter.
J

m Frühling des Jahres is« war ich körperlich leidend und geistig
— infolge trüber Lebenserfahrungen —- fehr gedrückt und hoff-
nungslos. «

Es war in der Faftenzeit und eine laue, ziemlich schwüle Lenznacht;
ich war, nachdem ich erst einige Zeit gelesen hatte, in traurigen Gedanken
eingeschlummertz und ich erinnere mich noch recht gut, daß, wie schon
oft, der egoistische Gedanke bei mir wieder die Oberhand gewann: es
könne gar kein größeres Leid als das meine geben. Jch kann die Stunde
nicht genau angeben, aber es mochte gegen Mitte der Nacht oder eher
darüber sein, da war mir’s deutlich, als berühre jemand meinen Arm.
Ich erwachte, blickte umher, sah niemand und schlief wieder ein. Kurz
darauf war mir’s wieder, als sagte jemand deutlich und fest, aber mit
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überaus lieber, sanfter Stimme: »Komm, geh’ mit« und in demselben
Augenblick ergriff eine warme weiche Hand die meine.

Jch hatte mich aufgesetzt und rieb mir die Augen; aber ich sah
nichts, dagegen fiel ich gleich darauf in einen tiefen Schlaf oder — ich
möchte es eher Betäubung nennen. Plötzlich hatte ich in diesem Zustand
ein Gefühl, als wenn mich grelles Sonnenlicht durch die geschlossenen
Augen blende, und als ich dieselben aufschlug, war ich zu meiner namen-
losen Verwunderung in einem fremden, südlichen Lande; ich stand im
Schatten einer niedrigen Mauer, vor mir zog sich eine bergan laufende
fieinige Straße hin, von sengenden Sonnenstrahlen beschienen, da und dort
standen Gruppen von Palmen. Jch blickte um mich, — nach allem, was
ich je gelesen oder bildlich dargestellt gesehen, konnte dies nur die Um-
gebung Jerusalems sein. Jch wollte weiter gehen, aber ich war wie
feftgebannt und dieselbe Stimme, die mich geweckt, sagte: »Warte und siehel«

Es währte auch nicht lange, so hörte ich nahenden Lärm von vielen
Schritten, dazu Geschrei und Gejohle, und nun kam ein Zug Soldaten,
Knechte, Volk, alles in biblischer Tracht, die einen frohlockend, andere in
fremden Lauten schreiend mit höhnischen Gesten, dann entstand eine kurze
Lücke im Zug, — und nun wankte Christus daher, gebeugt unter einem
aus rohen Balken gefügten Kreuze, dessen Fuß er weit hinter sich nach-
zog. Die langen Haare klebten an der Stirne, das Antlitz von un-
beschreiblicher Hoheit war leichenblaßz nun hob er den Kopf und ein
Blick — ein mir ewig unvergeßlicher — aus seinen Augen fiel auf mich.
Von unsäglichem Mitleid ergriffen, wollte ich hervorstürzem ihm helfen;
— da schob sich, wie eine Mauer, ein dicker weißer Nebel zwischen mich
und was ich eben sah; ich fühlte wie das Wehen eines kalten Luftzuges,
und lag plötzlich hell wach in meinem Bette.

Ein unendlicher Schmerz war mir aber von dem unbeschreiblichen
hohen und doch so peinvollen Anblick haften geblieben; ich mußte nun,
als ganz wach, weinen, fühlte eine tiefe Beschämung über mich selber,
da ich so kleinlich nur an mich selbst gedacht.

So tief und unverwischlich war aber der Eindruck dieser Traum-
vision auf meine Seele, daß ich nicht bloß in jener Zeit, sondern bis auf
den heutigen Tag kein Stabe-i; mater und dergl. hören kann, weil es mich
zu tief erregt, und daß die einfachste Darstellung des ceidensweges Jesu
selbst in einer Kinderbibel mir Thränen in die Augen ruft.

I
Jn der· Nacht vom 1Z. auf den H. Januar diefes Jahres hatte

.

ich wieder ein Erlebnis dieser Art, unter dessen lebhaftem Eindrucke
ich noch jetzt nach fast fünf Wochen US. Februar) stehe. Ich muß dazu
hier bemerken, daß ich durchaus nicht der Sinnesart bin, um diesem sub-
jektiven Vorgang in mir etwa dem Kirchenbesuchz dem Bibellesen oder
dergleichen zuschreiben zu können; jedoch war derselbe mir allerdings auch
in diesem Falle eine wirkliche Tröstung

Jch lag in jener Nacht in großen Leiden, denn ich sah meiner
Sphinx-TO. 20
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siebenten Entbindung entgegen. Es war IN( Uhr früh, in unseren zwei
kleinen, ineinander gehenden Zimmern schliefen meine drei Kinderchen und
mein Mann fest und ruhig, und ich verschob es immer noch, letzteren
aus seinem Schlafe zu stören. »Ach,« dachte ich unwillkürlich bei mir,
,,wie alles so friedlich schläft, und ich leide so große Angst und Schmerzen;«
und ein gewisses bitteres Gefühl wollte über meine Seele kommen, denn
ich hatte große Sorge auf den Ausgang meiner nahen schweren Stunde.

Da war es mir plötzliclp als streiche eine linde Luft über mich hin,
und ich verfiel, trotz der Wehen, in einen schlafähnlichen Zustand. Jm
nächsten Augenblicke sah ich auf meinem Lager alle Wände des kleinen
Zimmers weichen, und wie aus einer Riesenversenkung entstieg dem so
geschaffenen freien Raume ein herrlicher bergan gehender Garten; fremd-
artige Gebüsche zierten ihn und er war von einer dämmernden Helle
beleuchtet. Jn derselben konnte ich deutlich etwa über ein Dutzend Ge-
stalten unterscheiden, welche da und dort unter den Bäumen in tiefem
Schlafe lagen. Als mein Auge staunend weiter hinauf blickte, sah ich
auf einem freien Plage, die Arme gegen den Himmel erhoben, eine
schöne, edle Gestalt knieen, -— ganz in der Art und Weise, wie auf
schönen Bildern Christus am Olberg dargestellt wird. Ein Schauern
überlief mich, zugleich aber bemächtigte sich meiner Seele ein gewaltiges,
unnennbares Mitleid mit dem Herrn und Meister; ich fühlte sozusagen
seinen Kampf, seine Angst aufs innigste mit, und es drängte mich mit
großer Macht, mich ihm zu nähern; — aber ich konnte nicht, ich fühlte
deutlich, daß ich wie auf mein Bett festgebunden sei.

Da, im nämlichen Augenblick versank oder verschwand das ganze
Bild, ich sah mich wieder klar in meinem Zimmer, das aber wie von
lauter Sonne dnrchslutet war, so daß es mich blendete, und als ich mich
bemühte, die Augen diesem Glanz entgegenzurichtem stand oder vielmehr
schwebte etwa einen Meter hoch vom Boden die gleiche Gestalt von vor-
her in der Mitte des Zimmers, und ehe ich weiter denken konnte, sprach
sie: »Sei ruhig und vertraue mir; dein Kelch wird vorübergehenM

Jn demselben Augenblick war alles verschwunden; nur wie ein
Nebel wogte es noch vor meinen Augen. Jch kam nun sofort ganz zu
mir; alles Angstgefühl war von mir gewichen und hatte einer frohen
Zuversicht Platz gemacht. Jch »fühlte«, daß dies kein bloßer Traum
gewesen und weckte auch sofort meinen Mann, ihm alles zu erzählen.

Die Verheißung traf ein, es verlief alles glücklich. Mir wurde ein
kräftiges, gesundes Mädchen geschenkt und auch meine Genesung verlief
wunderbar schnell und gut. ·

F
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Jn Sachen eines Prozesses, den der HeilmesmeristWittig in Zwickau
durchgefochten hat, um den Mesmerismus als Heilfaktor zur Anerkennung
zu bringen, hat der berühmte Senior der deutschen Ärzte, Prof. Dr. von
Nußbaum in München, folgendes Gutachten abgegeben:

München, n. Mai two.
Auf Requisition des k. Amtsgerichts Zwickau wurde ich vom k. Amts-

gericht München 1 beeidigt und veranlaßt, ein Gutachten über rubrizierte
Sache abzugeben, ob durch das Uuflegen oder Bestreichen der Hände eine
magnetische Kraft ausgeübt werden kann und ob ein vom Magnetiseur
berührtes Wasser eine besondere Kraft erreichen könne oder ob beides ein
Schwindel sei?

Diese beiden Fragen spitzen sich auf die eine zu, ob es überhaupt
einen tierischen Magnetismus giebt, dem wunderbare Kräfte innewohnenP

Ich gebe mir nun die Ehre, meinem Eide wohl eingedenk, folgende
Behauptungen aufzustellen:

U Ein tierischer Magnetismus, welcher große Kraft besißt, so daß
das Berühren mit den Händen oder das Magnetisieren des
Wassers schon vieles leistet, existiert bestimmt.

2) Der tierische Magnetismus ist bis jetzt nur von ganz wenigen
wissenschaftlich Gebildeten studiert worden, weshalb man dessen
Kräfte noch recht wenig kennt; er wurde fast nur von Laien zu
Zaubersiücken lukrativ ausgenützt

Z) Von gerichtsärztlicher Seite muß daher jedes Urteil noch mit
großer Sorgfalt abgegeben werden.

Jch erlaube mir nun, diese drei Behauptungen näher zu erklären,
wie folgt:

Ad l. Niemand kann sich selbst tot kitzeln oder überhaupt nur stark
kitzeln. Es giebt gewisse Menschen, welche eine sehr beruhigende Wirkung
auf einander ausüben, und andere, die gegenteilig einwirken.

Kleine Kinder schon schlafen nicht auf jedem Arme gleichschnell ein.
Jch kenne wohlerzogene Damen, welche sich absolut von keinem

brünetten Stubenmädchen friesieren lassen können, denn ihre Haare laufen
deren Fingerspitzen förmlich nach, stehen struppig in die Höhe, während sie
von einem blonden Mädchen mühelos glatt gebiirstet werden.

Derartige Verhältnisse giebt es verschiedene. Man hat aber noch
nicht herausgebracht, wann und wie man selbige zum Nutzen Kranker
verwerten kann.

so«
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Ad 2. wissenschaftliche Ärzte haben sich noch wenig mit dem Mag-
netismus beschäftigt, sondern es bequemer gefunden, ihn als Schwindel
zu bezeichnen; allein das Wahre sindet immer seinen Weg, und liegen
auch diese wunderbaren Kräfte noch in caienhändem so kann man sie
doch nicht mehr lange ignorieren.

Bei den Ärzten ist es eine egoistische Furcht, ihren guten Namen ein-
zubüßen und den Schwindlern beigezählt zu werden.

As! Z. Da noch an keiner Universität über Magnetismus Vorlesungen
gehalten worden, so giebt es recht wenig Gelegenheiten, sich darüber zu
belehren, und deshalb sind forense Ärzte bei ihren Gutachten sehr vor·
sichtig. Die meisten geben als wahrscheinlich zu, daß wir am tierischen
Magnetismus eine große Kraft besitzen, welche sich zweifellos noch einmal «

als wirksames Heilmittel entpuppen wird, zur Zeit aber noch recht wenig
gekannt ist, da sich jeder fast nur auf seine wenigen, kleinen eigenen Er-
fahrungen stützeti muß.

Zur Zeit scheint mir diese Ungelegenheit auf dem Standpunkte zu
stehen, daß man weder jene einer Jgnoranz beschuldigen darf, welche an
die vom Magnetismus erzählten Wunder nicht glauben, noch daß man
ihre Alntagonistem welche dem Magnetismus bisher noch nicht gekannte
Kräfte zuschreiben, der Übertreibung oder des Schwindels beschuldigen darf.

Hochachtungsvoll
solicit-trat· von Nitsch-am.

So erfreulich es ist, daß ein Arzt von so hervorragender Stellung
wie Geheimrat von Nußbaum im obigen Gutachten für die Wahrheit des
animalischen Magnetismus eingetreten ist, so können wir die Gelegenheit
doch nicht vorübergehen lassen, ohne einige Bemerkungen daran zu knüpfen. s

Es ist nicht richtig, daß der Magnetismus ,,bisher nur von wenig wissen-
schaftlich Gebildeten studiert und fast nur von Laien zu Zaubersiücken
lukrativ ausgenützt wurde«. Man könnte ganze Seiten mit Namen von
Professoren und Ärzten füllen, welche seit dem Tode Mesmers den
Magnetismus praktisch angewendet haben, und zwar auch in Deutschland.
Jm Anfange unseres Jahrhunderts bestand in Berlin sogar eine von
Professor Wolfart geleitete magnetische Klinih und wer sich die Mühe
nehmen will, das zwölfbändige ,,2lrchiv für tierischen Magnetismus«, das
I81?—s823 von den Professoren Kiefer, Eschenmayer und Nasse heraus-
gegeben wurde, durchzulesem kann daraus ersehen, daß damals die Heil«
methode Mesmers von einer großen Anzahl von Ärzten angewendet
wurde. Diese Errungenschaft ging aber zum Nachteil der leidenden
Menschheit wieder verloren, als die Medizin ganz und gar in die
niaterialistische Richtung geriet, in der sie noch heute steckt. Es gilt also
nur von der Gegenwart, aber nicht von der Vergangenheit, was Geheim-
rat von Nußbaum sagt, daß wissenschaftlich gebildeteÄrzte den Magnetismus
nicht studieren. Wer die magnetische Litteratur kennte — wenn auch nur
die deutsche und nur die von Ärzten geschriebene ——, wäre also vollständig
der Nötigung enthoben, sich »nur auf seine wenigen eigenen Erfahrungen
zu stützen«. Vielmehr ist schon sehr viel vorgearbeitet worden, und es
handelt sich nur darum, den Faden wieder auszunehmen.
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Die Pariser Akademie hat zur Untersuchung des Magnetismus und

Somnambulismus eine Kommission von elf Ärzten aufgesiellh die nach
fünfjähriger Untersuchung l83l sich einstimmig für den Magnetismus
aussprach und alle dem Somnambulismus zngeschriebenen merkwürdigen
Phänomene bestätigt hat. Bestände nun auch nur diese einzige Thatsache,
so wäre sie hinreichend zur Behauptung, daß der Sieg des Magnetismus
entschieden ist, und daß alle nachträglichen Zweifel bloße Anachronismen
sindz denn wenn Amerika entdeckt ist, ist es auch für alle diejenigen ent-
deckt, welche sich weigerm hinzureisen.

Einstweilen können wir uns freuen, daß in Bezug auf Magnetismus
im ärztlichen Lager Zwiespalt ausgebrochen ist. Er ,,existiert bestimmt«
—- so sagt Geheimrat von Nußbaum. Dagegen hat im vergangenen
Jahre in dem vom Magnetiseur Kramer in Wiesbaden angestrengten
Verleumdungsprozeß der als Sachverständiger (!) vernommene Arzt das
große Wort ausgesprochen: »Es giebt keinen tierischen Magnetismussp
Die Arzte der letzteren Art sind noch immer in der Mehrzahl; aber diesen
hat Schopenhauer schon längst gesagt, daß sie nicht skeptisch seien, sondern
unwissend. , c. an Pest.

Graf uun Cagliasknir
Unter der Überschrift »Ein neuer Thaumaturg« brachte Wieland im

,,Teutschen Merkur« (Weimar) vom Märzlksl folgenden Bericht, welcher
als ein zeitgenössischsunbefangener für unsere Leser von einigem Jnteresse
sein dürfte:

Von Straßburg wird geschrieben, daß sich daselbst seit einigen Monaten ein
Fremder aufhalte, der, ohne ein Arzt zu sein, sich gleichwohh als solcher, die er-
fiaunlichste Reputation macht. Er nennt sich einen Grafen von Caglioftrq und man
sagt, er befitze chkmische Geheimnissh die ihn in den Stand seyen, Wunderdinge zu
thun. Er hat bereits über Zoo Kranke unter Händen, von welchen ihm noch kein
einziger gestorben iß, und worunter sich einige in Umständen befinden, worin man
sonst keine Rettung mehr für möglich hält- Einer von diesen, der ohnlängst in einer
Konsultation von vier Ärzten und Wundärzten verurteilt war, an den Folgen eines
fürchterlichen Krebses längstens binnen zweimal vierundzwanzig Stunden zu sterben,
nahm in dieser Not seine Zusiucht zu unserm Fremden. Der Herr Graf von
Cagliostro gab ihm einige Tropfen ein: nnd siehe da, der sterbende geriet in einen
starken Schweiß; das von Krebs angegriffene Glied begann wieder aufzuleben; und
nach fortgesetztem Gebrauch der Milch von Ziegen, in deren Futter der Graf ver-
schiedene Zubereitungen mischt, ist der Kranke, mit dem bloßen Verlust einiger
Knöchel an den zehen, soweit hergesiellt, daß die Wunden sich bereits geschlossen haben.
Man kann sich, nach dieser Probe, vorstellem wieviel wundervolle Dinge von diesem
neuen Askulap erzählt werden. Viele wollen ihn fiir keinen Jtaliener halten, Andere
vermuten, daß er ein Franzose sei, und der Erbe der Geheimnisse des berühmten
Adepten, der unter dem Namen Graf St. Germain schon so lange in Europa
gesehen worden ist, und, kraft eines geheimnisvollen Elixiers, wirklich schon iiber
eoo Jahre alt sein foll. Wie es nun auch damit fein mag, soviel ist gewiß, daß
der Herr Graf Cagliostro, ein sehr gutes Haus und eine Menge Bediente hält, und
sich fiir seine Kuren schlechterdings unter keinerlei Benennung nichts bezahlen läßt.
—— Ein Umstand, der nicht wenig dazu beiträgh den Uimbus des wunderbaren, der
sich um eine so außerordentliche Person zu verbreiten pflegt, zu vergrößern

S. s. -I-·.-
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Fsttmrldnng einen sterbenden
durch ein Schreibmediuur

Einen gut beglaubigten Fall dieser Art führen die Phantusms of
the Livius als Nr. 87 (Band I, 293 f.)·auf. Derselbe wird von dem
als Hypnotist weltberühmten Arzte Dr. Liåbeault in Nancy (Nr. IX
Rue Bellevury mitgeteilt:

e. September Ums.
Ich beeile mich — srhreibt Dr. Liåbeault — Ihnen einen Fall von Gedanken-

Ubertragung zu berichten, von dem ich Ihnen sprach, als Sie mir die Ehre erwiesen,
meinen hypnotischen Sitzungen in Nancy beizuwohnen Die Sache trug sich in einer
französischen Familieaus NewiOrleans zu, welche fiir einige Zeit in Nancy Wohnung
genommen hatte, um hier eine geschäftliche Angelegenheit zu ordnen. Ich hatte die
Bekanntschaft dieser Familie gemacht, indem mir der Vater derselben, Herr M. G.,
seine Nichte, Fräulein B., zum Zwecke hypnotischer Behandlung gebracht hatte. Sie
litt an Bleichsucht nnd an einem nervösen Husten, den sie sirh in Koblenz in einem
Erziehungshause, wo sie Lehrerin gewesen, zugezogen hatte. Jch versetzte sie mit
Leichtigkeit in Somnambulismuz und sie wurde in zwei Sitzungen geheilt. Die Her-
vorrufung dieses Schlafzustandes hatte der Familie G. und Fräulein B. bewiesen,
daß die letztere leicht ein Medium werden könnte. (Frau G. war ein spiritistisches
Medium) Infolgedessen übte sich das Fräulein, den Geistern, an die sie aufrichtig
glaubte, zum Schreiben als Medium zu dienen, und nach Verfluß von zwei Monaten
war sie ein merkwürdige- Sehreibmedium Jch sah dann auch mit eigener! Augen diese
Dame Seiten voll mit Schriften bedecken und zwar in gewählten Art-drücken, ohne
auszustreichen, während sie gleichzeitig sich mit den anwesenden Personen unterhielt.
Seltsamerweise war sie sich dessen nicht bewußt, was sie schrieb; sie sagte: Das,
was meine Hand dirigiert, kann nur ein Geist sein, ich bin es nicht.

Eines Tages — ich glaube es war der r. Februar leis — fühlte sie, als sie
sich gegen s Uhr morgens gerade an den Friihstückstisch setzen wollte, einen Drang,
ein Etwas, das sie zum Schreiben nötigte (sie bezeichnete dies mit Tkaneeh lief un-
mittelbar nach ihrem großen Sthreibhefth um mit dem Bleistift in unleserlichen
Zügen fieberhaft drauf los zu schreiben. Sie machte auf die folgenden Seiten die-
selben Srhriftziigh und als sich ihre Aufregung gelegt hatte, konnte man lesen, daß
eine Person Namens Marguerite ihr ihren Tod anzeige. Man nahm sofort an, daß
eine junge Dame dieses Namens, die ihre Freundin war, und als Lehrerin dasselbe
Pensionat in Koblenz bewohnte, wo sie selbst ähnlich gewirkt hatte, soeben gestorben
sei. Die ganze Familie G., einschließlich Fräulein B. kamen direkt zu mir, und wir
beschlossen noch desselbigen Tages nachzuforschem ob wirklich der Todesfall eingetreten
sei. Fräulein B. schrieb an eine junge Engliinderim die ebenfalls Lehrerin in jenem
Jnstitut war, unter irgend einem Vor-wand, hiitete sich aber wohl, dabei das wahre
Motiv ihres Briefes zu verraten. Mit wendender post erhielten wir auch schon
Antwort in englischer Sprache —— man verschasfte mir vom Wesentlichen eine Kopie —-

eine Antwort, die ich vor kaum ist Tagen in einer Brieftasche wiederfand. Dieselbe
drückte das Erstaunen der jungen Englünderin bezüglich des Briefes von Fräulein B.
aus, den sie so bald nicht erwartet hatte, da ihr der Zweck desselben nicht geniigend
motiviert erschien. Gleichzeitig beeilte sie sich aber unserem Medium anzuzeigem daß
ihre gemeinschaftliche Freundin Marguerite am r. Februar morgens gegen s Uhr
gestorben sei. Außerdem war in den Brief noch ein gedrucktes Papier eingeschlossen;
es war die Todesanzeigr. Ich brauche wohl nicht beizufügen, daß ich den Brief·
umschlag verifizierte; der Brief schien wirklich von Koblenz gekommen zu sein.

Nur etwas habe ich seither bedauert, nämlich, im Jnteresse der Wissenschafh
nicht die Familie G. aufgefordert zu haben, gemeinschaftlich mit ihnen aus dem
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Telegraphenbureau festzustellem daß sie wirklich in der Friihe des T. Februar keine
telegraphische Vepesche erhalten haben. Die Wissenschaft soll keine Scham empfinden,
die Wahrheit fürchtet sich nicht entschleiert zu werden. Ich habe deshalb fiir die
Wahrheit der Thatsachen nur einen moralischen Beweis: es ist das die Ehrenhaftigs
keit der Familie G., die mir stets über jeden Zweifel erhaben schien.

A. A. List-statt.
So aufrichtig und so wahrheitsliebend der Schreiber dieses interessanten

Berichtes erscheint, so wenig werden seine Bedenken zur Beurteilung
dieses Falles in die Wagschale fallen. Es ist von vornherein äußerst un«
wahrscheinlicty daß die ganze Familie sich verschworen hatte, ihren Freund
und hilfreichen Arzt zu betrügen, ganz abgesehen davon, daß man seitens
des Jnstituts nach dem Hinscheiden einer Lehrerin gewiß nicht momentan
an deren entfernte Freundin telegraphiert haben wird.

J'
Hirn utrisiumiikistlxr Knupizrzriung

Im Dezember des Jahres l886, zu einer Zeit, wie man sich erinnern
wird, drohender kriegerischer Verwickelungen zwischen Rußland und Frank-
reich einerseits und dem Deutschen Reiche andrerseits, fand in der damals
gegründeten »psychologischen Gesellschaft« in München ein Versuch statt,
der lediglich den Zweck hatte, einige skeptisch gesinnte Mitglieder mit den
Erscheinungen des Tischrückens bekannt zu machen, und welcher bei dem
Mangel an einem entwickelten Medium im ganzen recht mangelhafte und
verwirrende Grgebnisse brachte.

Die bei dieser Gelegenheit gestellten Fragen, ob bald Krieg ausbrechen
und ob Kaiser Wilhelm denselben siegreich bestehen werde, wurden bejaht.
Auf die Frage, wer sich außer Moltke in dem Feldzuge auszeichnen werde,
wurde das Wort »Nrobnetlak« hervorbuchstabiert Auch nachdem dieser
eigentümliche Name in »Kaltenborn« umgedreht worden war, konnte
sich niemand unter den Anwesenden entsinnen, jemals von einem höheren
Militär dieses Namens etwas gehört zu haben, so daß die Gesellschaft in
der festen Überzeugung auseinanderging, die ganze ,,transscendentale«
Mitteilung sei inhaltlich völlig wertlos. Bei der darauf folgenden Zu-
sammenkunft der Gesellschaft aber eröffnete derselben ein Mitglied, daß,
wie er im deutschen Militärhandbuche gefunden, in der That im großen
Generalstabe ein General dieses Namens in den Ranglisten aufgeführt
sei. Auf diese für die Teilnehmer an jener Sitzung damals über-
raschende Gröffnung heute hinzuweisen, nachdem uns die Zeitungen die
Ernennung des Generals v. Kaltenbornsstachau zum preußischen
Kriegsminister gemeldet, dürfte für weitere Kreise von Jnteresse sein.

s« L. U.

Flgnung
Daß Ahnungen und unbestimmtes Angstgefühi meist nicht auf physische

Ursachen zurückzuführen oder gar bloße Ginbildungsind, wie viele Menschen
glauben, davon habe ich jüngst ein Beispiel erlebt. Am so. Mai d. J.
wurde mir ohne ergründliche Ursache sehr schwer ums Herz und eine
unbestimmte Angst ergriff mich; gleichzeitig aber erfüllte mich, fast noch

Its. --sp-
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vorherrschend über jene Empfindungen, eine so starke Sehnsucht nach
meiner weit entfernten, betagten Mutter, daß ich weinen mußte und mich
noch spät abends vors Haus feste, wo ich ein Gebet für sie emporsandtq
was mich etwas beruhigte. Ich hatte keinen Grund zu Befürchtungen,
denn die letzterhaltenen Nachrichten waren ganz beruhigender Natur ge«
wesen. Gegen t0 Uhr ging ich schlafen, fand aber erst gegen l2 Uhr etwas
Ruhe, so erregt und bang war mir; ich mochte nicht lange geschlummert
haben, als ich jäh aufwachte. Jch glaubte mich zu täuschen, als ich ein
leises, klirrendes Klopfen an den Fensterscheiben hörte. Jch blieb im
Bette horchend sitzen; und nach weniger Zeit wiederholte sich der Laut,
diesmal mehr, als würde eine Handvoll kleiner Steinchen gegen die
Scheiben geworfen. Jch sprang auf und öffnete das Fenster ganz; da
wir zu ebener Erde wohnen, wollte ich mich überzeugen, ob nicht eine
natürliche Ursache des Geräufches zu bemerken sei. Es war eine helle
Nacht und ich konnte nichts entdecken. Nachdem ich wieder eingeschlafen,
träumte mir, meine Mutter trete ins Zimmer; sie kam schweigend an
mein Bett, wo sie den Kopf mit geschlossenen Augen in die Kissen legte.

Am 25. Mai d. J. erklärte sich mir der Vorgang, als ich Nachricht
bekam, daß zu der früher beschriebenenZeit meine Mutter sehr krank war.

s. I.
Die Postkarte, in welcher der Ginsenderin «von ihrer Schwester die

letzterwähnte Mitteilung gemacht wird, liegt uns im Original vor. Sie
beginnt:

·Was wirst Du denken, daß wir so lange kein Lebenszeichen gaben. Es liegt
viel dazwischen seit Deinem leßten Briefr. Mama war sehr krank und hat mich zum
Tode erschreckt . . .

Die weiteren Einzelheiten dieser Karte sind so privater Natur, daß
sie sich zur Veröffentlichung nicht eignen. H, s.

J'Hin Hirn-nimmt willlsänlirhrn Selig-tilgte.
An meine Einsendung im Septemberhefte (X, S. ist flg.) möchte

ich meine jüngste Erfahrung reihen, daß auch ein gedachter Schrei tele-
pathisch übertragen werden kann. Meine Tochter sollte in der Nacht vom
7. auf den 8. September aus München heimkehren. Mein Mann und
ich hatten den Abend vorher mit Besorgnis über die Überschwemmungen
gelesen, welche auch die Gegend betroffen, die meine Tochter berühren
mußte. Jn der Nacht erwachte ich aus festem Schlafe von einem Angsts
schrei, der mir durchs osfene Fenster ans Ohr zu dringen schien. Jch
weckte meinen Mann und teilte ihm das Wahrgenommene mit, meine
Befürchtung aussprechend, daß unserer Tochter etwas zugestoßen sei; er
sah nach der Uhr und konsiatierte 2 Uhr morgens.

Jch schlief natürlich nicht wieder ein, als ich aber frühmorgens
meiner Tochter Stimme auf der Haustreppe vernahm und sie wohlgemut
zu sein schien, glaubte ich einer Sinnestäufchung anheimgefallen zu sein.
Mittags sprachen wir jedoch mit der Angekommenen von der ihretwegen
gehabten Besorgnis. Sie lachte und sagte: »Hättet ihr mir dies nicht
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mitgeteilt, fo würde ich auch meinen Versuch verschwiegen haben. Ge-
langweilt im Coupå und an die Königsteiner Erfahrung denkend, wollte
ich auf Mama einwirken, als ob ich schrie, um mich ihr verständlich zu
machen; es war genau 2 Uhr.«

Der gedachte Schrei wurde übertragen. Allerdings will ich nicht
unerwähnt lassen, daß ein gleicher um IJZI Uhr abends gemachter Ver-
fuch mißlang. Da war ich aber noch nicht zur Ruhe gegangen; und
meine Erfahrung lehrt mich, daß ich nur für telepathifchen Einfluß em-
pfänglich bin, wenn ich absolute Ruhe habe. v. s.

f
Das Fsugrnausftlzlagrtu

Stuf-langb-
Zu Ende des U. Jahrhunderts lebte der als Mystiker und Pietist

bekannte Dr. Johann Wilhelm Petersen als Herzoglich Holsteinischer
Hofprediger in Eutin und erzählt in seiner Autobiographie folgenden Fall
magischer Schädigung eines Diebes durch das sogen. Augenausschlagem

»Ich war noch nicht lange in meiner Hofpredigerfielle in Eutin gewesen, da
begab sichs, daß einem Kammerjunker an bot) Thaler aus seiner Kammer gestohlen
wurden. Damit er wieder zu seinem Gelde käme, ging er zu einem Erbfchmied nach
dem Dorfe Zernikow, um dem Dieb das Auge ausschlagen zu lassen, und damit es
der Schmied desto eher thun möchte, ließ er ihm durch einen Einfpänner Cetzt reiten-
der Gendarm genannt) sagen, daß der Bischof solches haben wollte (der Herzog von
Holfiein war gleichzeitig Bischof von Liibeck), was doch nicht der Fall war. Wenn
der Schmied solches Werk verrichten will, muß er drei Sonntage hinter einander einen
Nagel verfertigen, und am legten Sonntag einen Nagel in einen dazu gemachten
Kopf einschlagen, worauf dem Dieb, wie sie sagen, das Auge ausfallen muß. Er
muß auch um Mitternacht nackend aufstehen und riicklings nach einer Hütte, die er
neu im freien Felde aufgebaut hat, hingehen und zu einem neuen großen Blafebalg
treten, ihn ziehen und das Feuer damit ausblasen, dazu sinden sich zwei große höllifche
Hunde ein. Als solches am ersten Sonntag in der Nacht geschehen war, kamen die
Leute aus dem Dorfe Zernikow zu mir und klagten, wie sie die ganze Nacht keine
Ruhe gehabt vor dem erschrecklichen Geheul, das sie während dem Schmieden gehört
hätten, ich sollte es doch dem Herzog kund thun, daß er das böfe Werk störtr. Jch
sprach, das wären große Dinge, die sie sagten, und fragte fie ernstlich, ob es fich auch
so verhieltr. Sie antworteten, das ganze Dorf könne zeugen, der und der Einspänner
hätte den Schmied dazu ver-nacht. Darauf ging ich zum Bischoß bei welcheni gerade
der Kammerjäger stand, und sagte, ich hätte wohl etwas im geheimen zu reden. Als
ich«- nun ihm allein erzählte, entseßte sich der Bischof, erkundigte fich weiter und
erfuhr, daß der Einspänner solches in des Bischofs Namen dem Schmied anbefohlen
hätte; da fragte mich mein Herr, was bei der Sache zu thun wäre. Jch antwortete:
Weil es öffentliche böse Dinge wären, wozu der Name des Bischofs gemißbraucht
worden sei, so miißte die Hütte, die dem Teufel zu Ehren aufgebaut wäre, in Gottes
Namen zerstört werden. Dies wurde auch applaudiert Darauf fuhr ich hin, die
Knaben aus der Schule, die Edelpagen und viele Edelleute ritten mit hin, das Werk
des Teufels zu zerstören Der Schmied war schon weggelaufen, seine Frau aber kam
und bat um den neuen Blafebalg und das eiserne Geräte. Jch aber sagte, fie sollte
sich schämen, solches zu begehren, und was der Teufel in seiner Hand gehalten hätte,
unter ihren Sachen dulden, worauf ste zu bitten aufhörte. Die Edelpagen aber und
die andern nahmen Feuer und verbrannten die Hiitte und den Blasebalg und schmissen
das Eisenwerk in ein tiefes Wasser-«
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Dieser ganze, an den schottischen Taigheirm erinnernde Vorgang ist
offenbar stark von dem derzeitigen Teufelsaberglaubengefärbt und die
ganze Manipulation ursprünglich nichts als ein auf die Phantasie wirkendes
Mittel zur Anregung der magischen Kräfte destransscendentalen Subjektes

F» Carl stiegen-sites.

Christus-trink.
Jn einer medizinischen Monatsfchrift Londons, The, ToosinI), finden

wir die folgende Einsendung abgedruckt, welche sich unsern Mitteilungen
über Chiromantie in unsern früheren Heften2) eng anschließn

Vor etwa zehn Jahren begann ich die Wissenschaft der Chirognomie zu
studierem Diese setzt uns in den Stand, die Triebe und ererbten Neigungen der
Menschen durch die Gestaltung ihrer Hände zu deuten, indem wir die feinsten Unter-
schiede in der Bildung der Daumen, jedes Fingers, jedes Gelenkes und der Hiigel
der Handfläche der genauesten Betrachtung unterziehen. Desgleichen die Wissenschaft
der Chiromantie, welche uns befähigt, aus den Linien der Handflächen einen mehr
oder weniger genauen und ausführlichen Umriß des eigentümlichen Charakters und
Schicksals zu erkennen. Wir sehen diese Dinge an der Länge, Färbung und an der
allgemeinen Entwicklung der Linien; Einzelheiten finden wir besonders in den
Händen von empstndsamen und iiberempsindlichenPersonen ausgeprägt. Kaum könnte
man den fesselnden Reiz dieser Seite im Buche der Uatur übertreiben; nicht ein
einziges Mal fand ich sie unzuverlässig, und sie war mir stets ein unfehlbarer Führer
zur Kenntnis des Charakters.

Die Alten vermuteten, daß die Entwicklung der Linien und Hügel unter dem
Einsiusse der Sterne stände; diese Anschauung gehört in die Astrologir. Abermoderne
Autoritäten behaupteten in vielen Fällem daß ein Uervenfluidumvom Gehirne kreise«
eine unbekannte Kraft, die in ihren verschiedenen Veränderungen Magnetismus, Elek-
trizität oder Licht genannt werde; Materialisten nennen es die Seele sechs. Die
Chiromanten behaupten, daß dies die Hand in direkte Beziehung zum Øehirne setzt
und so die mannigfaltige Entwicklung und die Verschiedenheiten der Linien verursacht,
welche die Handstäche durchfurchen

Balzac sagt in seiner »Physiologie ciu Heringe« »Die Zlnlqgg i« den wpsknh
lichen Verschiedenheiten der Hand erkennen zu lernen, ist ein gewifseres Studium als
das der Physiognomib So bewaffnet ihr euch durch diese Wissenschaft mit einer
großen Macht, und ihr werdet einen Faden haben, der euch durch das Labyrinth
auch der undurchdringiichsten Herzen fährt« Er sagt von der Chiromantiex »Einem
Menschen die Ereignisse seines Lebens unter Besichtigung seiner Hand vorauszusagem
ist fiir denjenigen, der die Macht, es zu wissen, erlangt hat, nicht wunderbarer als
zu einem Soldaten zu sagen, daß er fechten werde, einem Verteidiger, daß er reden,
oder einem Schuhmacher, daß er ein Paar Stiefel machen werde«

Diejenigen, welche sich die fast unglaublichen Fehler ver-gegenwärtigen, welche
von Eltern, Erziehern und besonders von verliebten, die ja sprichwärtlich blind sind,
in Bezug auf die Beurteilung des individuellen Charakters gemacht werden, können
sich leicht die unermeßliche Wohlthat solchen Studiums siir die Menschheit vorstellen.
Jch möchte einen diesbezüglichen Fall hier mitteilen: Ein junger Mann von drei-
undzwanzig Jahren hatte sich einige Jahre lang mit der Cheirognomik beschäftigt
und große Geschicklichkeit in der Anwendung dieses Wissens sich angeeignet. Eines

I) The Toceiu A Jourual ot Feuers! auci medic-J philosophz ed. by
Dr. Frei» A. Floyey Nr. g, September way, S. es. .

's) Besonders in unserm r. und s. Bande.
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Abends traf ich ihn bei einer Londoner Tischgesellschaft »Was fiir ein glückliches
Entrinnen ich heute hattet« sagte er mit leiser Stimme. »Ich verliebte mich diesen
Abend beim ersten Anblick und trug auch keine Sorge zu verbergen, daß ich dies
gethan hatte. Wir verabredetem uns bald öfter zu treffen. Plötzlich, als sie einige
Photographien betrachtete, fiel das campenlicht voll auf ihre Hand, und ich konnte
deren Gestaltung priifen. Jch sah darin Verrat, Falschheit, Empsindlichkeit und son-
stige iible Eigenschaften. Daraufbrach ich die mit ihr angekniipfte Verbindungkurz ab««.

Einige Jahre später heiratete die Dame und ward von ihrem Gatten nach
einer verhältnismäßig kurzen Ehezeit unter besonders peinlichen Umständen geschieden.
Meinen Freund hat jene Wissenschaft und seine Geschicklichkeit in derselben vor einer
elenden Ehe bewahrt. .

Eduard lseronsAllan sagt in seinem »Muuualokcheirosopl1y«(S.78): »Ich
leugne nicht, daß diese Wissenschaft eine peinliihe Seite hat; daß die Kenntnis, welche
wir erlangen, oft betriibend und schrecklich ist, indem sie uns die Fehler und Unglücks-
fälle unserer Freunde sowohl wie unsere eigenen verrät und oft unsere innigst ge-
hegten Schwärmereien zerstört. Aber wer wollte den unschätzbaren Wert dieser
Wissenschaft leugnen? Die Astronomen auf der Warte sagen einen Sturm voraus,
der des Seglers Leben gefährden könnte, und der Segler schifft sich nicht ein. Wenige
Tage oder Stunden später kommt der Sturm auf — und des Seglers Leben bleibt
verschont. Ebenso sagen die Cheirosophen durch die Beobachtung der Neigungen,
welche ein Ungliick veranlassen würden, einen Schlag voraus; der Betreffende thut
Schritte ihm zu entsiiehen — und der Schlag läuft harmlos aus. sirsptiiiosn

Delbotusg arti-fisk- Schriften.
Der als Kenner der Psychophysik und vortrefflicher cogiker bekannte

Philosophieprofessor in Lütticip J. Delboeuf, hat sich seit langen Jahren
auf das eifrigste mit dem Hypnotismus beschäftigt. Jm Jnteresse der
persönlichen Freiheit und der historischen Wahrheit tritt er den Mono-
polisierungsansprüchen der Arzte entgegen, indem er in einer sehr lebendig,
aber freilich auch oft subjektiv geschriebenen Broschüre E) den professionellen
Magnetiseuren das Wort redet. Er selbst hat neuerdings auf dem Ge-
biete des Hypnotismus sehr schöne Erfolge erzielt. Es ist ihm in Gemein-
schaft mit Prof. Ruel und Dr. Les-tat, zwei Ophthalniologem gelangest,
eineorganische Augenerkrankung bei einem jungen Manne erheblich zu
bessern und zwar durch ausschließlicheAnwendung planmäßiger Suggestion.«)

U.f I.
Karl Philipp North.

Aus mehreren Anfragen scheint hervorzugehen, daß Person nnd
Schriften des im letzten Auguftheft der ,,Sphinx« genannten Philosophen
und Litteraten K. Ph. Moritz bei unsern cesern Interesse erregen. Wir
wollen deshalb nicht verfehlen, darauf aufmerksamzu machen, daß sowohl
der psychologische Roman Moritzens ,,Anton Reiser«, als auch die Abhand-
lung »Über die bildende Nachahmung der Kunst« durch Neudrucke sehr
leicht zugänglich geworden. Beide Schriften finden sich in der Seussert-—

I) Velboeuf, »Ma-gn6tiseurs et, måcieaiusF Paris UND.
I) Velboeuf, »Da Tät-online do Pactiou curativo de 1’hypuotismo. L’i1yp—

uotisme appliquösaut ultårutioas de karg-aus eignet« Paris lage. sonder-Abdruck
aus »Willst-ins de PAcadömio royulo do BolgiquoV Bd. X1X, Nr. X. 1s90.)
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schen Sammlung ,,Deutsche Litteraturdenkmäler des is. und U. Jahr«
hunderts«, deren Verlag sjetzt die altberühmte Goeschensche Verlagshandi
lung in Stuttgart übernommen hat. Diese Ausgabe der Moritzschen
Bücher kann warm empfohlen werden. I. o.

f
Drfsuins Bibliugnqplzie dir» Entsinnst-mag.

Dr. Max Des soirs Litteratursübersicht ist hier bereits im Julihefte
1888 unsern Lesern wärmstens empfohlen worden. Der praktische Wert
eines solchen Handbuchs ist so sehr von selbst einleuchtend, daß es über-
flüssig ist, darüber noch weitere Worte zu machen. Wer immer sieh für
das Studium des Hypnotismus und die Fortschritte, die dieser Forschungs-
zweig der Experimentabpsychologie beständig macht, interessiert, kann
Dessoirs Bibliographie überhaupt nicht entbehren; und deren Bedeutung
ist um so größer, als es gar kein anderes ähnliches Werk dieser Art giebt.
Überdies aber ist dasselbe· nicht nur mit aller wünschenswerten Übersicht-
lichkeit gearbeitet, sondern ersüllt auch hinsichtlich der Vollständigkeit alle
billigen Anforderungen.

Zu diesem Werke ist neuerdings der ,,Erste Nachtrag (Berlin,
Karl Duncker, l890) erschienen, welcher die vom Mai l888 bis Mai
l890 herausgegebenen Schriften über den Hypnotismus und, was damit
Zusammenhang! (Z82 Nummern, worunter 139 französische, l03 deutsche
und 46 englische) enthält. Jm allgemeinen Jnteresse der Fortsetzung dieser
dankenswerten Zusammenstellung wiederholen wir hier nochmals die Bitte
des Verfassers ,,an alle Schriftsteller, Redakteure und Verlegey welche
Arbeiten über den modernen Hypnotismus verösfentlichem dieselben an
seine Privatadresse (Dk· Max·Dessoir, Berlin W» Köthener Straße 2?)
gelangen zu lassen«. i« H. s«

Dis »Hu-it Zähne« und im! spiteiligninw
Dis Zukunft uns-ra- Bewegung.

Die Extreme berühren sich. Die Berliner Wochenschrift ,,Freie
Bühne« ist insofern als ein Antipode der ,,Sphinx« zu betrachten, als
sie die Wahrheit der »Realität« ausschließlich in der Erscheinungs-
oder Vorstellungswelt unserer Sinne zu suchen scheint, während wir
diese Wirklichkeit zwar selbstverständlich auch anerkennen, aber unsern
,,Begriff der Realität« sehr weit über diese unsere Sinnenwelt
hinaus ausdehnen. Demgemäß ist auch unsere Beurteilung der gegen-
wärtigen Erscheinungen kaum eine viel andere, nur eine weitergehende
als die der »Freien Bühne-«. Dies zeigt sich besonders bei Gelegenheit
ihrer Beurteilung des Spiritismus in ihrem Hefte 32. Wir stimmen den
Grundzügen derselben bei. Die schlimmsten Feinde des Spiritismus sind
seine lautesten Vertreter in Deutschland. Einzuwenden gegen diese reali-
stischen Äußerungen haben wir nur sachlich folgendes:

Vor allem ist die ,,Sphinx« keine spiritistische Zeitschrift. Wir sind
sogar der Meinung, daß der eigentliche Spiritismus nie in Deutschland
Boden finden kann und wird. Wenn der Rezensent (Fritz Küster) den
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deutschen Spiritisten vorwirft, daß sie nicht hinreichend Gewicht legen auf
das religiöse Element ,,mit bewußtimystischer Grundlage der Ethik, mit
Unsterblichkeit der Seele u. dergl., sondern sich wunderlich mit der Methode
des Forschens abmühen« und dabei in ein »betrübliches Wirrwarr« ge-
raten, so hat er darin nicht ganz unrecht. Aber dieses rührt nur daher,
daß sowohl einerseits der angelsächsische »Spiritualismus« wie andererseits
der romanische »Spiritismus« eben nicht deutschen Ursprungs sind, daß
diese in Amerika, England und Frankreich jene Bedingung der ethisch-
religiösen Begründung vollauf erfiillt haben, und daß nun die deutschen
Anhänger dieser ausländischen Geiftesrichtungen solche Grundlagen als
gegeben voraussehen. Das einzige immer Neue, was sich ihnen bietet,
sind eben nur die »Phänomene« und »Experimesite«; nur deshalb treten
diese auch hier in den Vordergrund. Was aber den Kern unserer
deutschen Bewegung anbetrifft, so is! dieser nicht nur besser als irgend
etwas anderes im stande, alle ethischen und religiösen Bedürfnisse zu be-
friedigen, sondern wird auch, wie wir glauben, bald eine so eigenartige
Gestalt annehmen, daß man seine etwaige Verwandtschaft mit dem ,,Spiri-
tualismus« und dem »Spiritismus« kaum erkennen wird. I, s»

f
sckxoprnlzanen und der« Glznistrntuiir

Auf eine liebenswürdige Schrift unter obigem Titel von Wilhelm
FrickeI) machen wir unsere Leser gerne aufmerksam. Wenn dieses kleine
Buch beim großen Publikum wenig Eingang findet, so spricht dies nur für
seine Tiefe und seine Güte; indessen wünschen wir ihm-doch eine recht
weite Verbreitung vor allem in christlichen Kreisen, für die es geschrieben
ist. Sehr mit Recht sindet der Verfasser sowohl den wirklichen Wert des
Christentums, wie auch den der Philosophie Schopenhauers in der wahren,
echten Mystik; und nur indem dieser höchste Wert der Lehre Jesu für uns
erkannt wird, kann sie unter uns wahrhafte Begeisterung erwecken. Diesen
Kern des Christentums erkennen zu lassen, ist aber kein moderner Philo-
soph geeigneter als eben Schopenhauer. »Er ist der erfte Philosoph, der,
nachdem alle Stricke gerissen waren, ernst und fest auf diese Richtung
wies; obgleich er selbst nicht diesen Weg betrat-« (S. l73 f.)

Die auf Schopenhauers Standpunkt der indischen Philosophie stehen,
werden allerdings an Frickes theologischer Terminologie manches aus-
zusetzen haben. Seine beiden Schlagworte sind ,,Demut« und ,,Gnade«.
Mit dem ersteren Worte bezeichnet er das, was Schopenhauer die Ver-
neinung des cebenswillens nennt. »Gnade« aber ist ihm die göttliche
Weisheit, welche dem nach VollendungStrebenden zu teil wird. Der »Gott-«,
von dem diese Gnade ausgeht, ist eben nur der eigene Wille, welcher
mit dem Weltwillen wesenseins ist. Trotz solcher theologischen Färbung
wird indes das Buch auch allen praktischen Anhängern Schopenhauers
Freude machen, da es erkennen laßt, daß der Verfasser dessen tiefe Grund-

1) »Schopenhauer und das Christentum. »Ein Beitrag zur Lösung einer welt-
bewegenden Frage«, Leipzig legt) bei Siegismund n. Volkening, 176 Seiten. 2 Mk»
taki. 2,2o Mk.
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gedenken sich auch in seiner eigenen theologischen Zlnschauungsweise zum
lebendigen Eigentum gemacht hat; und ein weiterer Vorzug dieser Schrift
sind die sehr vielen, feinsinnig gewählten Anführungen aus andern mystisch
denkenden Schriftstellerm Uns fehlen dabei nur die genauen Hinweise
auf die Fundorte der citierten Stellen. I. s.

F
Himmel nnd Hiillr.

· Wir machen alle unsere Leser darauf aufmerksam, daß bei Karl
Siegismund in Berlin (Mauerstr. 68) eine deutsche Übersetzung von Ullan
Kardecs Werk unter dem Titel dieser Überschrift von Wilhelm Feller
erschienen ist·I) Man mag über den Spiritismus denken wie man
will, man mag auch eine Vorstellung von dem«Weltkreislauf der Judi-
vidualität durch ihre unermeßliche Reihe von cebensläufen haben oder
nicht, man mag sogar Materialist sein: wenn man nur einigen Sinn für
logische Schlußfolgerungen hat, wenn man nur das Gefühl hat, daß doch
wohl Gerechtigkeit, nicht widersinnige Gesetzlosigkeit das Grundprinzip
des Weltdaseins ist, dann bedarf es nur des ganz gewöhnlichen Jnteresses
jedes Menschen für seine eigene Individualität, um einen tiefen Eindruck
von solchen ,,Mitteilungen Versiorbener über ihre Seelenzustände nach
ihrem Tode« zu erhalten. Daß dieselben nicht wörtlich zu nehmen sein
werden, daß vielmehr solche Darstellungem wie alle Rede überhaupt,
eine Anpassung des Redenden an die Begriffe der Hörenden und Lesen-
den sind, versteht sich fast von selbst; und es ist auch in der Hauptsache ganz
gleichgültig, ob das, was dem Tode folgt, so wie es im wesentlichen
übereinstimmend in allen spiritistischen Mitteilungen geschildert wird, wirk-
lich so ist, oder ob die höheren, die Menschheit unseres Planeten leitenden
Kräfte die Wahrheit nur in solche Sinnbilder kleiden, die unserer euroi
päischen Rasse in den bei uns hergebrachteu Anschauungen nun einmal
nur auf diese Weise verständlich zu machen sind. Es ist jedenfalls gar
nicht zu besireiten, daß alle, die jemals unter den ernsten Einfluß spiritistischer
Lehren gekommen sind, dadurch den einen Vorteil genossen haben, daß
es ihnen dadurch wieder zum Bewußtsein gebracht worden ist, wie alles,
was ein jeder Mensch in seinem Erdenleben thut, und geschähe es auch
noch so sehr im Verborgenen, und wie alles, was er will und denkt,
und wäre es auch nur im tiefsten Innern seines Herzens, Ursachen sind,
die für ihn ihre ganz unfehlbare Wirkung haben müssen und werden.
Ob es nun, wie die Kirchenlehre sagt, »das Auge Gottes« ist, was jeder-
zeit über uns wacht, oder, wie der Spiritismus lehrt, »die Geister unserer
verstorbenen cieben«, oder, wie der Okkultismus Herr-erhebt, unser eigenes
höheres Selbst, das in uns »unbewußt« lebt, unser eigener Schöpfer und
Erhalter und Erlöser, aber auch unser eigener Richter, unser Träger des
Naturgesetzes der Kausalität, das uns die ewige, ausgleichendeGerechtig-
keit der Weltordnung verbürgn das, worauf es für uns alle ankommt,

. I) Allan Kardec »Der Himmel nnd die Hölle oder die göttliche Gerechtig-
keit tc.«, Berlin Wyo-
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ist, daß wir zu jeder Zeit in allem unsern Wollen und Denken, wie in
unserm Thun dem höchsten Ideale, das wir uns vorstellen können, nach-
leben und es in uns zu verwirklichen suchen; und zu dem dazu not-
wendigen Besinnen können jedermann vor allem auch die ethischen An«
schauungen des Spiritismus dienen. Diese von Allan Kardec nach Auf-
zeichnung von Schreibmedien gesammelten Dakstellungen sind aber nicht
nur heilsam zu lesen, sondern auch ganz besonders plausibeh wenn man
überhaupt die Voraussetzungen des Spiritismus anerkennt. That man
dies nicht, so wird man alles als sinnbildlicheVeranschaulichung nehmen,
sicher aber daraus den Gesamteindruck empfangen, es sei doch wohl
wahrscheinlich, daß, wenn nicht gerade auf diese, dann auf irgend
eine andere Weise, in der Welt dasjenige Grundprinzip herrschen muß,
welches Allan Kardec in dem Nebentitel dieses seines Buches bezeichnet
hat: »die göttliche Gerechtigkeit«. W· o,

J'
IT«- hilft?

An die Spiritisten unter unsern Lesern ergeht nachfolgende ,,herzliche
Bitte« um die Beschaffung eines Harmoniums für die Sitzungen ihrer
Gesinnungsgenossen in den ärmlichen Distrikten des Grzgebirges, welche

s in Mülsen ihrenMittelpunkt haben:
Jn jeder Vereinigung von Spiritualisten ist zur Herbeifiihrung einer gleich«

mäßigen (harmonisrheii) Stimmung bekanntlich die Mitwirkung geeigneter Musik
erforderlich. Wenn in kleinen Familiencirkelnhierzu schon eine Spieldose geniigt, so
kann eine solche doch nicht in einem größeren Saale, wie wir ihn zu unseren Ver«
sammlungen benutzen, zur Geltung kommen; wir mußten ein Instrument wählen, das
zugleich einen gemeinschaftlichen Gesang wirksam zu unterstützen vermochte.

Mit den hiesigen Erwerbsverhiiltnissen rechnend, haben wir die Mitgliedsteuer
sehr niedrig bemessen (io Pf. pro Monat); waren wir doch in der Hauptsache froh,
wenn neue Freunde zu gleichem Bestreben sich unserem Vereine aus«-hießen. So be-
scheiden die Anforderungen an die Mitglieder, so bescheiden gesialteten sich« naturgemäß
die Aufwendungen fiir den Verein, insbesondere blieb die Beschaffung eines geeigneten
Musikwerkes, so notwendig uns ein solches erschien, von Jahr zu Jahr ein frommer
Wunsch. Wir begniigten uns daher mit einer Zugharmonikcn mit welcher der glückliche
Besitzer, ein Mitglied des Vereins, sich bisher in aufopfernder Weise uns zur Ver.
fiigung ftellte. Allein, mag die Bedienung in noch so guten Händen liegen, diese
Musik ist und bleibt eine der Würde unserer heiligen Sache wohl nicht ganz ange-
messene. Nicht die versteckten und offenen hämischen Angrisse unserer Gegner. selbst in
der presse, gegen die »MiilsenerHarmonik« haben uns diesen Übelstand erst erkennen
lassen, —- denn diese lassen uns völlig gleichgültig —; im eigenen Interesse und
im Interesse der Förderung der Sache selbst halten wir die Beschaffung
eines Harmoniums fiir dringend geboten.

Obwohl wir zu diesem Zwecke bis auf weiteres eine kleine Extrasteuer erheben
werden, so diirfte doch die Erfüllung unseres heißen Wunsches in weite Ferne gerückt
sein, wenn wir nicht bei den cesern dieser Blätter freundliche Unterstiitzung unseres
Vorhabens — um die wir herzlich bitten —— finden sollten.

Beschleicht uns auch mit Ausspruch dieser Bitte ein bedriickendes Gefühl, so
sehen wir doch einer wohlwollenden Ausnahme derselben mit Rücksicht auf das uns
wiederholt bezeigte Interesse vertrauen-voll entgegen. Auch die kleinste Gabe wird

- mit herzlichem Vanke angenommen.
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Möchte das Werk lebhaft Förderung finden, damit recht bald die Töne eines
wohlklingendenHarmoniums den Saal durchs-taten,

»dem HZchstM ZU! THE«-
den Feinden zur wehrt«

Miilsen St. Uiklas, is. Juli two.
Der Verein für harmonische Philosophie. Eil. Stil-holt, Vorfitzender.
Wir bemerken hierzu, daß das Gemütsbedürfnis welches die Spiri-

tistengemeinde in Mülsen auf diese Weise befriedigt, ebenso berechtigt,
wenn nicht sogar gleichen Ursprungs ist, wie jedes wahrhaft religiöse
Bedürfnis; und beiden vermag die Kirche leider nicht hinreichend zu ge-
nügen. Mögen die Wohlhabenderen, welche in ähnlicher Erfahrung und
Bethätigung, wie diese Mülsener Gemeinde, Trost und innere Befriedigung
gefunden haben, bedenken, daß diese unsere Menschenbrüder in den aller-
bescheidensten cebensverhältnissen der ärmlichsten Webereidiftrikte Deutsch«
lands leben. F H. s.

Das Gmbdtnlkmal du: sehn-in von Freunds.
Aus Jusiinus Kerners ,,Seherin von Prevorst« kennen wohl die

meisten unserer Leser die Kkankheitsgeschichte einer Gräsin Maldeghem
und ihre auf so merkwürdige Weise erfolgte Heilung. — Aus Dankbarkeit
ließ der Graf vor 60 Jahren den Grabhügel der Seherin, Frau Friederike
Hauffe, auf dem Friedhof zu cöwenstein (unweit Heilbronn und Weins-
berg) mit einem schönen Grabdenkmal schmücken. Unter den Abbildungen
aus Gabriel Max’ Skizzenbucty die wir im Septemberhefte unseres 2.
Bandes l886 zur Feier des KerneriJubilüums brachten, ist auch eine
Skizze dieses Friedhofs mit dem Grabsteim An diesem Denkmal nun hat
der Zahn der Zeit so wacker genagt, daß —« geschieht nicht bald etwas
zu seiner Erhaltung —-— eine Wiederherstellung unmöglich wird. T— Der
Stadtvorftand im Verein mit Just. Kerners Sohn sind bereit, die gründ-
liche Ausbesserung, die l50—200 Mark kosten wird, in die Hand zu
nehmen. Freundliche Beisteuern zu diesem Zweck bitten wir an Herrn
Stadtschultheiß Mezger in Löwenstein (bei Heilbronn) oder an Herrn
Hofrat Dr. Theobald Kerne: in Weinsberg, einzusendem I» s·

fEinkauf,
betreffend: Statistik der Hallucinationetr

Die Psychologische Gesellschaft in München ließ dem Dezemberheft l889
der »Sphinx« Fragebogen, betreffend die internationale Statistik der
Hallucinationem beilegen. Mit Bezugnahme hierauf ergeht an die
Leser dieser Zeitschrift nochmals die Bitte, diese Bogen (jeder für 25
Personen berechnet) auszufüllem ohne Rücksicht darauf, wie viele der
befragten Personen mit »Nein« und wie viele mit »Ja« antworten, und
die mit 25 Antworten versehenen Bogen, sowie alle darauf bezüglichen
weiteren Mitteilungen baldmöglichst einzusenden an Herrn Dr. Hermann
Grote in München, Fleischerstn S, I1.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber:
Dr. HöbbpSchleiden in Ueuhausen bei München.

Druck nnd Roman-Verlag von Theador Haft-sann ln Gen-a.
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Ein hyynotisierendes Kloster.
Von

Dr. Fritz Fehler.
I«

Äcerknann Heinrich, bischöflich gurkischer Domhery Geschichtschreiber
Kärntens1), als wahrheitliebender und sorgfältig prüfender Mann
allgemein (und auch dem Verfasser dieser Zeilen seit ca· i8Q8)

bekannt, berichtet in seiner Schrift ,,Text zu Wagners Ansiehten«2) über
Kugeln von Bergkr7stall, welche angewendet worden sind zur Heilung
von Manie, Jrrsinn,, Taubheit, Kopf· und Augenkrankheitem und zwar
im Benediktinerkloster Ossiach bei Villach Jm Jahre t680 sei deren
nur noch eine vorhanden gewesen, laut des Berichte-» von Valvasor, den
wir sogleich anschließen werden. «

»Wir lassen Giußert Hermann weiter) die Kombination dessen mit so knancher
Heilniethode unserer Zeit Kunstverständigen über, bemerken jedoch, daß Schreiber
dieses jene übrigjebliebeneKugel bei dem zuletzt lebenden Stiftsmitgliede noch sah3),
ohne angeben zu können, in wessen Besitz sie sich jetzt Use-i) befindet«

Die Erwähnung dieser Kugeln kehrt in fast allen landläufigen Werken
wieder4), so in Hohenauers Kirchengeschichte5), MarianswendtsMonasterios
logie C), Anuus milesitnus s766 (beziehungsroeisex689), bis zu den Büchern
des U. und is. Jahrhunderts, so Metzger, Historie. salisburgensiky 1692
(II, 20i), Valvasor s688, Reichardy Breviarimn Historie-e Carinthiaey
1675, erschienen nach des Megiser Anna-les carinthiacy x6l2, um vorder-
hand von den Quellen des is. Jahrhunderts zu schweigen.

Nehmen wir uns die weitläusigfte Darstellung heraus, so ist dieselbe
zu finden bei Weickhard Valvasoy ,,Ehre des Herzogthuins Kärndten«.7)
Zu dem dort Beriohteten geben wir weniges Erklärendes zwischen Ein«
schließhaken dazu.

»Als im Jahr izoo der heilige Wernerus H. sangeblieh Zweiundzwanzigster]
Ubbt zu Ossia(h, fiir die arme gebrechliche Leute Absonderlich die Vernunftlosq die

I) Wurzbackp Biogn Lex. Im, See; XIV, Ue; XXVIIL Ist; geb. Klagenfart
i793, gest. wes, 29. Jänner. Als-Esset, Seins. v. Können, was, S. nor.

«) is«- S- ist-III« -

. s) Zuletzt lebender Abt dieses Klosters war Roman Zußney träg-Use; letzte
2M'tidi21i.1c d ö .G ·t ll VII S.22s 225 32Z.. Z[ Bruder? inrgfltkkefrshoxskniehektiikcinmg?n?bkt3ædeerndesels. d. Her;.1cäi:nten, II,
See, 984 sog« Her-wann, 1, has; Wagner, Topographiy user, u. a.

s) ist-o, S. ists.
«) ins, llI, Band s, S. des.
7) Nürnberg« lese, S. sei-m.

Seht» X· so. U
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Blinde, und Taube, deren es in dieser Gegend gar viel gibt) GOtt den Allmächtigem
und Unser Liebe Frau gebeten, so sollen ihm sseinem AltarsKlientenL unter den
Celebrirem bey dem Altar Unser Lieben Frauen [Kreuzaltar], drey viel klarer dann
Crystallin Kugeln auf das Corporale von Unser Lieben Frauen gelegt, und als man
eine davon etlichmal auf Arnoldstein übertragen, dieselbe doch wiederum zu Ossiarh
gefunden worden seyn. Nachdem aber einstmal der Patriarch von Aglarn [Aquileia].
zu Arnoldsiein gewesen, habe er diese Kugel in ein eisernes Triihlein gethan, selbiges
mit seinem Pettschassy neben etlichen dabey gewefsen von Adel, verfiegelt, es sey aber
die Kugel, aus dem eisernen Triihlein verschwunden, und vor allen Leuten zu Ossiadh
auf dem Altar Unser Lieben Frauen erschienen; letzlich aber gar unsirhtbay und von
selbiger Zeit nimmer gesehen worden. Die andere (welche so groß als eine Po-
merantzen) noch vorhandene, ist schön klar, einem Diamant nicht viel ungleich; in der
Mitten sieht man Unser Lieben Frauen Bild, mit einem Sonnenschein umgeben:
Diese Kugel wird fiir die vom bösen Geist besessene Personen, gebraucht, wie auch
fiir die Unstnnigy Taubsiichtigq Stamme, Blinde, und fiir den incurablen Kopf-
schmertzem Massen ich es Anno tsso selbsten gesehen, da sich der Kranke in einen
Stuhl gesetzt, und vor der Kirchen, an der Sonnen, angebunden worden; hernach hat
ein Pater dieses Closiers (welcher schon weiß die Kranken mit dieser Kugel zu brennen)
dieselbe so gehalten, daß die Sonnen dem Kranken auf den Kopf durchgeschienem und
damit denselben solang gebrannt, biß er geschrieen: alß dann hat er ihne wiederum
loß und ledig gemarht; darauf den Kranken, wie gemeiniglich zu geschehen pflegt,
ein siisser Schlaf überfallen, narhmals aber als er erwachet, wieder gesund worden.
Welche aber hernach dem Baccho, oder Veneri sirh ergeben, selbige bekommen ein
Kecidiv, jedoch sobald sie mit der Kugel nur einmal auf den Ort am Kopf wiederum
gebrannt werden, so sollen sie bald wieder die vorige Gesundheit erlangen. Und
dieses geschiehet ohne einige Ceretnoniem nur allein, daß man zuvor und hernach
beten thut. Die dritte Kugel ware auch so groß, als die erste, davon aber nur die
Helsfte vorhanden, dann sie ist von einem besessenen Menschen, dem Geistlichen aus
der Hand geschlagen, und weil die Helsfte darvon in viel Stiicklein gesprungen, selbige
in andere Kirchen verschickt worden; die andere Helffte aber, wurde in ein vergoldtes
silbernes Gipfel, darauf Unser Lieben Frauen Bildniß gestochen, eingefaßt Diese
wann ste denen Taubsiichtigem Blinden und KopfschmertzensLeidenden von den Geist-
lichen auf die Augen, Ohren und den Kopf applirirt worden, so hat sie vielen
geholfen.

Sonst ist dieses bemercket worden, daß, so offt ein fremder flirnehmer Herr,
oder Potentat, in dieses Closter gekommen, in selbigem See ein extraordinari großer
Fisch jederzeit gefangen worden, welches Gliick aber zu andern Zeiten sich nie-
maln begibt.«

Etwas weiter zurück steht Reichart mit seinen Nachrichten1). Er
stellt, und nach ihm Metzger, den Abt Bernerus ins l2. Jahrhundert,
findet an den Kugeln etwas über den Krystall hinaus, was wie Diamant
scheint, und läßt dieselben durch 400 Jahre thätig gewesen sein. Die
besessenen Personen haben wir schon in dem erst berichteten Texte kennen
gelernt. Der böse Geist, der hier abgesondert thätig erscheint, so daß die
besonderen Krankheit-formen der Unsinnigem der Taubsüchtigem der
Stummen und Blinden, endlich mit unheilbarem Kopfschmerz Behafteten
in einer selbständigen Gruppe austreten, ist bei Reichart als Dämon ge-
kennzeichnet, rigonto plerumque oirca luoum aktiven! due-mode in var-ins

l) taro, S. 34—35.
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form-s trausiigurato (der Teufel geht gemeiniglich nächsi dem See um
in verschiedentlichen Gestalten)

Während nun sowohl bei Megisey Annales Stirbt-hing, s6l2, jede
Andeutung der Kugeln, als auch in den Annales ozzisoenses Es? (des
Abtes Zacharias Gröblacher) fehlt, obwohl dort der Abt Wernerus genannt
ist1), wie hier zu den Jahren s29Z, xZOZ, löst, sZ1Z2), so steht uns
jenseits der Jahrzehnte s6l2 bis s587, und zwar noch in der ersten
Hälfte des is. Jahrhunderts, als nämlich noch nicht die Kirchenrefors
mation viele klösterliche Sitten und Gebräuche außer Ansehen und Ge-
brauch gebracht hatte, ein Gewährsmann für die angedeutete Heilungsarh
Es ist ein Gewährsmanm der als Philosoph und Medilus, wie als viel·
bereister Weltmann berühmt ist und sieh im Kärnterlande vom cavants
thale bis ins Möllthal wohl umgesehen hat, Theophrastus Paracelsus
Dieser war schon durch seinen Vater an diese Grenzgauen deutschen
Wesens geleitet worden; letzterer hatte, des Blei« und Goldbaues wegen
durch die Fugger aus Einsiedeln nach Stadt Villach berufen, daselbst ein
Laboratorium, dessen Haus (Rr. ssjösx am Platze) des golden gewesenen
Stiegenknaufes halben noch gezeigt wird. Der Sohn weilte um s538 in
Stadt St. Veit.3) Zwischen den beiden genannten Städten liegt nun
Kloster Ossiach; ohne Zweifel hat es Theophrastus paracelsus kennen
gelernt. ·

Die Stelle in seinen Werken, die sich auf das Kloster und dessen
Mönche bezieht, findet sich in seinen »Eilsf Tractat oder Bücher vom
Vrsprung vnd vrsachen der Wassersucht« u. s. w. Dort lesen wir in
der schönen Folios Ausgabe der ,,0pora« durch Joannes Hase: von
Breisgau4):

,,Jn Kiirndten iß ein Kloster, heißt Ossienz die sagen sie haben Heilthumb, damit
sie es austreiben: das ist, die Taffet: vnd aber das Heilthutnb ist ein Art-wes. Was
da hilsst, ist wol ein Heilthumb, dann es ist auß Gott vns geben. So ist das allein,
das ich red, daß man aus Artzney geistlich Heilthumb macht, als sie thund: Sie
heissen mit den Crystallem Uuhn schaw ob der Crystall Sankt Peter oder Sankt
Uiclaß sey. Soleher Klöster seind mehr, vnd viel Teuffelbeschwerer den pfasfen vnd
Märschen, die mit Artzney solches zuwegen bringen: Fürwahr, werend es Teufseh sie
sliihend diese heylige Vlitter nicht: werend ihr Artzney Cörper den He7ligen, oder von
ihnen ein Geistheilthumlzes versrhwiindt ihnen in der handt. Dann darumb ist die
Artzney geben, daß nicht vnser Siind sie zu nichten machet, sondern allen, Buben vnd
Frommen in die Hand geben ist: Aber die Kraft, wie sie es filrgeben, will ein gantzen
Mann haben, als die Aposteln beweisen.

Crystallem
So ist nuhn die Cur also, Caateria

Art-taten.

l) l, S. Ho.
»

D) Jm Buche annus milosimatssogar schon ins, weiches immerhin die gleiche
Persönlichkeit gewesen sein könnte. Archiv fiir Kunde österreichischer Geschichtsquelleiy
Bd. Vll, fast, S. en, vergl. Uote C.

I) H. Hermann in Riedlers Gsterreichisrher Zeitschrift fiir Geschichte, II, Z, S. 292·
«) Straßburg, bei Tazar Zetzners Erben, ists, 2 Bande, S. 53Z.

ei«
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Und S. 630 de Mann; heißt es in betreff der Guts:
,,Jn den Dingen wissen, die Heilung Ossiaez Jtem wo man Tenssel beschwert,

- da braucht man solch Bessers, also lauten die Receph vnd nicht auf tioribus viel-starrt,
Nonuphuy ic- Koseiy sondern bes- den Mönchen vnd Zeichenzaubererm da lehrnent.«

Wollen wir nun den genauen Sinn aus diesen Zeilen ziehen, welche
die ältesten Berichterstattungen über die ossiacher Wunderkuren find, so-
weit uns bekannt, so sagt Paracelsus etwa folgendes: »Die Ossiacher
sagen, sie besitzen ein Heilweseiy und dieses treibe auch die Teufel aus.
Aber das, was da hilft, ist eine wirkliche Arznei. Und die Arznei kann
man wohl eine Heilungssache nennen, eine Heilsacha Die außermenschs
lirhe Kraft, welche alle Stoffe hergestellt hat, hat auch diese Heilsachen
gemacht, und wir Menschen verfügen darüber. Jch will mich nur in
betreff dessen aussprechen, daß man aus der Arznei eine kirchliche Heil·
sache macht. Wenn sie mittels der Krystalleh Hilfebringen, was kümmert
dich das, ob sie derlei Kugeln dem heiligen Petrus oder Nikolaus zu-
schreiben? Es giebt mehrere Klöster, darinnen derlei geübt wird, un-
klösterliche Geistliche und klösterliche wirken nur durch Arzneien als
Teufelsbeschwörer. Das ist doch gewiß, würden gewisse Krankheits-
wirkungen herrühren von den Teufeln, so müßten diese (starker ihrer
Natur nach, als die Menschen) keineswegs die Flucht ergreifen vor den
patribus Wenn aber gar deren Arzneien wären Körperteile von Heiligen
(deren man zu Ossiach genug viele, von den unschuldigen Kindern aus
Bethlehem angefangen, verwahrte), nun freilich, eine Kraft daraus würde
den Anwendenden unter den Händen verschwinden. Darum ist ja der
Bestimmung nach die Arznei (uns Menschen) gegeben, auf daß nicht
unsere eigene Fehlerhaftigkeit selbe wirkungslos mache; allen ist sie zur
Ausspendung überlassen, Missethätern und Rechtschaffenem Aber die
Kraft, wie sie von den Mönchen in Osfiach (und in anderen Klöstern)
praktiziert wird, die will allerdings ihren ganzen Mann haben; Menschen,
welche die rechten Mittel mit Vorsicht anwenden, in diesem Falle also
Krystalle mit dem Effekte der Brenneisem dabei aber mit der Aktualität
der überzeugendew befehlenden Einwirkung, gleichwie solches die Apostel
gethan haben.

Soweit eine moderne Ausdrucksweisa Die Kur selber ist -— man
vergleiche den oben angeführten Grund — nicht weitläufig angegeben;
es ist nur gesagt, was man zu Ossiach anwendet, dort brauche man
derlei Possen, und was das Essentielle betrifft, das trotz; der mißbräuch-
lichen Form in Wirklichkeit Heilende, das (ruft paracelsus seinen Schülern
und cesern zu), das lernet bei den Mönchem lernet bei den Zeichen«
zauberern. Er kennt ja auch andere Geheimkünfiler im Lande, welche
wahrsagen, Bergwerke und Quellen auffinden, nicht minder markt-
fchreierisrhe Quacksalbey hauptsächlich aus den benachbarten welschen
Provinzem gegen die er scharf zu Felde zieht.2) Aber er wehrt stch

I) crystallus Inder, Blatt DD d. e. Kehrseite der Opera, ists.
T) Des paracelsus Schreiben an die kärntifche Landfchaft d. d. Stadt St. Veit,

se. August leise. Dann Kärnten Steyr vnnd Krain seindt die ersten, so von den
welschen: Doctoren in die Prob geführt werden, ein jeden Kirchhofs anzufiillen nit
gestatten. (S. 249.)



Pichleh Ein hypnotisierendes Ksoster. 325

kräftig gegen alle Bezugnahme zu dem Teufel, zur Unnatur, gegen die
Kenntnislosigkeit des Arztes in unmodernen, psychischem medizingeschichts
lichen (magischen) Dingenhz hinter allem Zauberhaften steckt ihm etwas ·

Natürlichez das kennen gelernt werden muß.
Nun ist anzunehmen: mit einigen zeitgemäßen Abänderungen vielleicht,

jedenfalls aber mit individuellen, ist die Heilungsprocedur in Ossiach vor«
genommen worden, wie in Valvasors Zeit l6s0, so um s538 und zuvor
im is» H» äußerstens im is. Jahrhunderte. Der Schlaf ist die letzte
Station, darauf erfolgt das Erwachen des Gesunden; was vorausgeht,
ist die einwirkungsreiche Postierung des Patienten vor die Kirche hin,
glänzender Sonnenschein, Anwendung des brennglasartigen Krystalls
Man kann sich denken, daß die Anwendung der konzentriertesten Wärme
nach Auffindung des richtigen Abstandes nur die kürzeste Zeit gewährt
und daß man das Auge selbst (wenigstens was die Wärme betrifft) voll-
ständig gemieden habe. Zwei Haupterfordernisse müssen wohl zu allen
Zeiten beachtet worden sein, wie sie auch Valvasor als weiter gar nicht
kundiger Beobachter hervorhebt, nämlich der heilsame Schlaf und der
heilende Qperatoy ein »Pater dieses Closters, welcher schon weiß« er.
(laut Valvasor), »ein gantzer Mann« (laut Paracelsus).

Die Einfachheit des posthypnotischen Befehles ist hier für jene Krank-
heiten zu verstehen, insoweit solche nicht der Natur der Sache nach un·
heilbar sind, besser gesagt, uns noch jetzt nach dem Standpunkte der Heil·
kenntnisse unverbesserlich erscheinen. Wenn wir geneigt sind, eine Majorität
geheilt Entlassener Zuzugeben in betresf der sogenannten Besessenen, Taub-
süchtigen, Stummen und der mit sogenannten inkurablen Kopfschmerzem
welches gar den vagesien Begriff fordert, so wollen wir in betresf der
Unsinnigen und der Blinden wohl das mindeste gelten lassen. Freilich,
womit wollen wir beweisen, als mit den Kenntnissen und Anschauungen
unserer Tage? Und womit wollte man uns entgegen beweisen, in Er·
mangelung aller Krankenprotokolle in Handschrift oder Druck, nur mit
den paar uns ohnehin bekannten Werken? Ja, aus Beispielen anderer
Klöster, wie sie angedeutet sind, herbei damit!

Die völlig Erblindeten und die Unsinnigen als Kretins etwa aus-
genommen, sind wir nicht abgeneigt Zuzugeben, die ossiacher Heilmethode
sei durch mehrere Jahrhunderte mit Erfolgen ausgeübt worden. Daß in
dieser Gegend mehr als in anderen »Vernunsftlose, Blinde, Taube« vor
200 Jahren wohnhaft gewesen seien, müssen wir aber bestreiten; keine
Nachricht bestätigt derlei von anderer Seite, und seit den Jahren der
Volkszählungesi weiß man das Gegenteil. Weder der Kretinismus noch
der Alkoholismus ist hier mit höheren Prozenten nachgewiesen; wie der
Pietismus vor löst) beanteilt war, sagt uns freilich jetzt niemand mehr.

Ebensowenig wäre es möglich, alle die ausübenden Patres hätten
lediglich »Bossen« getrieben; Valvasor hat das noch ziemlich spät »Ohne

I) Magische Kunst seindt nit vom Teufel, aber die Ceremonien wol US ab;
mit-give gejagt-in, medic-o noeossaria toZo a to« c; music-us arystallus 277 o.
Zauberische Wrrck seindt natilrliäs se( be.
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einige Ceremonien« gesehen, und die Konzentrierung von Wünschen in
Stärke des Gebetes ist ein Heilfaktor. Auch vergesse man nicht, daß das
sogenannte Brennen mit den Krystallen neben deren Glanzwirkung nicht
die einzige Anwendungsweise war; die gehälftete Kugel wurde auch
appliziert an Augen, Ohren, Kopf, so wie man Metallplattem Magnete,
elektrische Auflagen anwendet. Das möchten wohl die vom Domherrn
Hermann bemeinten Heilmethoden unserer Zeit sein. Allein alle diese
Mittel sind uns nur Mittel für die Willenswirkung mit Schlafeffekb

Und im Sinne der modernen Mystik gilt uns der von einigen als
schlechthin heilig genannte, von anderen als heiligmäßig bezeichnete, im
Rufe der Heiligkeit stehende Abt Werner als der »gantze Mann«, den die
»Krafft« haben will (des Paracelsus Worte). Er hat zuerst hypnotisiery
vielleicht auch zuerst hierselbst die KonvenbMitglieder auf diese Kraft hin
untersucht und unterwiesen. So wenig wir aber wissen, wann er gelebt,
von wannen er gekommen, ob er eines Meisters wie TrithemiusE) An·
leitung genossen, ebensowenig läßt sich der Apport hinsichtlich der Bei-
stellung der Krystalle oder Krystallkugeln vom Ursprung aus verfolgen.
Uns sind zwar diese Zliittel Nebensache, aber zu Werners Person oder
des ersten Einfiihrers Person hinzugedachy sind diese ApportsObjekte von
vervollständigender Beweiskraft, gleichviel, ob sie aus der Nähe herbei·
gebracht seien oder aus der Ferne. «) Wir bemerken, daß Kloster Arnold-
stein den Bergkrystallssundstätten Raibl und Malborget näher liegt. Ob
die hypnotische Kunst nach Werner einen lauteren Kraftträger unmittelbar
gefunden, könnte gefragt werden; jedenfalls wäre durch des Meisters Ein-
wirkung auf Lebende solches noch eher Zuzugeben, als für spätere Zeiten.
Gewiß hat es auch hier, bei Mangel an Kräften, an bösen Über·
schreitungen nicht gefehlt, und diese mögen sich zwischen Ast) und t550
gehäuft haben. Wiss lebten nur sechs ordentliche Patres allda.) Dem
persönlich anwesenden gichtkranken Kaiser Karl V. hat man eine Probe
nicht zu sehen gegeben; wenigstens ist uns kein Bericht bekannt. Vor
16l2, seit der Gegenreformatiom scheint aber auch die Heilmethode nicht
sofort reaktiviert worden zu sein, jedoch in den schweren Leidzeiten des
dreißigjährigen Krieges wird es daran nicht gefehlt haben; denn fast
30 Jahre nach dem Friedensschlusse sindet Reichart kein Bedenken, die
Thätigkeit der Kugeln durch volle 400 Jahre erstreckt sein zu lassen.

Wir möchten schließlich nur ein paar Worte hinzufügen über Kugeln
aus Edelstein oder Halbedelstein mit besonderer Anwendung auf Ossiach,
endlich was Reicharts Dämon ,,um die Seegegend herum« betrifft.

.

Achatkugeln hat man den alten Einwohnern von Noricum, Pan·
nonien mit ins Grab gegeben, auch wörtelartige Formen; wir kennen

I) Zu bemerken ist, daß Johann von Heidenberg aus Trittenheim, genannt
seither-uns, von use bis um; lebte.

Ii Außer Raibh Malborget, Paterniom Pnsarnitz, Malniß, Völlach, Keutschach
ver-zeichnet Brnnlechner in seinem Mlneralsverke S. see-se noch etliche Fnndorte in
Kärnten in betresf des Bergkr7stalls. Ein werter Freund trägt ein großes schönes
glashelles Stiick als Berloquez bei einer Abrutschung auf dem Hohenar hatte er das
glänzende Stiick ergriffen.
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solche (in der Höhe von 20, 30 bis 35 mm bei einem Gewiehte von
U bis U g) aus West-Ungarn, aus Siebing1) in Untersteiein Die
ossiacher Kugeln mögen bis auf 50 mm Durchmesser gegangen sein.
Nun man zu Ossiach außer einem römerzeitlichen Relief, einem Grab«
fchriftsteiny auch eine Bronzesibeh Eisensachen und Skelettteile gefunden
hat, wäre ein Fund von Kugeln ön Ort und Stelle nicht ausgeschlossen
Die Sage aber weiß nur den oben erwähnten Apport

Was die spukhaften Erscheinungen in der Seegegend betrifft, der
näheren und der ferneren, so kennt die Sage und die Volksmeinungaußer«
halb der hierortigen Klosiergeschichtem die vergrabenen Schätze und die
12 silbernen Apostel auf Schloß Landskron, den redenden Cotenkopf der
Magdaleiienkapelle bei Wernberg, die Nachtgeister beim Friedhof zu St.
Ruprechh die Goldgruben und die eiserne Henne des Oswaldiberges, den
Unhold im Verwalterhaus zu Afritz den Drachen und die Nixe auf dem
Mit-noch den Klopfgeist in der Kanning (neuzeitig), die hadisehen Frauen,
den wilden Mann, den Wassermann, das Bergmannl bei Millstaty den
Iclopfs und Werfgeist bei Laubendorf (Burgftaller-Hube, neuzeitig), den
Teufel zu Laasiadt beim Soliner hinter Urriach, das Schatzloeh auf der
Stangalm und auf der Görlihem den Poltergeist in St. Joseph in Stein-
dorf (Hulders), in Poitfchaeh bei Feldkirchen (alle drei neuzeitig), das
Schatzthoy die oerwunschene Frau und die Schlange im candschnickwald
auch bei Feldkirehen.2) Wahrlich, »ein Teufel, in vielfaehen Formen ge«
sialtet«. Und mit einem Teile des, wie man sieht, ziemlich weitläufig
vertretenen dämonischen Wesens (wir könnten auch sagen Unwesen-») hat
sich das ossiaeher Seeklofier befaßt, nämlich demjenigen, welches sich in
gewissen menschlichen Krankheiten ausdrückta Jetzt, nachdem das Kloster
seit tot) Jahren aufgehoben, isi allerdings der Glaube an jene gewissen
Heilungen mit der Schlafprocedur nicht aufgehoben; gerade in der Nähe
der Seen residierten zwei landberiihmte Heilmänney welche, in gewissen
Spezialitaten ohne Frage sehr geschickt, dabei ehrlich und möglichsi un-
eigennützig, manchen sehr teuren Stadtarzt und Dr. mai. et Mag. chir.
iiberflügelh den Schlaf aber mit anderen Mitteln herbeigeführt haben.
Wenn der Hypnotismus in die forensischen Hallen trotz alles Jgnorierens
eingeführt wird, warum sollte er in der Lokalgeschichte nicht versuchsweise
erforscht werden? Dies ein kleiner Beitrag.

U) Sitzbs d. Wiener Rad» math.-naturw. Cl» Bd· so, II, Hei. Bergkryftall
kommt in den Ruinen Virunukns auf dem Zofelde vor.

«) Einiges in J. Reiz-paid, ,,Sagen aus Kärnten«, Uugsburg und Leipzig, use,
Nr. Cz, tot; S. se; Nr. U; z; ei, ro, se, is; vergl. zu, sc, en, ge, me; us u. a»
vieles unediert und in Gericht-after« Vergl. auch: »Unterweisung«! vom Reiche der
Geister-«. Leipzig, Ueg ff» Z Bde., s.
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«« eines Wissens ist bis heute von dieser merkwürdigen seelischen
Thätigkeitz die der Professor der physiologie, Dr. med- Joseph

«· Rhodes Buchanan in Bosion, anfangs der vierziger Jahre als
der Erste unseres Jahrhunderts wissenschaftlich geprüft zu haben scheint,
von seiten der deutschen Psychologen noch äußerst wenig Notiz genommen
worden.

Die »Sphinx« brachte in ihrer 1888er März-Nummereine Mitteilung
von Dr. Hübbwschleiden über psychontetrische Experimente, welche der-
selbe mit einer Bauernfrauin Kempten angestellt hatte und die wohl als
gelungen zu betrachten sind. Abgesehen nun von dieser Einführung der
Sphinx-Leser in die experimentelle Psychometrie durch den Herausgeber,
welcher in einer litterarischen Uotiz im Maiheft s887 zum erstenmal
auf dieses wichtige Gebiet aufmerksam gemacht hatte, find, wie es scheint,
bis heute von keinem deutschen Gelehrten Mitteilungen über eigene exakte
psychometrische Experimente veröffentlicht worden.

Wer nun in die Lage kommt, das Handbuch der psychonietrie von
Dr. Buchanan (3. Aufl» Boston) einmal gründlich zu studieren, der wird
es lebhaft bedauern, daß dieses interessante Werk, dessen Grundgedanken
schon im Jahre s849 in Buchanans »Journal of Man« erschienen, noch
nicht in einer wohlfeilen deutschen Übersetzung vorliegt. Ja, ich wage
sogar die, angesichts des immer noch bei unseren Landsleuten vor·
herrschenden Jndisferentismus gegenüber der psychischen Forschung, viel-
leicht allzu kühn erscheinende Behauptung, daß solche Übersetzung wirklich
gelesen werden würde. Denn die psychometrischen Charakterschilderungen
unseres ersten Reichskanzlers und anderer hervorragender 5taatsmänner,
die vielen später eingetrosfenen Prophezeiungen wichtiger und unbedeutender
Ereignisse, welche das Buch enthält, verleihen demselben eine merkwürdige
Anziehungskrafy auch auf solche, die von psychischer! Studien sich bisher
ganz fern hielten. Gewiß ist es auch in den Augen vieler eine Em-
pfehlung, daß in dem Buche »unheimliche Geister« weder schreibend,
noch zeichnend, noch sprechend oder gar materialisiert vorkommen, und
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trotzdem, obwohl die Psyehometrie ganz und gar andere Pfade wandelt
als der Mediumismus und Spiritualismus und sich auch methodologisch
von jenen vollsiäiidig trennt, liefert sie gewiß ebenso überzeugende Be·
weise für die Existenz einer außer« oder übersinnlichen Welt und für
unser individuelles Fortleben nach dem leiblichen Tode. Das intelIigible
oder transseendentale Subjekt Kants oder du Prels, jene uns für ge-
wöhnlich ins Unbewußte entschwindende Erweiterung unserer psyehischen
Sphäre, tritt in der Psychometriq wie die Bedeutung des Wortes an·
giebt, in einem gewissen Grade »messend« auf; nur darf man dieses
Messen nicht streng im Sinne unserer exakten Raturwissenschaften auf·
fassen. Die Mathematik sindet darin keine Anwendung·

Der deutsche Leser, welcher Prof. Vuchanans Buch in die Hand
nimmt, wird die stolzklingende Aufsehrifh ,,Die Dämmerung einer neuen
Civilisation«, welche auf dem Einband unter dem für ihn zunächst ganz
unverständlichen Wort »Psychometry« prangt, kaum ernsthaft zu nehmen
im stande fein. Für ihn, der sich gewöhnt hat, wissensehaftlichen Werken
amerikanischer Herkunft ein gewisses ungünstiges Vorurteil entgegen zu
bringen, für ihn, der sich vielleicht auf seine Universitätsicöelahrtheit nicht
wenig zu gute halt, ist jene Aufschrift »echt amerikanische Reklame", un«
wissenschaftlicher Humbug Er öffnet nun das Buch und findet neben
dem Verzeichnisse des Inhalts die folgende Widmung: ,,Allen Märtyrern
der Wahrheit, Religion und Freiheit in allen Zeitaltern sei dieser Band
mit Ehrerbietung gewidmet« Wer in unserem Zeitalter der Elektrizität
und des rauchlosen Pulvers ungeniert ein tieferes Jnteresse für Psycho-
logische Rätsel kundgiebt, wird immer gewahr werden, daß er damit sich
den Märtyrern vergangener Jahrhunderte genähert hat und zuweilen in
etwas einem Giordano Bruno auf dem brennenden Holzstoß nachempsinden
können. Durch jene Widmung aber bekundet ohne Zweifel zunächst der
Verfasser, daß er selbst zu den Märtyrern der Wahrheit gezählt zu werden
verdient, und damit ist auch die Sympathie zwischen unserem ehrlichen
deutschen »Denker« oben bezeichneter Art, dem das Buch in die Hand
fällt, und dem amerikanischen Gelehrten hergestellt.

Es dürfte wohl nicht überflüssig sein, die Desinition, welche Buchanan
für die von ihm Psychometrie getaufte Wissenschaft in der Einleitung
giebt, hier wörtlich anzuführen:

»psychometrie ist die Entwickelung und Ausübung der göttlichen Fähigkeiten im
Menschen. Jene dunkle Welt des Jntellekts, in welcher wir sowohl den Antworten
der Orakel begegnen, wie den Offenbarungen der magnetisihen Somnambulen, den
Prophezeiungen der Heiligen, den Ausfpriichen der Schicksals·Verkiindiger, den ge-
heimnisvollen Vorempsindungen und plötzlichen Eindrücke-i, durch welche viele geleitet
werden, den Todes» Unglück-s und Unfalls-Warnungen, und den mysteriösen Ein·
slüssem mit welchen gewisse Grtlichkeitem Amuletts und Andenken behaftet sind —

wird erhellt durch das Licht der Wissenfchaft der Ps7chometrie, welche im Menschen
das yorhandensein jener transscendenten Kräfte nachweish welche bis jetzt der philo-
sophischen Erklärung spotteten u. s. w.««

Wir sehen also, daß in dem Begriffe Psyehometrie sowohl Sensitivität
(im Sinne Reichenbachs in seinem Werk: »Der senfitive Mensch«) als
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Somnambulismus (im Sinne von du Prels »Philosophie der Mystik«),
als auch Telepathie (im Sinne Myers, des Mitarbeiters an den ,,Phan-
tasms et« the Livjng«) steckt, Erscheinungen, mit welchen sich die deutsche
Philosophie schon in Kant, Schopenhauey Hartmann und neuerdings in
du Prels monistischer Seelenlehre tiefer eindringend beschäftigt hat, als
dieses unser amerikanische: Forscher zu ahnen scheint.

Aber an noch einen anderen viel genannten Entdecker und bahn-
brechenden Naturforscher deutscher Abstammung werden wir beim Durch«
gehen des Buchananschen Werkes erinnert, dessen neuralanalytische For·
schungen allerdings von der gegenwärtigen Generation so wenig beachtet
werden, wie Buchanans psychometrische in Amerika vor 50 Jahren. Wer
den zweiten Band von Gustav Jaegers »Entdeckung der Seele« studiert
hat, wird eine merkwürdige Verwandtfchaft zwischen der Geistesrichtung
des deutschen und jener des amerikanischen Forschers vorfinden; der Unter-
schied zwischen der Forschungsmethode besteht nur darin, daß Jaeger in
seiner ReuraliAnalyse einen Apparat »(das Chronoskop) benutzt und da«
durch die beiden anschaulichen Elemente der exakten Naturwissenschafh
Zahl und Ruthe, zur Verfügung hat, während in Buchanans Psycho-
metrie das »messende« Jnstrument nur eine übernormale Seelenfähigkeit
des Pfychometers ist. Da nun Buchanan nicht eigentlich mißt, so hätte
er statt Psychometrie wohl richtiger ein Wort gewählt, das Seelen«
beftimmung in der Bedeutung von Fixierung oder Beschreibung ausdrückt.

Was die Sache selbst betrifft, so machte Buchanan vor 50 Jahren
die Beobachtung, daß, wenn er gewissen senfitiven Personen irgend eine
bestimmt schmeckende Substanz, wie Salz, Pfeffer, Zucker u. s. w. in die
Hand gab, dieselben die entsprechende Geschmacksempsindung beinahe
ebenso deutlich hatten, wie wenn sie dieselbe auf die Zunge legten, so
daß die direkte Berührung der Substanz mit den Zungenwärzchen nicht
nötig schien, um deren specisischen Geschmack zu empfinden. Diese eigen-
tümliche Kraft des Rervensystems fand Buchanan in warmen Klimaten
verbreiteter als in kalten, nachweisbar bei einem Viertel oder gar der
Hälfte bis zu einem Zehntel oder Fünfzehntel der Bevölkerung bestimmt
ausgeprägt.

Buchanaii ließ bei seinen erften Untersuchungen die Zuhörer in
seinen medizinischen Kollegien in Papier gewickelte und diesen unbekannte
Substanzen (Brech· oder Purgiermittel) in die Hand nehmen und konnte
sehr bald die drastische Wirkung bei einigen sensitiven Personen kon-
statieren. Er ging nun weiter. cieß er einen dieser Sensitiven seine
Hand an den Kopf einer gesunden Person anlegen, so erfuhr der erstere
je nach der Stelle des Kopfes, welche er berührte, eine spezielle Em-
pfindung. «

Es ist hier einfchaltend zu erwähnen, daß Buchanan die Lehren der
deutschen Phrenologen Gall und Spurzheim über die Beziehung der
seelischenJFähigkeiten zu den einzelnen Gehirn-Abteilungen auszubilden
bestrebt ist, worüber wir in seinem »Jourual of Man« nachzusehen bitten.
Erwähnt sei hier nur, daß er dort den Zusammenhang zwischen der

jj -.---
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Intelligenz und den vorderen GehirniRegionen (Stirn) und den zwischen
den moralischen Empfindungen und den oberen Regionen nachzuweisen sucht.

Dem entsprechend empfand bei den oben erwähnten psychometrischen
Experimenten der die Hand an den Kopf einer zweitenPerson anlegende
Sensitive psychische Regungen je nach der Stelle, die er gerade betastete,
wozu natürlich größte Sensitivität und längere Versuchsdauer notwendig
sind. Ja dasselbe Resultat, nur in schwächerem Maße, konnte sogar auch
dann erreicht werden, wenn die Hand den betreffenden Kopf nicht direkt
berührte, also entweder noch eine Luftschicht dazwischen blieb, oder aber
Hand und Kopf durch metallische Leitung verbunden wurden.

Jm Verfolge seiner Untersuchungen legte Buchanan eines Tages in
die Hände eines jungen Mannes von größter Sensitivität einen Brief,
welcher von einer Persönlichkeit mit scharf ausgeprägtem Charakter her·
rührte, indem er ihn ersuchte, seine Eindrücke zu schildern. Das Resultat
übertraf seine Erwartungen. Der junge Mann schilderte sowohl jenen
Charakter so genau, wie nur jemand es hätte thun können, der den
Schreiber genau gekannt hätte, als auch dessen persönliche Erfahrungen
und körperliche Konstitutioin

Dieses verblüffende Experiment hat nun Buchanan schon in den vier-
ziger Jahren zu tausenden von Malen mit demselben Erfolge wiederholt, wie
er damals in seinem Journal berichtete. Das Nachprüfen dieser von dem
amerikanischenGelehrten unternommenenForschungen, welche jedenfalls durch
das im Sommer sehr warme Klima der vereinigten Staaten begünstigt sind,
wäre gewiß» des Schweißes der Edlen« wert, auch für deutsche Anthropologen.
Die günstigen Verhältnisse in jenen Ländern bestehen offenbar auch darin, daß
sich dort sensitive Personen für derartige Versuche in größerer Zahl finden.
Seit Reichenbachs ebenso viel bewunderte-i als angezweifelten Versuchen
ähnlicher Art, denen derselbe bekanntlich sein halbes Leben und ganz be-
deutende Mittel widmete, scheint aber unter deutschssprechenden Völkern,
wenn nicht jede Gelegenheit, so doch alle Lust zu einem ernstlichen
Experimentalistudium der Sensitivität gefehlt zu haben. Hoffentlich regen
nun hierzu Buchanans Ausführungen an, die, wenn sie sich bewähren
sollten, in der That von weittragender Bedeutung zu werden versprecheiy
auf welche der Amerikaner eben das oben citierte große Wort von dem
damit beginnenden »Dämmern einer neuen Civilisation« gründete.

Die praktische Verwertung der im obigen kurz skizzierten psychoi
metrischen Fähigkeit behandelt der Verfasser des »Handbuchs der Psycho-
metrie« im zweiten Teil desselben in verschiedenen Kapiteln, worin er die
Beziehung und Verwendung seiner Wissenschaft in der Selbstkultur, im
ehelichen Verhältnisse, im Geschäftslebem in den » medizinischen Wissens
schaften, der Wahl des Arztes, in der Politik und der Litteratur be·
spricht.

Die ethische Bedeutung des Psychometrie bildet schließlich den dritten
und letzten Teil des Handbuches. Hier findet der Leser die Beziehung
derselben zu den Begründern der verschiedenen Religionsgesellschaften und
zur Frage nach der individuellen Unsterblichkeit.
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l1. cclillism Vor-lau.
Wenn wir auch dem bisher in den Vordergrund gestellten ameri-

kanischen Gelehrten J. R. Buchanan das Verdienst zusprechen mußten,
die Wissenschaft der Psychometrie entdeckt und begründet zu haben, so
müssen wir nun einem andern amerikanischen Naturforscher, dem Geologen
William Denton, das nicht geringere Verdienst zuerkennen, als der
erste eine praktische Anwendung der psychometrischen Fähigkeit auf ber-
schiedene Wissensgebiete, wie Geographie, Geologie, Paläontologiq Archäoi
logie und Astronomie unternommen zu haben.

Man wird geneigt sein, Buchanan den Vorwurf allzugroßer Be·
geisterung für seine »göttliche Wissenschaft«, wie er die Psychometrie in
einem Artikel seines »Jourus.1 of Man« l) nennt, zu machen. Er legt
— wenigstens nach deutschen Begriffen von exakter Naturforschung —

viel zu wenig Wert darauf, bei seinen Versuchen alle Fehler-quellen, wie
Gedankenübertragung, vorsichtig fern zu halten. Es ist ihm hauptsächlich
um Charaktersdiagnose und um die Entwickelung einer prophetischen Gabe
bei seinen Psychometern zu thun. Letzteres erreichte er auch in der That
bei seiner Gattin, deren Porträt seinem Handbuche beigegeben ist, in einem
staunenerregenden Grade, wenigstens soweit es sich um einen Zeitraum
von einigen Monaten und um bedeutende Ereignisse handelt, wie den
Ausbruch eines russischsdeutschen Krieges» den man 1886 allgemein be«
fürchtete, wogegen diese Psychometrie sagte: es bleibt Friede.

Jn der Charakteridiagnose kann indessen doch nur dann von eigent-
licher Psyohometrie die Rede sein, wenn dieselbe auf Grund eines durch
den Psychometer entweder bloß mit den Händen oder mit der Stirn be-
rührten Manuskriptes erfolgt. Wenn aber Buchanan die Namen einiger
ihm bekannten oder berühmten, vielleicht längst verstorbenen Personen auf
einzelne Zettel schreibt und letztere dann seiner Gattin einhändigh so ist
die von dieser gelieferte, wenn auch in manchen Punkten zutreffende
Personal-Schilderung nicht mehr Psychometrie im eigentlichen Sinne, son-
dern Hellsehen, vielleicht unterstützt durch Gedankenlesen.

Der schon genannte, bereits verstorbene Denton hat die Ergebnisse
seiner durch einen Zeitraum von mindestens 20 Jahren fortgesetzten
psychometrischen Forschungen in einem "dreibändigen, sehr lesenswertem
Werke2) der Nachwelt hinterlassem Als Psychometer dienten ihm ver-
schiedene Personen seiner Familie, seine Frau, seine Schwester und sein
Sohn. Diese Bücher enthalten nun eine beinahe erdrückende Masse von
Experimentem denen eine Menge von den nach Angabe der Psychometer
angefertigten archäologischen und paläontologischen Abbildungenbeigegeben
sind. Mancher Gelehrte, namentlich der Naturforscher, wird allerdings,
wenn er diese kindlich-einfachen, aus ungelehrtem Frauen« und Kindermund
stammenden Schilderungen liest, ungläubig den Kopf schütteln; dennoch
dürften dieselben einer näheren Betrachtung wert sein. Cpktsptzqgg folge)

I) Vol. I, No. Z.
I) William Ventonx The soal ot’ things, r. Ausg., Welle-les (Mass.) Deut-ou

Public-hing compuap



E Eine niägllchst ollseitige Untersuchung und cräkterung sbersinnllrher Thatsochen und Fragen
its der Zwei! dieser Zeiss-helft. per Herausgeber übernimmt keine Verantwortung fsr die T

»

ausgesprochenen Ansichten, soweit sie nlcht von ihn( state-zeichnet sind. Die Verfasser der ein- - .

— seinen Artikel Ind sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrsthte selbst zu vertreten.

«« s««v 717""f "

 
Max? Hilbergeschirr der Gräsisi von Obdach.

Hin· Apistik-r sag du! Geschicht· tm( Licio-nie,
mitgeteilt von

Johann F. Hausen.
f

n der Geschichte der Alchymie find die Fälle, daß eine juristische Fakultät ein Rechtsgutachten über Betrüger abzugeben hatte, ziemlich
häufig; daß aber zu Anfang des vorigen Jahrhunderts die Leipziger

Fakultät auf Antrag eines deutschen Reichsfürstem des fouveränen Grafen
Friedrich Karl von GrbachiErbaclh ein Gutachten über das Eigentums«
recht auf alchymisiisch dargestelltes Gold, in welches das Silbergeschirr
feiner Gemahlin verwandelt worden war, abgab, ist ein geschieht·
liches Unikum, jedoch eine Thatsache, an der keine Kritik eines modernen
Chemikers — dessen Wissenschaft sich theoretisch immer mehr dem Fun-
damentalsatz der Alchymie, daß die Metalle keine Elemente seien, nähert —-

etwas ändern kann.
Die betreffenden Aktenstücke finden sich in zwei juristischen Werken

der damaligen Zeit, nämlich in: ,,Putonei: Bnnnoiata ei: consilis jung«
(I«ipsig.e i73Z, Tom. II, pag. 677 sq.) und in: Johann Hieron. Her-
mann: »Sammlung allerhand auserlesener Responsorutxw Ceipzig Ist,
S. 323 ff.). Die Thatsache ist kurz folgende: Die Gräfin Anna Sophie
von Grbach, welche auf Schloß Tankerstein in! Odenwaide wohnte, hatte
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts während eines Winters einem vom
Kurfürsten Johann Wilhelm von der Pfalz, einem eifrigen Verehrer der
Alchymiq angeblich wegen Wilddiebereiverfolgten Fremden Schutz gewährt
und dieser hatte ihr bei seiner Abreise aus Dankbarkeit ihr gesamtes
Silberzeug in Gold verwandelt. Als nun der von seiner Gattin getrennt
in auswärtigen Diensten lebende Graf Friedrich Karl, mit welchem 1731
die Erbachsche Linie ausstarb, von dieser wunderbaren Vermehrung des
Vermögens derselben hörte, forderte er die Hälfte des Geldes, sowohl
als Ehemann der Gräfin, wie auch als Landes-here, weil das auf feinem
Gebiet gemachte Gold gleich einem ihm zustehenden gefundenen Schatz zu
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erachten sei. Er sandte durch seinen Anwalt folgenden Bericht an die
Leipziger Juristenfakultän

»spoeios Poet-L«
»vor einigen Jahren kam bey späten Abend ein Mann in Bürgerlichen Habit

vor das Schloß Tauckersteimder Frau Gräsin von Grpach Witthum-Sitz, mit demiithiger
Bitte: die Frau Gräsin möge ihn eins und in Sicherheit nehmen: weilen er aus Un«
vorsiehtigkeit in der Pfaltz ein Wild geschossen, und jetzo von dem Churfiirsten von
der pfaltz aus das Leben verfolgt würde; welches zwar die Grtlsin anfänglich nicht
thun wollen, weil sie diesen Mann mehr vor einen hübschen Tuckmäusey als vor einen
redlichen Bürger angesehen, jedoch sie ihm endlich auf vielfältiges Bitten und Flehen
ein Stübgen unweit der Gesinde-Wohnung einräumen, und durch das Gesinde sleissig
auf ihn vigiliren lassen. Nachdem er sich aber einige Tage gantz still und fromm
allda aufgehalten; so hat er die Grilsin mit folgenden Worten angeredet: Gniidige
Fraui, nachdem sie durch ihre gütige Aufnahme mein Leben gerettet, so vermeine ich
nunmehr stther sortzureisen, erblete mich aber alles ihr Silbergesrhirr vorhero in Gold
zu verwandeln, um dadurch mich dankbar zu erweisen· Wodurch die Grtisin abermal
auf die Gedanken gerathen: er müsse ein ErtziBetrüger seyn, der Sie um ihre silbernen
Sachen bringen wollen; weswegen Sie ihm absehliigliche Antwort gegeben. Weil er
aber dagegen versetzet, sie solle es nur mit Wenigen versuchen, so hat sie sieh endlich
resolviret, ihm einen achten pocal zu überreichen, jedoch ihrem Gesinde anbefohlen,
diesen Mann sleissig zu observiren, welcher denn auch nach einigen Tagen kommen,
das aus dem poeal gemachte und in eine Stange gegossene Gold der Frau Gräsin
gebracht hat, mit diesen Worten: Gnädige Frau! hier nehmen Sie Dero gewesenen
pocal in gegenwärtiger Stange Goldes, Sie schicken solches in die Stadt, und lassen
es probirenz ich will so lange verziehen, und wo es sieh nicht gut befindet, will ich
alles ersetzen. Nachdem nun das gemachte Gold aus der Stadt zuriicke kommen, und
von zwey Goldschmieden probiret und gut befunden worden, so hat der Mann noch«
mals offeriret, der Frau Gräsln alles und jedes Silber-Service, völlig in Gold zu
verwandeln. Die Gräsin aber, wiewohlen sie sich nochmals befürchtet, es mögte Be«
trug darhinter seyn, hat sith dennoch nach vielen Zureden des Mannes bereden lassen,
ihm ihr Silbergeschirr überhaupt zu geben, welches er genommen und in etlichen
Tagen in lauter Stangen Goldes wieder zu gestelley mit nochmaliger Bitte, solches
probiren zu lassen, so auih geschehen, und wiederum vor Recht befunden worden.
Worauf der unbekannte Aäeptus seinen Abschied genommen, und sich nochmals vor
die Erhaltung seines Lebens bedancket, worauf ihm die Griisin etliche 100 Thaler -

Geld auf die Reise offer-tret, er hat aber nichts genommen, und bey fortgesetzter
Reise seinen Namen und sich weiter nicht zu erkennen gegeben. Nachdem nun der
Gräsin Ghegemahh welcher sich einige Jahre und noch bis riet-o in ausländischen
Krieges-Dienstenaufgehalten, erfahren, daß sie solcher Gestalt zu einem großen Reich«
thum gelanget sey, hat er part davon, oder wenigstens den Usuw tratst-um begehret,
welches sie aber nicht eingehen wollen, und sich des wegen auf der Universitaet zu
Lzipzig bey der Juristischen Facultat belehren lassen« u. s. w.

Es folgt nun das von der Fakultät an den leider nicht genannten
Anwalt ergangene Gutachtent

Jshrenvester und Hochgelahrter
Günstiger Herr und guter Freund«

»Auf dessen an uns gethane Frage erachten wir, da ein fremder Mann, der
des Wildschießens wegen verfolget wurde, sich unter den Schutz Frauen Annen Sophiem
Griistn von Erpath begeben, und zur Dankbarkeit derselben aus ihren Witthum-Sitz,
Tanckerstein genannt, alle ihr Silberwerck durch eine gewisse Materie dem Ansehen



336 Sphinx X. so. —- Dezember re9o.

nach in Gold verwandelt, und vermeynet der Ehegemahh das solches ihm gehöre;
Vannenhero«

»Qusosdio:«
«Ob nnd was Derselbe daran vor ein Recht habe? zu wissen verlanget«

»Bist-lautem«
l·

,,1)ubit.sndj.«
,,Ob nun wohl ermeldter ihr Eheherr anführen daß er Dotninus borriborii sey,

nnd also Ilrasft des Juki« vorritorinlis das in Gold verwandelte Silber, indem es pro
thosuuro zu achten, nnd einigen Orten die gefundenen Schiltze dem Landes-Herren
Juro Pisci zuständenlx nächstdem, und wenn solches nicht wäre, daß allenfalls Ver«
selbe als Karitas solches veräußert( nnd an dessen Stelle ander Silberwerck ihr an-
sehasiew das übrige aber administriren und ob wutriwonii ouoro den usurn kruotuw
davon genießen möchte, es das Ansehen gewinnet: ·

il.
» Dqcidendj: «

»Vernnach aber nnd weil besagtes Silberwerck der Gräsin eigenthümlirh zu—
gestanden, auch derselben eigenthiimlich geblieben, ungeachtet es in Gold verwandelt,
indem keine in Rechten gegründete Ursache, warum sie des Eigenthums verlustig zu
achten, vorhanden, und die Dransmutation ihr zu gute unternommen worden; hier-
nach besagtes Eigenthum ihr Eheherr weder in Ansehung, daß die Verwandlung des
Silbers in Gold zu Tanckersteim dessen Dorninus er iß, geschehen, derselben nicht
entziehen, noch solches zu Gold gemachte Silberwerck vor einen Srhaz da keine lu-
vontio Theseus-i sich äußert, sondern das Silber der Griiflichen Gemahlin Jus-o pro—
priotstis zukommen, noch ans der Erden, als ein kostbar Metall gebrarht worden,
ausgeben, viel weniger es wider ihren Willen verkausfem das daraus gelösete Geld,
oder was davon, wenn ander Silberwerck davor angeschasfet worden, iibrig bleibet,
administriren nnd derselben es srhlechterdings nutzen und gebrauchen kaum«

,,Dooisio:«
»So ist wohlermeldter Frau Gräsin Ehe-Herr desjenigen Geldes, so aus ihrem

Silberwercke durrh Transmntation bereitet worden, ohne deren Einwilligung sich an-
zumaßen nnd sich einig Recht davon zuzueignen, nicht befugt. Von RechtswegenP

Leider nennt Putoneus weder den gräflichen Anwalt, noch die
obigen Bescheid unterzeichnenden Vertreter der Leipziger Juristenfakultäy
sagt aber, daß diese Entscheidung im August 1?l5 gefällt wurde.

I) Dieser Passus ist osfenbar in dem von Pntoneus nirht mitgeteilten Schluß
der Species« kuoti enthalten.

Li-
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Heils-eben.
Zwei EIN, berichte! hoc: den Professor-on

Gottes« und Zticheh
f

n einem Briefe (vom U. Januar 1889) an die society for Psyohical
Rose-steh in London erzählt Prof. Dr. Elliot Coues in Washington
einen durchweg verbiirgten Fall von Telepathie1), der durch seine

Einfachheit und Klarheit besonders interessant ist.
,,Das, was sich zutrug, schreibt er, hatte nicht die geringste Folge

für die betreffende Person, und ist so unbedeutend und gewöhnlich, daß
ich nicht absehe, wie es, mehr als jede andere alltägliche Begebenheit, im
ftande war, das hellsehende Vermögen wach zu rufen; es müßte denn«
(was auch allerdings wahrscheinlich ist) eine ganz besonders starke mag-
netische Verbindung(Rapport) bestehen zwischen der unbewußten Urheberin
einer- und der wahrnehmenden Empfängerin andrerseits Beide an diesem
unabsichtlichen und unerwarteten psychischen Experiment beteiligten Per-
sonen sind mir wohl bekannt. Die eine, Frau E.21. Conner —- von
deren Namen ich hier mit ihrer Erlaubnis Gebrauch mache —, ist eine
hierzulande angesehene Schriftstellerin und Rednerin; die andere Dame
wünscht ungenannt zu bleiben, jedoch kann ich, nach einem jahrelangen
freundschaftlichen Verkehr, ihre seltene psychische Begabung und die un·
bedingte Lauterkeit ihres Charakters bezeugen.

Was sich ereignete, ist einfach dies: Am H. Januar l889, nach-
mittags zwischen 2 und 3 Uhr, ging Frau Conner mit einigen Papieren
in der Hand die äußere Hausthürtreppe ihrer Wohnung — Washington,
Delaware-Arena(- No. U? — hinauf. Sie stolpert, fällt, verletzt sich
nicht, richtet sich wieder auf und geht in das Haus hinein.

Ungefähr um dieselbe Zeit — sicherlich in derselben Stunde — schaut
ihre Freundin, jene andere Dame, die wir Frau B. nennen wollen, W-
Meilen entfernt, in ihrer Stube, wo sie mit Rähen beschäftigt war, den
Vorfall in allen seinen Einzelheiten. Die Erscheinung war ihr so un«

I) IOUUISI Of« the S. P. R» vol. IV. NO. LXL Juno I889, p- 88 H.
Sphinx X« sc. 22
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erwartet, unerklärlich und doch so deutlich, daß Frau B., obgleich sie
alles für ein bloßes Spiel ihrer Einbildungskrafthielt, sich des Eindrucks
nicht entschlagen konnte und einen Brief, den wir hier folgen lassen, an
Frau Conner schrieb Letztere erhielt denselben am anderen Morgen, als
ich zufällig bei ihr war, und sie bestätigte mir die Wahrheit seines Inhalts.
Das Schreiben lautete: -

»Liebe Freundin! Ich weiß, Sie werden staunen, daß ich schon heute an Sie
schreibe (beide Vamen hatten sich nämlich erst am Tage vorher gesehen), gewiß aber
nicht mehr, als ich heute erstaunt war, Sie, mit meinen geistigen Augen, in einer
peinlichen Lage zu schauen. Ich zweiste sehr an der Wahrheit der Sache, will Ihnen
jedoch meine Vision erzählen. Mögen Sie dann ilber den Einfall lachen.

Ich saß heute nachmittag, ungefähr um 2 Uhr, in meinem Zimmer nnd nähte.
Va zeigte sich mir Ihre liebe Gestalt; aber, Himmel, in welch einer Stellung! Sie
waren eben im Begriff auf die Stufen ihrer Haustreppe zu fallen; hatten ein schwarzes
Kleid an, eine Sammetjacke und einen kleinen Strohhut auf; in der Hand hielten
Sie papiere. Uls Sie stelen, flog der Hut in eine, die Papiere in eine andere Rich-
tung. Sie standen sehr rasch auf, sammelten die zerstreuten Gegenstände auf und
gingen, ohne Zeit zu versäumen, in das Haus. Sie schienen sich nicht verletzt zu
haben, sahen bloß etwas ärgerlich und verstört aus. Dies alles zeigte sich mir mit
so großer Veutliclskeih daß ich sicher zu Ihnen« gefahren wäre, um selbst die Sache
zu ergründen, wenn mich nicht der Gedanke abgehalten hätte, daß eine nüchterne und
gewandte Frau, wie Sie, unmöglich auf diese Weise straueheln könne und ich mich
durch mein Erscheinen nur lächerlich machen würde. — Was sagen Sie also zu meiner
VisionP Ist etwas Wahres daran? Ich kann mich des Lachens kaum erwehren, wenn
ich daran zuriickdenku ausgestreckt auf Ihrer Treppe, sahen Sie zu drollig aus!
Übrigens ist mir nur Ihr Haus in Erinnerung, nicht aber, ob es iiberhaupt außen
eine Treppe hat.«

Herr Fred. Myers ersuchte schriftlich Frau Conner (die jetzt nach
New Uork iibergesiedelt ist) um Beantwortung mehrerer Fragen, die wir
hier, samt der (am 7. März l889 erfolgten) Antwort, abdrucken:

Frage i: so) Hat Frau B. den Vorfall wirklich genau beschrieben, wie Sie
es gegeniiber Prof. Coues geäußert haben?

(b) War Ihr Anzug richtig angegeben, und war er derselbe, in welchem FrauB.
Sie zum leßtenmal gesehen hat?

Antwort s: (o,) Ich kann nur wiederholen: Ia, ganz genau.
(b) So richtig, wie ich ihn nur selbst angeben könnte. Ich weiß

nicht, ob ich bei meiner letzten Begegnung mit Frau B. so gekleidet
war; jedenfalls aber hat dieselbe den von ihr beschriebenen Anzug
oft gesehen.
Fr. e: Wie haben Sie die Gleichzeitigkeit des Vorfalls und der »Vision«

feftgesteUtP Es scheint, als wenn die letztere — da sie der Angabe nach kurz nach
2 Uhr siattfand — dem Vorfall, den Prof. Eoues in die Zeit zwischen 2 und Z seßt,
voran-ging? ,

2lntw. 2: Ich arbeitete an diesem Tage in der Bibliothek des
Kongreßhausez und ging durch das Kapitolgebäude heim, als die
große Uhr in der Halle 20 Minuten vor Z zeigte. Ich brauche nicht
mehr als eine Minute, um mein Haus zu erreichen, und ich konnte
demnach nicht später als O Minuten weniger einige Sekunden vor Z
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auf der Treppe gestürzt sein. Ich vermag nicht festzustellen, ob die
Vision meinem Unfall vorausgegangen sei.
Fr. z: Härten Sie nie, daß Frau B. auch schon friiher ähnliche Erscheinungen

von Ihnen gehabt hätte? Wenn ja, entsprachen sie der Wirklichkeit?
Antw. Z: Frau B. und ich sind sehr befreundet. Sie hat mich

auf diese Weise schon ein« oder zweimal gesehen, aber bloß als Ge-
stalt, nicbt in einer besiiinmten Thätigkeit oder Lage.
Fu h: Ver wissenschaftlichen Genauigkeit wegen, muß ich Sie noch fragen, ob

der neuliche Sturz auf der Treppe der einzige Fall dieser Art in Ihrem Leben war?
Antw. IX: Jch stolperte und fiel mehrmals im Leben, nicht öfter

jedoch als andere Menschen.
Was mir, setzt Frau Conner hinzu, besonders dafür zu sprechen

scheint, daß meine Freundin eine wirkliche Vision gehabt hat, ist der
Umstand, daß fie sich, wie sie schreibt, nicht erinnern konnte, ob am Ein«
gange in mein Haus überhaupt Stufen sind. Allerdings sind ungewöhn-
licherweise solche da; — auf der obersten bin ich gestolperh Nun
kennt aber Frau B. dieses Haus noch nicht, da ich in dasselbe ersi vor
wenigen Tagen eingezogen war.«

f
Ein anderer Fall von Hellsehen (1uoidit6) im hypnotischen Zustande

wird von Prof. Charles Richet, dem bekannten Physiologen zu Paris,
in einem Briefe an Herrn Fred. Myers (Paris, 8. März 1889) erzählt l)-

»Sie wissen vielleicht nicht, schreibt Richet, daß mein Schwiegervater,
Herr F. A., seit Augusi i887 bedenklich krank war. Bis zum Januar
l888 verschlimmerte sich sein Zustand immer mehr und mehr. In dieser
Zeit (Januar und Februar) befragte ich mehrmals meine Somnambule
Alice über seine Gesundheit, und gestehe, daß ich meinerseits denselben
für verloren hielt. Eines Tages im Februar, als nach meiner Meinung
der Kranke höchstens noch acht Tage zu leben hatte, erhielt ich die Ant-
wort: »Beunruhigen Sie sich nicht«. Und in der That, wider mein und
aller Arzte Erwarten, erholte sich mein Schwiegervater.

Sein Übel wurde freilich nicht gehoben, hat sich aber, seit Februar
auch nicht verschärft Wiederholentlich (drei- oder viermal) bat ich Alice
um Auskunft. Sie antwortete: ,,Seien Sie ohne Sorge; ich werde es
Ihnen schon sagen.«

Vor zwei Tagen nun, am 7. März um i Uhr nachmittags, hatte ich
Alice kaum eingeschläferh als sie mir folgendes entdeckte —— ich wieder«
hole buchsiöblich ihre Worte, die stenographisch von mir notiert wurden:
»Ich hatte Eile Sie zu sehen; ich wollte es schon gestern, um Ihnen
etwas über Herrn A. zu sagen. Entweder geht es ihm schlechter, oder
er steht vor einer Krisis. Fieber, Verfall der Kräfte, Ermüdung. Welch
ein schwerer Augenblick! Das Übel nimmt zu; er ist sehr niedergeschlagein
Man soll bei dieser Krisis nichts erwarten (d. h. sie endigt nicht mit dem
Tode). Er wird sich nicht mehr rühren können. Der Schmerz ist nament-

I) Ebd p. 91 f.
220
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lich in der Kreuzgegend, links und sehr stark. Es ist nicht die letzte
Krisis. Auch diese wird er überstehen. Sie beginnt bald, in zwei oder
drei Tagen. Sie wird stärker sein, als alle, die er in diesem Jahre ge-
habt. Die Stunde naht. Zuletzt wird er weniger leiden und stirbt,
wann Sie es am wenigsten erwarten, nicht in einer Krisis· Er kann
keine Nahrung zu sich nehmen, man benetzt ihm die Lippen . . . Sonst
fürchtete er den Tod; jetzt ist es anders, er ist gleichgültiger geworden«

Dies waren Alicens Worte am Donnerstag um lUhr. Als ich an
demselben Tage abends nach Hause kam, fand ich meine Frau in großer
Befugnis, und sie erzählte mir, daß in der vergangenen Nacht (von
Mittwoch auf Donnerstag) der Kranke sich in einem sehr bedenklichen
Zustande befunden habe, aber mit Hilfe eines Chirurgen wieder davon-
gekommen sei.

Es ist ganz zweifellos, daß Alice, ebenso wie ich selbst noch vor
einer Stunde, nichts von alledem gewußt hat und daß ihre Aussage über
den Verlauf der Krankheit meines Schwiegervaters nur als Hellsehen
gedeutet werden kann. Auch im einzelnen — was die Ernährung des
Kranken, die Trockenheit seiner Lippen und das Naehlassen der Todes-
furcht betrifft —- erfüllte sieh die ProphezeiungÆ

F
suche das selbst!

Von
Uenetos

I
Es gefällt sich in der Schwäche,

Wer mit seinen Fehlern spielt;
Aus des Teiehes Spiegelsläche

Tritt entgegen ihm sein Bild:
Eines Hauches leise Regung
Setzt ihn plötzlieh in Bewegung(

Willst du tief in dir dich gründen, «

Halte streng mit dir Gericht,
Laß den Geist sich frei entzünden

An der Wahrheit reinem Licht:
Daß den Kampf du willst vermeiden
Jst die Quelle deiner Leiden.

Eines suche recht zu fassen:
Trugvoll ist der Erde Glanz —

Erst wenn du dich ganz verlassen,
Findest du dich selber ganz:
Und wenn niemals du hinieden
Bausi auf Menschen deinen Frieden.

?
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. Paraceisus über Geist und Geister.

Von
Carl Ftiesewettev

f
.

(SchIUß-)
— er Mensch hat zwei Leiber, den elementarischen und den siderischem

und diese beiden Leiber geben einen einzigen Menschen. Der Tod
scheidet diese beiden Leiber in ihrem Leben von einander.« I)

Jn den »beiden Leibern« ist der Unterschied des transscendens
taten und des Tagesbewußtseins begründet, denn Paracelsus sagt9):
,,2llso merket auf, daß zwei Seelen im Menschen sind, die ewige und die
natürliche; das ist: zwei Leben; das eine isi dem Tode unterworfen, das
andere widerstehet dem Tode; also ist auch im Menschen das, was der
Mensch ist, verborgen, und niemand sieht, was in ihm ist, das nur durch
die Werke offenbar wird«

Der elementare. und stderisrhe Leib und ihr Bewußtsein verhalten sich
antagonistisckk »Im Schlaf, wo der elementare Leib ruht, ist der siderische
Leib in seiner Generation, denn derselbe hat keine Ruhe noch Schlaf;
wenn aber der elementare Leib dominiert und überwindet, dann ruht der
sidekischs « s)

Jm Schlafe werden also die Fähigkeiten des transscendentalen Sub-
jektes zur freieren Entfaltung kommen können; namentlich gilt dies von
dem mantischen Vermögen, dessen nieder-sie und häusigsie Thätigkeits-
äußerungen die Träume sind: Den Träumen ist mehr Glauben zu
schenken als den Visionen »der ganzen Nigromantia, denn diese sind
betrüglich und falsch, und obschon oft die Geister, die darin erscheinen,
Rede und Antwort geben, tausend Eide mit aufgereckten Fingern schwören,
so ist ihnen doch nicht allwegs zu glauben und zu trauen; es geschehe
denn auf Befehl Gottes, sonst können und mögen sie keine rechte Wahr·
heit sagen.«4)

I) Do generations stuitorum etc. — ») Philosophie sogar, Ljb I, onp. s.
Z) U. a. O. Ljb I, est-P. I. » 4) Jbilosophiuooculttu
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Die Patriarchem Propheten und Heiligen weissagten deshalb am

liebsten aus dem Traume. Bileam war in der Weisheit der natürlichen
Träume so erfahren, daß er sie nach Belieben hervorrufen konnte, wes-
halb man ihn fälschlich für einen Zauberer hielt, »denn die Schrift hält
keinen Unterschied, sondern nennt alle Zauberey die in natürlichen Dingen
erfahren und nicht auch heilige Leute gewesen sind.«

Wie Gottübernatürliche Träume sendet, so suchen auch gute und
böse Geister in dem Traum zu spielen und dadurch Einfluß auf die
Menschen zu erhalten.

Sehr interessant in dieser Hinsicht ist in der Ocoultss Philosophi-
der Abschnitt von den »Geistigen Gesichten und Erscheinungen im Schlaf«,
welchem schon obige Citate entnommen sind: ,,Der Gesichte sind zweierlei:
natürliche und übernatürlicha Von den gtatürlichen Träumen viel zu
reden, ist Iticht nötig, weil sie sich täglich zutragen, etwa aus Traurigkeit,
Schwer-not, Unreinheit des Blutes, oder aus eigensinnigen Gedanken, aus
Arbeit des Gemüts über die Dinge, damit der Mensch täglich umgeht
und wovon sein Herz und Gemüt voll ist. —- Das alles thut ihr Nacht·
geist, der so mit ihnen spielt und sie in solchem ihrem Gelüst weiter treibt
und anreizt, das Geblüt dermaßen anzündetund ein solches Feuer macht,
welches schwerlich ausgelöseht werden kann, wie man denn· besonders an
den Buhlern und Buhlerinnen sieht.«

»Hierin haben sich viel bemüht die nigromantischen Buhlherzem wie
sie ein Experiment bekämen, damit sie ihrer Buhlschaft im Traume oder
Schlaf erschienen, auf daß sie nachher eine inbrünstigere Liebe zu ihnen
hätte. Viele haben Charaktere, Worte, z. B. mit ihrem eigenen Blut
geschrieben auf Jungfernpergamenh ihrer Liebsten unter das Bett oder
das Polster gelegt. Ebenso haben auch die Mädchen den Burschen gethan
mit ihren Gürteln, Haarbänderm Schleiern und dergleichen mehr; aber
sie haben damit nie etwas Wahrhaftes empfunden oder bekommen, was
ihnen jederzeit gewiß gewesen wäre, denn sie haben dabei den Glauben
vergessen.«

,,2llso sind auch allen Künstlern im Schlaf und Traum viel Be-
lehrungen über Künste vorgekommenI) und eröffnet worden, weil sie mit
brennender Gewalt im Geist dazu waren entzündet worden. Da hat ihre
Imagination Wunder über Wunder ausgerichtet und eines jeglichen
Islvestrum T) im Schlafe an sieh gezogen, welches sie dann diese
seine Kunst lehrte. Dies geschieht noch viel, und wird der meiste
Teil wieder vergessen 3); wie denn oft des Morgens beim Aufstehen einer
saget: Jch habe heute Nacht einen wunderlichen Traum geträumt, wie
mir Mercurius

»

oder der und jener Philosophus erschienen ist und hat
mich diese oder jene Kunst gelehrt; sie ist mir aber wieder entfallen, ich
habe sie vergessen.«

I) Ylan denke an die Gesiehte Fra Filippo Lippis, an Tartinis Teufelssonate re.
V) Uber die Bedeutung des paracelsischen Bvostrnm s. unten.
s) Es ist das Schwinden des transscendentalen Bewußtseins beim Erwachen des

Tagesbewußtseins gemeint.
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»Mein nun also geschieht, der soll nach dem Aufstehen nicht aus

seiner Kammer gehen, mit niemand reden, allein und nüchtern bleiben so
lange, bis er sich seines Traumes wieder entsinnt«; d. h. bis infolge der
Jsolation und Gedankenkonzentration das transscendentale Bewußtsein
wieder erwacht.

»Von den natürlichen Träumen ist nur noch zu melden, daß viele,
welche den Geist im Schlaf erfreuen, in Wirklichkeit das Gegenteil be-
deuten, darum ist solchen Träumen nicht stets zu vertrauen«

»Aber die andern Träume, welche übernatürlich sind I), sind ge«
wisse von Gott selbst abgesandte Botschaften und nichts anderes, als
Engel und dienstbare Geister. Sie erscheinen uns besonders in großen
Nöten, wie denn z. B. die Magier aus dem Morgenland von einem
Engel im Traum gewarnt wurden, als Herodes das neugeborene Kind-
lein töten lassen wollte. Einen solchen Traum hatten auch Joseph und
Jakob, als er gen Ägypten ziehen wollte; also auch Ananias, Cornelius
und viele andere, die alle über-natürlich geschehen sind. Dergleichen Träume
geschehen auch häufig bei uns, aber man achtet ihrer nicht, obschon sie
wahrhaftig find und nicht betrügen können«

»Um aber weiter von den Gesichten und Erscheinungen im Schlafe
zu reden, so wisset, daß also etliche im Schlafe geistlich find zu Gott ent-
zücktworden (somnambule Ekstase), haben die Herrlichkeit Gottes, die
Freude der Seligen und die Pein und Qual der Verfluchten gesehen, daß
sie es hernach haben nimmer vergessen können, sondern haben alles bis an

,

ihr Ende in ihrem Herzen behalten. Denn solches alles ist möglich im Geiste
zu sehen; wenn wir die Barmherzigkeit Gottes mit unserm Gebet recht
im Glauben ers-when, so können wir alle Mystoriu Dei im Glauben noch
sehen, so gut wie sie Moses, Jesaias und Johannes sahen.«

Un der gleichen Stelle spricht sich Paracelsus noch über das Er·
scheinen der Toten im Traume aus, worüber ich schon referierte.2)

Die Menschen sind im Schlaf und Traum wie die Menschen und
Tiere, die auch ihren elenientarischen und siderischen Leib haben, denen
aber der göttliche Geist fehlt. Jm Schlafe ist der siderische Leib,
welcher den Menschen mit der Natur in Rapport setzt, in freier
Wirkung; erschwingt sich zu seinen Vätern auf und hält Zwiesprache
mit dem Gestirn; d. h· die Vorgänge im Makrokosmos spiegeln sich in
ihm wieder, und die äußern Agentien wirken auf ihn ein. Träume und
Vorbedeutungen — Pruessgiu — sind als Geschenke Wann) dem siderischen
und nicht dem elementaren Körper zuerteilt — »Wisset, daß des Menschen
Fürsichtigkeit (Vermögen, vorauszusehen) zukünftige Dinge weiß. Dabei
so ist auch der Mensch so hoch begabt in der Natur, die er in der Em-
pfängnis mit auf die Welt gebracht hat, daß er weiß und siehet, wie es
gehet seinem Nächsten, seinem Freund· in fernen Landen. Das lehret uns

l) Paracelsus versieht unter übernatürlichen Träumen den absoluten — nicht
symbolisehen — Wahrtraum und den Zlutosoinnambulismus von der beginnenden
Spaltung der Persönlichkeit an bis zum scheinbaren Entkiicktwerden in Himmel und Hölle.D) Vergl. Sphinx X, se, S. un.
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die große Gabal.1) Dieweil nun das im Menschen iß, so wisset, daß
der Traum in der Gabal spielet, und was der Traum anzeiget, das isi
ein Schatten solcher Weisheit und Fürsichtigkeit im Menschen. Und wie
es wohl ist, daß der Mensch, so er wachet, von solchen Dingen nichts
weiß, Ursache, daß er es nicht suchet, was ihm Gott gegeben hat, alle
Kunst, Weisheit und Vernunft und aller Dinge Wissen, Zukünftiges und
Fremdes in fernen Landen.«2)

»Wir aber kennen das nicht, was in uns ist, denn wir waren in
zeitlichen Dingen; damit verschlafen wir das, was in uns ist. Ein jeg-
licher hat alle Kunst in sich und Weisheit, eines sowohl als das andere;
der aber das nicht siehet, was in ihm ist, der sage nicht, daß derselbe
mehr Grund habe als du, du hasks in dir sowohl als er, du hast’s nur
nicht gesucht.«3) -

»Schlafen ist solcher Künste Wachen. Denn das ist das Licht der
Natur, welches im Schlafe arbeitet, und ist der Unsichtbare Mensch, und
ist doch geboren wie der sichtbare und ist natürlich; mehr aber ist ihm
wissend, denn dem Fleisch ist zu wissen.«4)

»Die Träume aber sind lauter und rein, oder unrein und phantastisch,
weise oder böse, verständig oder irrig, nachdem der Mensch geschickt ist
in demselben Lichte der Natur. —— Nun ist die Ursache und der Ursprung
solcher Divination also, daß der Mensch einen siderischen Leib in sich hat,
der vereinigt ist mit dem äußern Gestirn, und die zwei fabulieren mit
einander (d. h. die makrokosmischen Vorgänge spiegeln sich im Mikro·
kosmos ab), wenn der siderische Leib unbekümmert ist um den irdischen.
Denn dem elementarischen Leib wird nichts gegeben, allein dem stderischem
in den gehen alle Dona. Wie im Schlaf, wenn der elementarische Leib
ruht, so ist der siderische in seiner Wohnung, derselbe hat keine Ruhe
noch Schlaf, allein wenn der elementarische Leib prädominieret und über-
windet, alsdann so ruhet der siderischa So aber der elementarische Leib
ruhet, alsdann kommen die Träume; wie das Gestirn operiert, also sind
die Träume und ihre Revelation auch, und also trifft es ein. Und nach-
dem das Gestirn geschickt ist oder nicht, wohl oder übel bereitet, danach
so kommen die Träume«Z) — (Gestirn ist immer im oben angedeuteten
Sinn zu verstehen.)

»Den gar zu Witzigen und Verständigen aber giebt das Gestirn
nichts, denn Eigendünkel vertreibt die Operation des Firmamentes und
widerstehet dem Gestirn. Darum wirkt die sirmamentische Wirkung allein
in denen, so dem Gestirn Platz geben. Nun also ist auch spiritualisch
zu verstehen, daß die Träume Visiones sind.« C)

»Auslegung der Träume ist eine große Kunst, denn ohne Bedeutung
sind sie nichts; fie kommen, aus welchem Grunde sie wollen, von Elementen,
von der Phantasie und von den Revelationibus.«7)

Das Heil· und Fernsehen und die Fernwirkung werden von

1) Unter Gabal oder Gabanale bei Paracelsus ist nicht Kabbalah, sondern Hell-
sehen, Nselephonanschluß im Absolute-ji«, zu verstehen.

«) bis 7) Philosophiu sagen, Lib. l.
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Paracelsus Nektromantia (nicht Nekromantia) genannt und sind Thätigs
keitsäußerungen des siderischen Menschen: ,,Es beweist sich im Lichte der
Natur, daß jegliches Geschöpf, empsindliches und unempsindliches, mit
einem natürlichen Geist begabt ist: nicht allein die gewachsenen Dinge,
sondern auch die bleibenden. Welcher nun will ein Nektromanticus sein,
der soll und muß wissen solche Geister, denn ohne sie wird er nichts
stnden. Also soll man wissen, daß man durch nektromantische Kunst die
Spur wisse und durch die Spur das Korpus. Also wird gefunden und
gesagt, wie fürgehalten. Denn dieser Geist erscheint in Spiegeln und
Barillen (Krystallen), er treibt die Wünschelrute und zeucht an sich, wie
der Magnet das Eisen; er treibt das Sieb um, zeucht die Flammen vom
Licht ab, denn er hat eine anziehende Kraft, also daß sie an sich gezogen
werden von Dingen, die man suchet, wie das Eisen vom Magnetem -—

Also merket, wie in dieser Probation sürgehalten wird, daß wir sollen
suchen in der Natur auf nektromantisclh da man siehet durch Felsen
hinein. Da wird durch die Natur gesehen gleicherweise wie durch ein
Glas. Also wird geosfenbaret verschlossene Briefe, verborgene und vor-
enthaltene Dinge, alle Eigenschaft in der Natur und alle Heimlichkeit im
Menschen. — Es ist von etlichen also gehalten worden, daß sie durch
Jungfrauen und unbesieckte Kinder solche Gesichte und Künste gebraucht
haben mit vermeinen, daß die Reinigkeit wirke, was denn nicht ist. Die
Künste find auf solch Fürnehmem Kinder und Jungfrauen, nicht gestellt,
sondern auf jeglichen, der sie kann und geschickt dazu ist«)

Jm folgenden geht Paracelsus zu der Fernsinnigkeit der Tiere über,
welche Lehren ich an diesem Ort bereits darstellte.2) — Dann fährt er
fort: »Die Natur lehrt alle Dinge, und was sie nicht kann, das erfährt
man vom Geist, der sie lehrt. Beide sind eins. Alles teilt die Natur
ihrem bittenden Schüler mit. — Die Natur giebt ein Licht, daraus
sie mag erkannt werden, aus ihrem eigenen Schein. Aber im
Menschen ist auch ein Licht, wodurch der Mensch ein über-
natürlich Ding erfährt und ergründet. Die im Licht der Natur
suchen, die reden von der Natur, die im Licht des Menschen suchen, die
reden über die Natur. Der Mensch ist auch ein Geist, ein Engel.
Wandelt er in der Natur, so dient er der Natur; wandelt er im Engel,
so dient er als ein Engel. Das erste ist dein Leib gegeben, das andere
ist der Seele gegeben und ist ihr Kleinod. Darum nun, daß der Mensch
eine Seele hat und die zwei (Geist und Leib) dabei, so steigt er über die
Natur, zu ergründen, was nicht in der Natur ist, sondern auch zu er-
fahren und zu ergründen die Hölle, den Teufel und sein Reich: also er-
gründet der Mensch auch den Himmel und sein Wesen, Gott und sein
Reich, die Engel und guten Geister· Denn der an einen Ort muß, der-
selbige soll des Orts Wesen und Element vorher wissen, so weiß er zu
wandern, wohin ihn des lüstet. Denn ein jeglich Ding und Werk, so
Gott geschaffen hat, deß Wesen und Eigenschaft ist möglich dem Menschen

l) Philosophie« sogar, Probatio in soientiam Noktromantiounx
I) Sphinx W, es« S. 423 if.
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zu ergründen» Hierzu muß er die Natur, Elemente, Neiglichkeit (Wahl-
verwandtschaften, S7mpatien) davon ergründen, alsdann kann er ein
Meister der Natur und Geisterwelt werden.« I)

Wie das transscendentale Subjekt, welches Paracelsus zugleich mit
dem Astralleib unter dem siderischen Menschen versieht, nicht an die
Schranken des körperlichen Sehens gebunden ist, so gehen demselben auch
die Mängel und Gebrechen des elementarischen Leibes ab. ,,Obschon die
Natur gefehlet hat, so ist an der Seele und im Geist nichts gefehletz die-
selbigen sollen wir ansehen. Und zu gleicher Weise, als einer, der krumm
oder lahm geboren wird, ohne Fuß, der muß auf dem Hintern rutschenz
und unser einer, der wohl laufen mag: so die zwei zusammenkommen in
jener Welt, welcher wird lahm sein? Keiner. — Also auch: welcher
wird ein Narr sein? Keiner· —- Darum soll auch keiner für einen
Thoren oder Narren geachtet werden oder geheißen, weil nur die Natur
gefehlet hat, in die wir (durch den Sündenfaly gefallen sind.«« «) — Der
Mensch wird also nicht wirklich geisteskranh das transscendentale Be«
wußtsein ist ungestörh und nur der Organismus fungiert fehlerhafh

Der Astralkörper ist seiner Natur nach an andere räum-
liche und materielle Bedingungen gebunden als der Elementars
körpera ,,Das Fleisch muß also verstanden werden, daß seiner zweierlei
Art ist, nämlich das Adam entstammende Fleisch und das Fleisch, welches
nicht aus Adam ist. Das Fleisch aus Adam ist ein grobes Fleisch. denn
es ist irdisch und sonst nichts als ein grobes Fleisch, das zu binden und
zu fassen ist wie Holz oder Stein. Das andere Fleisch ist nicht aus Adam,
es ist ein subtiles Fleisch und nicht zu binden oder zu fassen, denn es ist
nicht aus Erden gemacht. Nun ist das Fleisch aus Adam der Mensch
aus Adam, der grob ist wie die Erde, dieselbe ist also kompakt, daß der
Mensch nicht durch eine Mauer oder Wand kann, er mache denn ein
Loch, wodurch er schlüpfe, denn ihm weicht nichts. Aber das Fleisch,
das nicht aus Adam ist, dem weicht das Gemäuer; das ist: dasselbe
Fleisch bedarf keiner Thüre, keines Loches, sondern es geht durch Mauern
und Wand und zerbricht nichts.«3)

Der Elementarleib ist dem siderischen Leib untergeordnet
und von ihm trennbar: »Der elementierte Leib hat eine Ordnung,
daß er gehorsam sei dem nicht elenientierten Leib, sondern daß er sich
brauchen lasse wie ein Instrument. —- Der Unsichtbare Leib hat einen
sichtbaren, — also ist in dem unsichtbaren die Kunst, in dem sichtbaren
das Instrument, das die Kunst des unsichtbaren offenbar macht.« 4)

»Wenn der Mensch stirbt, so wird der elementarische Leib begraben
und im Grab verzehrt, wie denn offenbar ist, daß die Erde den Menschen
ganz dahin nimmt, oder die drei andern Elemente dergleichen auch nichts
lassen ganz bleiben, es muß verzehrt und zu nichts werden. — Abervon

I) Philosophiu sage-X. A. a. O. — S) De generations einher-um. — Z) De
Nymphis etc· any. I. Was vom Astralkörper gilt, gilt nach P. auch fiir die Ele-

means-wesen.
«) Philosophie« sagst, l«ib. l. day. T.
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dem siderischen Leib wisset seine Faulung also: Er ist vom Gestirn und
nicht von den andern Elementen, sondern außerhalb der Elemente, d. h.
untergehen dem Gestirn, und muß mit der Zeit verzehret werden, wie
der elementarische Leib von dem Ding, in das er begraben wurde, d. h.
vom Gestirn, wie der elementarische Leib von den Elementen-« I)

»Daraus folgt, daß sder siderische Leib bei dem Körper bleibt so
lange, bis auch er vom Gestirn verzehrt wird. Sie waren im Leben
zusammen vermählt und werden durch den Tod geschieden ein jeder in
sein besonderes ·Grab der Verzehrung. Jedoch bleiben sie eine Zeit lang
bei einander, der eine in den Elementen, der andere in der Luft, wo er
verzehrt wird. Nun bedarf der elementarische Leib eine gewisse Zeit, bis
er verfault, und zwar einer mehr als der andere. Ebenso hat auch der
siderische Leib eine Zeit, bis auch er verzehrt werde« «)

»Der elementarische Leib ist greifbar, der siderische Leib aber ist nicht
greifbar, sondern wie ein Geist. Mithin wird der elementarische Leib
gesehen greisbar und der siderische ungreifbar. Und doch geschieht die
Verzehrung nicht zusammen, wie sie auf Erden vereinigt waren, sondern
während sie von einander geschieden sind und doch im alten Wandel,
Gebärde und Leistungen an den Ort gehen, da die Wohnung gewesen ist.«« Z)

,,21lso verstehe: der elementarische Leib bleibt im Grab und ist un-
beweglich, der siderische aber ist beweglich und bleibt nicht an einem Ort,
sondern sucht die Wohnung, welche der Mensch in seinem Leben gehabt
hat. Daraus folgt: daß der siderische Leib gesehen werden kann.
Denn ist des Menschen Gewohnheit gewesen, an den und den Ort zu
gehen, so behält der siderische Leib dieselbe Gewohnheit oder eine andere
auf Eigennutz, Wucher, Geld, Hurerei re. gerichtete bei, bis er verzehrt
wird. Daraus folgt, daß man sagt: Jch habe dessen Geist gesehen! Ich
habe den sehen gehen sc» während es nur der siderische Leib ist. Und
es ist übel gesagt, daß man glaubt und sagt, es sei derselbe Mensch, er
wäre ganz und vollkommen da, während er es doch nicht«isi, auch nicht
seine Seele, sondern nur sein siderischer Leib. Und dieses Gesicht wird
gesehen wie ein Bild in einem Spiegel so lange, bis derselbe Körper ver-

zehrt wird nach seiner Eigenschaft des elementarischen und siderischen
Körpers, denn einer hat längere Dauer als der andere« 4)·

»Daraus folgt nun die Kunst Rigromantim welche lernet erkennen
solcher Geister Wandel, Wesen und Eigenschaft, um durch diese zu sagen
die Heimlichkeiten desselben Menschen, dessen der fcderische Leib gewesen
iß· Dies verstehe: Alles, womit derselbe Mensch umgegangen ist, mag
durch die Gebärde des siderischen Leibes erkannt werden, als z. B« wo
er im Leben sein Gemüt gehabt hat, da stehet es auch im Tode hin durch
seinen siderischen Leib. Wenn er einen Schatz verborgen hätte, so würde
dieser Leib dabei sein, bis er vom Gestirn verzehret ist. Dieses geschieht

I) Philosophie-s. sag-u, Probatio in soioutiam Nigromtxnticsuu
T) und s) Philosophin sagen, a. a. O.
E) Philosophie. sag-IX, a. a. O.
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auf natürliche Weise, weil derselbe siderische Leib bis zu seiner Verzehrung
des verstorbenen Menschen Herz und Gemüt braucht und übt. Gleichwie
in einem Spiegel das Bild des äußeren Menschen Wandel, Bewegung,
Thun und Lassen auch treibt und ist doch ein nichts, ein totes Ding ohne
Kraft, also ist auch hier zu verstehen, daß der siderische Geist gleich ist
den Fabeln und Gesichten im Spiegel. Und so viel einer aus dem Spiegel
lernen mag, was derselbige thut, der in dem Spiegel gesehen wird, so
viel kann auch einer, der da ist ein Nigromanticus, lernen von dem
fiderischen Leib. Wer nun diesen Leib in solcher Gestalt erblicken kann,
daß er mag anzeigen des verstorbenen Menschen verlassene Heimlichkeiten
in einer Weise, wie im Spiegel, der ist ein Nigromanticus.« I)

Jm folgenden äußert sich Paracelsus über die Jrrtümer der Exors
cisien oder, wie er sie nennt, Konjuristen und Totenbüchler. Die Exors
cisten tadelt er, weil sie den siderischen Körper zum Reden zwingen wollen,
der doch nicht reden könne, und die »Totenbüchler« — der Ausdruck ist
vom Lesen der Seelenmessen hergenommen —·, weil sie durch ihre Für—
bitten einen leblosen Körper in den Himmel bringen wollen.

»Damit ich euch nun berichte wegen der Konjuristem deren ich oben
gedacht habe, die wollen durch Beschwörungen zwingen und nötigen, also
daß der siderische Leib muß thun, was sie wollen. Dieser Leute Kraft
und Gewalt ist also über den siderischen Leib: Sie unterstehen sich, Dinge
zu vollbringen, die nirgends möglich sind, weder bei den Heiligen, noch
bei der Natur, weshalb solche Leichtfertigkeit die bösen Geister anreizt,
die sonst an der Kette liegen. Brechen wir deren Ringe nun selbst auf,
so werden die Gefangenen ledig und fahren in uns und den siderischen
Leib, und wir werden von unsern Gefangenen selbst geschlagen. Nun
lassen solche Gefangenen den siderischen Leib einen hübschen Tanz machen.
—— Es giebt alle Stunden siderische Leiber von Frauen und Männern,
welche die bösen Geister zurichten können, denn alle Tage sterben Frauen
und Männer, und können sie die besessenen Menschen führen nach ihrem
Willen, wieviel mehr denn die siderischen Leiber. Auch holen sie
Kannen Wein aus fernen Landen und andere solche Possen.«7)

Paracelsus kennt also die spiritistischen Zlpporte und führt die
gebrachten Kannen Wein vermutlich deshalb an, weil die Zaubersage
von dem gleichzeitigen Faust erzählte, daß er bei den von ihm gegebenen
Gastmahlen Schüsseln, Teller und Kannen Wein leer zum Fenster hinaus
hielt und mit Braten, Fischen, Obst und Wein gefüllt wieder hereinzog.3)
— Über diese Apporte, unter denen er die von Blumen ausdrücklich
nennt, sagt Paracelsus weiter:

,,Jn diesen Dingen müßt ihr wissen, daß sie natürlich zugehen, und
daß niemand anders sagen kann, als daß die Natur sie geschaffen habe.
Wenn z. B. mitten im Winter eine frische Rose gebracht würde in ein
Land, wo gerade Winter herrschte, so könnte der gemeine Mann wohl

I) U. a. O. —— S) PhiL sag. Probut.Nigr0mant.
s) Vergl. das Widmannspsißersche Fanstbuche Bd. l, can. is und H, Bd· il,

cis-P. is. i: und 2o.
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sagen, es gehe nicht natürlich zu. Der«weise Mann, der Magus, dagegen
kann wohl sagen, sie ist kraft der Natur da, denn sie kommt aus einein
Land, wo ihr natürlicher Sommer zu dieser Zeit ist. Also kann auch
Schnee mit dergleichen Schnelligkeit durch einen Magus in Länder ge-
bracht werden, wo der heißeste Sommer ist. Diese Dinge sollen dem
einfältigen Mann vorgestellt werden, daß der Magus die Rosen nicht
geniacht hat, sondern daß er sie durch magische Botschaft erhielt aus

fernen· Landen« l)
Ahnlich in der Bedeutung .dem siderischen Leib gebraucht Paracelsus

die Worte Bvestrum und Trarames für eine Art Schemen. Er sagt:
. ,,So wollen wir nicht umgehen das Evestrum in seinem sterblichen und

unsterblichen Wesen, denn Evestrum ist ein Ding wie der Schatten an
der Wand. Der Schatten wächst und kommt mit dem Korpus und bleibt
mit demselben bis in seine letzte Materie. Evestrum nimmt seinen Anfang
in der ersten Gebärung jeglichen Dinges. Denn Seelisches und Un-
seelisches, Empfindbares und Unempsindbares hat Evestra. Traratnes
aber wird als ein Schatten verstanden und ein unsichtbares Wesen, weil
es geboren wird sowohl mit der Vernunft als mit der Sinnlichkeit der
Tiere. Vom Evestrum und Trarames zu philofophieren stehet der höchsten
Philosophie zu, denn Evestrum giebt Prophezeiung, Trarames die Schär-
fung der Sinne, daß sie im Lichte der Natur sehen« T) — Evestrum ist
sozusagen der Schatten der Seele und der präsigurierte Körper; es ist
mit dem Ewigen vereinigt und bleibt nach dem Tod auf Erden. Als
aus dem Myfterium niagnum genommen, kennt es die Vorgänge des
Makrokosmos und regiert im Traum und beim zeitlichen Fernsehen die«
Seele, wenn die körperliche Thätigkeit.ruht. Die Eveftra gehen auch aus
den Körpern heraus und erscheinen in Spiegeln, Krystallen re. — »Er-e-
ftrurn und Trarames geben Zeichen mit Hämmerry Klopfen, Schlagen,
Stoßen, Werfen 2c., da allein ein Getön gehört und nichts gesehen
wird.« Z) — Die Prophezeiung des Eveftrum bezieht sich mehr auf sieht·
bare und die des Trarames auf hörbare iibersinnliche Vorgänge. —

,,Evestrum ist der prophetische Geist, der etwas durch ein vorhergehend
Zeichen weissagt, oder den Menschen lehret. Itom oorpus homiuis
singt-cum, quod nobjs gut; mortem futuriun qui: aliud malum indjcat.«)
— ,,’I’rurames, umbrarum et speotrorum iuvisibiles auäitue tamou
uetioues.«5)

Der elementarische Körper eines natürlich gestorbenen Menschen
wird in der Erde, der siderische aber vom Gestirn verzehrt. Anders
verhält es sich mit denen, welche vor der Zeit eines gewaltsamen Todes
starben. Dieselben sind auch nach dem Tode noch vollständige Menschen,
welchen nur der Elementarkörper fehlt, und die bis zu ihrem natürlichen
Ziel auf Erden wandern und das geistig vollbringen, was sie körperlich
zu vollbringen glauben. Paracelsus nennt diese Wesen Caballi, Lemures,
Poltev oder Rumpelgeister. — Der paracelsische Lexikograph Martin

I) Do sagis et Satan: operibum — T) Philosophie. m! Äther-jenen. T. is.
«) De grün. matt-voraus. —- 4) Martin Ruland: Lexioou kleben-ins, Praxis-s

nie. H. p. evi- - s) A· a. O. p· Ue.
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Ruland desiniert diese Wesen folgendermaßen I): »Geh-XVI, Gabe-les, Lo-
mures et« ustralia corpora hominurm qui immaturs morte Ante pro-e—
dostiuaizum vitae curriculum interieruntx Ijli post- oherrare putautur
super terram, doueo terminus vitae praedostinatus oompletus sit, ut
quod vivere ciebebant eorporalitetz spiritualjter aditupleuntk Die Ca-
balli leben im Myfterium magnum (2"lther, Ukasa) und ihr Aussehen
zeigt ihren moralischen Zustand an. Die irdischen Neigungen und Leiden-
schaften besitzen sie noch völlig und suchen sie zu befriedigen.

Diese Wesen zeigen auch bevorstehendes Unglück, Todes«
fälle u. s. w. an. ,,Wo Rumpelgeister gehen als Kriegsgeschrei, da ist
großes Blutvergießen bevorstehend.« — ,,Die unseligen Spuk« und Polter-
geister äffen an dem Ort, wo sie im Leben ihr Unwesen getrieben haben,
dasselbe auch im Tod in der Nacht« in armseligen Dunstgesialten nach und
suchen darin eine Linderung ihres quälenden Verlangens; sie lechzen nach
sinnlichem Genuß und sehnen sich nach dem, woran ihr Sinn im Leben
hing; sie irren in der Gegend ihres Verbrechens umher, um es zu sühnen
oder um die Spur desselben zu vertilgen. Sie erscheinen nicht immer
auf gleiche Weise, daß nur etwa ein Schall oder Ton, Stimmen oder
schlecht Geräusch von den Lebenden gehört wird, als da ist Klopfen
oder Poch en, Lachen, Zischen, Pfeifen, Riesen, Heulen, Seufzen, Weh-
klagen, Trampeln mit den Füßen, werfen, welches alles von jenen ge«
schieht, daß die Leute aufmerksam werden und sie fragen.«)

Jnteressanh aber an diesem Ort nicht zu besprechen, sind die Aus·
führungen des Paracelsus über siuidische Wesen in der Umgebung un·
moralischer Menschen, welche manche Streiflichter auf die »physikalischen
ManifestationeM werfen. Z) -

Diese Wesen verursachen auch die Besessenheih weshalb auch
reine und moralische Menschen nicht besessen werden, denn diese fiuidischen
Larven wirken nur dann auf uns ein, wenn wir ihnen platz geben; ,,sie
machen freudig und hitzig, schärfen den viehischen Verstand, und nun ist
die Glocke gegossen, denn durch schlechte Gedanken wird das Haupt immer
mehr zerrüttet Böse Geister besttzen nur solche Menschen, die Vieh sind;
sind sie von oben herab, so können sie nicht besessen werden, nur wenn
sie von unten herauf sind. Beschwören hilft hier nichts, nur Beten und
Fastenms

Demgemäß ist die Heilung der Besessenheit eine physisch-moralische
Handlung. Der Besessene soll fasten und beten, alsdann soll ein willensi
starker Mensch den bösen Geistern auszufahren gebieten. Wenn dies nicht
hilft, soll der Besessene an Händen und Füßen gebunden und kreuzweise
ausgestreckt auf den Boden gelegt werden, worauf der Exorcist ,,zorn·
mutig« in gleicher Form sich auf ihn legt und durch kräftigen Willen den
bösen Geist in die Flucht schlägt-V)

I) U. a. O. P. ins. — D) Do gis-nature- Rorum L. IX.
s) Vergl. darüber meine demnkichst bei Wilhelm Friedrich in Leipzig erscheinende

»Geschichte des neueren Occultismns«.
«) De out spirituali. «— Z) Philosophie« damit-u, von den besessenen Leuten.
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Jedes Kind erhält im Augenblick der Geburt einen Familiargeist

oder Genius, welcher dasselbe manchmal schon in der frühesten Jugend
unterrichtet, daß es Ungewöhnliches treibt; derselbe Genius beeinflußt die
Träume, ,,daß einer dadurch könnte ein Doktor der Zauberei werden«.
— Solcher Geister existieren unzählige im Weltall, und wir kommen mit
ihnen, die alle Geheimnisse des Chaos kennen, durch das Mysterium
magnusn in Verbindung und Berührung. »Und dieselbigen, die also des
Menschen Heimlichkeit wissen, die heißen Flagae. Der sie überwinden
kann und dahin bringen, daß sie so gehorsam und willig werden und
solches offenbaren wie ein Diener, der überwunden wird, der kann Nektro-
mantiam und ist ein Nektromanticus. — Nun sind der Species mancherlei
in diesem Membro, jedoch aber so versteht allein zwei Wege: Der eine
ift, daß die Flagae sichtbar werden, der andere, daß sie wirken wie des
Nektromanticus Wille unsichtbar. — Nun sind mancherlei Wege, durch
die verstanden wird, die Flagaezu erkundigen, jedoch ist allein der Prozeß:
Nichts ist so heimlich, das nicht offenbar werde. Sollen nun die Heini«
lichkeiten also offenbar werden, so ist von nöten, daß derselbe, der das
geredet hat, einen Weg gemacht habe, durch welchen es offenbar mag
gemacht werden. Also folgt auf das die Kunst Nektromantia, daß die-
selbigen Flagae dieser Kunst müssen gehorsam sein, und darf dasselbige
sichtbar· machen durch einen Spiegel, Barillen (Krystall), Kohle er. nicht
allein sich selbst, sondern auch dasjenige, das der verborgen hat, des
Flaga es ist. Und wo solches nicht sichtbar durch die Kunst erfordert
wird, so muß es doch unsichtbar geschehen ihrer Figur halber durch
deuten, Zeigen und dergleichen. Also werden gefunden die verborgenen
Schätze, also werden versehlossene Briefe gelesen, also wird nackend und
bloß gesehen, was Verdeckt ist, also wird gezeigt die Stätte, da etwas
verborgen liegt, und wird hinzugebrachh was entfremdet ist. — Also ist
Nektromaiitia eine Kunst, mit Güte oder Gewalt zu handeln. Denn wie
der Mensch dem Kaiser unterworfen sein muß und unter seinem Schwert
regiert wird, also ist es auch möglich, die Flagae zu zwingen, daß sie sich
offenbar machen in Spiegeln, Barillen, Kohlen, Nägeln sc» auch daß
sie zeigen und deuten durch Knien, Blei, Stein u. s. w» auch daß sie
die Kerzen auslöschen und dergleichen, auf daß das Heimliche offenbar
werde« Z)

Nach Paracelsus verdankt die Wissenschaft des Altertums den Offen-
barungen der von ihm Flagae genannten geistigen Wesen ihren Ursprung,
denn er sagt bezüglich Galens, Plinius’ und Avicennas: »Hätten die
nigroniantischen Geister nicht geschwätzy wo wollten die Narren mit ihrer
Philosophie geblieben sein?«« — Jm Gegensatz zu dieser gewagten Be·
hauptung schildert Paracelsus das Ungewisse, Zweideutige und
Trügerische dieser Geisterbotfchaften mit genau auf die spiritistischen
Offenbarungen der »Geister« passenden Worten: »Das wisset, daß Gott
die Geister zu Stummen gemacht hat und zu cügnerm darum, daß sie
den Menschen die Dinge nicht fürhalten sollen so deutlich, als sie es

I) Philosophie. sagt-X, lud. I. Was Nektromantia ir- sei.
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wohl verstehen. Den Geistern ist geboten, den Menschen nichts zu lehren,
aber sie halten es nicht, darum verstummen sie, da es am nötigsten wäre,
und lügen, da man es am wenigsten dürfte. -— Das macht nun, daß die
Künste, die aus den Geistern ausgehen, sündlich lügen und trunken sind
und gar verblendet. Etwas ist da, aber der Grund nicht, denn daß man
es mag auslegem wie man will, also mag’s richten. Nun haben die
Geister die Gewalt, nicht gar zu reden, sondern sind verstummt und zu
Lügnern gemacht durch Gott; so viel soll man ihnen glauben, als

Stunimen und Lügnern gebührt. Was sie treffen, das wahr ist, geschieht
selten und zweifelhaftig Wenn nur unter zwanzigen eins einmal wahr
ist, da läßt man nicht davon und sieht nach, ob man die übrigen neun-
zehn Lügen auch möge gerecht machen. — Und so wir sehen, was es ist,
so ist es eitel Lumpenwerk ohne Nuß und Frucht, Verderbung an Leib
und Seele, an Gesundheit, an Gut und Ehre, und nichts als eine Ver-
führung und Betrug und Künste, die auf Lügen gegründet sind. Und
obschon die Geister, so darinnen (in Spiegeln, Krystallen 2c.) erscheinen,
Rede und Antwort geben, tausend Eide mit aufgereckten Fingern schwören,
so ist ihnen doch nicht allwegs zu glauben und zu trauen, es geschehe
denn auf Befehl und Geheiß Gottes, so können und mögen sie keine
rechte Wahrheit sagen« I)

Recht charakteristisch sind auch die Worte des Paracelsus über die
Geisteridentitätt »Danach so lehren sie selbst ihre Namen dazu aus-
sprechen, die nichts sein, und heißen auch nicht so, und wiewohl das ist,
daß sie alle Namen haben, unterschieden von einander, so sagt oft einer
des andern Namen an, und ist nicht der seine« «)

»Die Geister lehren Beschwörem Beten, Fasten und viel Ceremonien
dazu, die alle unnötig sind, allein deshalb, daß viel Superstitiones ge-
braucht werden. Der günstige Geister hat, denen nicht viel verboten ist,
der giebt einen guten Sortilegisten in den Künsten; der aber einen vers
logenen dummen Geist hat, der giebt einen bösen Sortilegistem denn von
den Geistern ist immer einer verlogener denn der andere.«)

Sehr weitläusig, nicht immer konsequent und sich ganz an den naiven
Volksglauben haltend, ist, was Paracelsus von den Geistern der vier
Elemente lehrt. Folgendes ist der Kern seiner diesbezüglichen, meist seinem
»Buch von den Nymphen« sc. entnommenen Anschauungen: ,,Die Ele-
mentargeister besitzen ein Fleisch, das nicht von Adam ist; sie sind or-
ganische Wesen, aber vom Menschen unterschieden wie Fleisch und Geist·
Jedoch sind die Elementarwesen keine eigentlichen Geister, denn sie haben
Fleisch, Blut, Gebein, gebären Kinder, essen, reden, wandeln, was alles
die Geister nicht thun. Es sind Leute, die den Menschen und den Geistern
gleichen, den Menschen an Gebärung, Gestalt und Essen, den Geistern
an Geschwindigkeit. Es sind Mittelkreaturem Composita aus zwei Stücken,
wie zwei ineinander gegossene Farben zu einer verschmelzem Die Ele-

1) Phjlosophin vertritt-a; Philock sage-«: und Do Naturs- Komm.
I) Philosophie sag-u: Do ciono iuoartsrum urtinuh
S) Oeoultia Philosophie.
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mentarwesen haben keine Seele, darum sind sie sterblich und vergehen
wie das Vieh. Ihnen schadet weder Wasser noch Feuer, auch sind sie
unsperrbar wie die Geister, hingegen sind sie wie Menschen Krankheiten
ausgesetzt Jhre Sitten, Reden, Gebärden und Gestalt sind menschlich.
Sie haben nur eine tierische Vernunft, welche für ihre Bedürfnisse aus-
reicht; einer höheren geistigen Entwickelung sind sie nicht fähig. Sie
,,scheuen Gelehrte, Trunkene, Fresser, grobes streitsüchtiges Volk, sind gerne
bei der Einfalt und wo Kindheit ist, und je weniger Hinterlish je mehr
offenbaren sie sich; sonsi sind sie scheu wie die wilden Tiere.«

Die bösen Geister sind die Henker und Gerichtsfrohne Gottes.
Vom Teufel aber hält Paracelsus im siriktesien Gegensatz zu seinen Zeit-
genossen gar nichts: ,,Der Teufel kann nicht so viel, daß er vermag
einen Hafen unzerbrechlich zu machen, geschweige denn einen Menschen
unverwundbar; er kann weder einen Zahn ausbrechen, noch eine Krank-
heit heilen; er kann weder die Kräfte eines Krautes verändern, noch
zwei Menschen in Liebe vereinigen oder in Haß trennen. Der Teufel
kann kein kaltes Fieber heilen oder einen Zahn gesund machen; das
merke eben und wohl: er ist die ärmste Kreatur, also daß keine
ärmere auf Erden ist erschaffen worden und auch in den vier Elementen
nicht gefunden werden mag.«I)

·»Ehe die Welt untergeht, müssen noch viele Künste, die man sonsi
der Wirkung des Teufels zuschrieb, offenbar werden, und man wird als-
dann einsehen, daß die meisten dieser Wirkungen von natürlichen Kräften
abhängen. Der Wissenschaft ist alles möglich, das ewige Bestehen der
Dinge ist ohne Zeit, ohne Anfang und ohne Ende überall. Es hört da
keine Hoffnung auf. Was unmöglich geschäßt wird, was da nur un-
verhosflich, unglaublich und gar verzweiflich iß, wird wunderbarlich wahr
werdenl« .

I) Ooealta Philosopbjm welcher auch der folgende All-saß entnommen iß.
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Franz Ymåoflc
f ährend man sich gerade in der Zeit des höchsten Aufschwunges

 
:

der Naturwissenschaften so sehr dem Studium der körperlichen,
greifbaren Erscheinungen zugewendet hatte, daß das geistige Leben

nur als sekundäre Erscheinung, als bloßes Gehirnprodukt aufgefaßt und
demgemäß auch als ein eng begrenzte: Teil der Phyfiologie studiert und
vernachlässigt wurde, nimmt heute eine entgegengesetzte Strömung immer
mehr zu· Man beginnt bereits, die große Bedeutung des Psychischen
überhaupt für alle Funktionen des Körpers immer mehr anzuerkennen;
man verlangt für die Psychologie das Recht eines selbständigen Wissens·
Zweiges und eröffnet damit einer vorurteilslosen Forschung auf diesem
noch so dunklen Gebiete die besten Aussichtem — Jeder Aufruf, der in
diesem Sinne an die Wissenschaft gerichtet wird, jedes neu erscheinende
Werk, welches den Schwerpunkt auf das geistige Leben als das Primäre
legt, bedeutet somit einen Fortschritt. So erfüllt auch die vor kurzem
erschienene Schrift von Dr. Eduard Reich: »physiologie des Magischen« I)
ihre Aufgabe. Der Verfasser steht auf dem Standpunkt, daß der Leib
das Produkt der Seele sei. Die bildende Wirkungsweise der Seele, ihre
Zeugungssähigkeih ihr Einfluß auf alle möglichen leiblichen Funktionen
und prozessq die Erscheinungen der Fernwirkung, kurz ihr ganzes ge-
heimnisvolles Leben und Wirken, dessen Mechanismus für uns noch
verborgen (,,okkult«) geblieben ist, bezeichnet er als »magisch«. Dieses
,,Magische« verfolgt der Verfasser an der Hand umfassender Litteratur-
kenntnis durch alle Lebenserscheinungen hindurch. Wir wollen versuchen,
im nachfolgenden die wichtigsten Punkte dieser Anschauung wiederzugeben.

Über den Zusammenhang der Seele mit den sichtbaren Formelementen
ist uns nichts bekannt· Es liegt nur an unserer Unfähigkeih daß wir die
den magischen und mystischen Erscheinungen zu Grunde liegenden Normen
noch nicht erforscht haben. Die Seele stellt das Unveränderliche dem
Wesen nach dar, die Abänderungen liegen im materiellen Organismus.
Es scheint, als ob die Seele sich körperlich gestalte, um zu ihrer persön-
lichen Ausbildung zu gelangen. Die Grundzüge der Individualität bleiben
jedoch von der Jugend bis zum Alter dieselben.

Was wir Seele nennen, hält die Formelemente zusammen zur Einheit
des Organismus und erscheint in dieser als dessen lebendige Einheit· Der
Einwand, daß wir die Seele nicht wahrnehmen, ist nicht stichhaltig, denn

l) Leipzig, Rauert s: Korea, 1S9o.
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der logische Schluß auf das Dasein derselben hat stärkere Beweiskraft als
die unmittelbare Wahrnehmung. Daher kommt es, daß alle Menschen
und Völker mit ihrer natürlichen Logik der forfchenden Wissenschaft weit
voran sind und daß diese letztere immer nur bestätigt, was längst im
philosophischen Bewußtsein als feststehend sich vorfand. Und nichts hemmt
in größerem Maße die naturentsprechende Auffassung und Erkenntnis des
gesamten Lebens der Seele, als jene Einseitigkeit, welche die sogenannte
exakte Naturforschung zu ihrem Charakter machte und auf die deren
Adepten so ungemein stolz sind. In Entwicklung dieser Einseitigkeit
werden die bedeutungsvollsten Gebiete der Seelenlehre in den Hinter·
grund geschoben und schließlich ganz geleugnet.

Gestalt und Seele entsprechen einander. Die Physiognomie ist das
empfindliche Barometer der Ps7chologie, und weil alle Leiden von der
Seele ausgehen oder auf dieselbe sich niederschlagem auch der gesamten
Pathologia Aus der äußeren Gestalt lesen wir wie aus einem offenen
Buche die geheimen und zu Tage liegenden Zustände der Seele .ab.
Ohne Annahme einer zentralen Seele könnte es keine wissenschaftliche und
philosophische Physiognomik geben. Noch keinem Forscher ist es je ge-
lungen, den letzten Grund der Krankheit materialistisch zu erklären. Nach
der Ansicht Reichs ist aber auch die Krankheit in erster und leßter Reihe
etwas Seelisches. "

Er verfolgt nun das seelische Element in den verschiedenen Reichen
der Natur. Schon in der Krystallbildung nimmt die persönliche Aus«
geftaltung ihren Anfang. Sie läßt sich auffafsen als Uranfang der
Bildung von Individuen. — Mit der individuellen Ausprägung fteigt
auch der magische Einfluß des Einzelwesens. Die persönlich Entwickelten
überwiegen die weniger Ausgebildeten seelisch. — Gehirnthätigkeit isi zu«
letzt Seelenthätigkeit Der magische Einfluß der vollkommeneren Seele
auf die weniger vollkommene und der mittelbare Einfluß durch das
Wort, die Handlung und die Physiognomie aus dem Wege der Sinnes-
wahrnehmung, dies macht den seelisch Entwickelteren zum Planeten, den
psychisch weniger Entwickelten aber zum Nebenplaneten oder Trabanten.

«

Das Bleibende im Organismus ist durch das Bewußtsein des Jch
gekennzeichnet, welches sich als Merkmal unserer Persönlichkeit wie ein

·roter Faden durch das ganze Leben zieht. Durch die Vorgänge des
Leibes werden die Kräfte der Seele entwickelt. Auch die Kraft des
Willens unterliegt dieser Norm. Durch die Vorgänge des Leibes und
durch die Einflüsse der Außenwelt ist auch er beschränkt in seiner organi-
fierenden und magischen Bethätigung Jn Bezug auf das organisierende
Prinzip der Seele entwickelt Reich ähnliche Anschauungen wie du Prel.
Nach ihm lokalisieren sich die einzelnen Kräfte der Seele in den einzelnen
Teilen des cerebrospinalen und des Gangliens7stems. Auch von der
Seele allein ausgehende Geisteskrankheiten erzeugen daher pathologische
Abweichungen in Gehirn und Nückenmart Andererseits aber kommen
freilich auch Fälle von Jrrsinn vor, in denen keine Spuren leiblicher Ver«
änderung wahrgenommen werden.
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Die Seele bezieht aus zwei Quellen die positiven äußeren Voraus-
setzungen" ihres Thätigseins, durch Vermittelung der Sinne und durch
unmittelbare psychische Beeinslussung: mit anderen Worten, auf dem
Wege der Physik und auf dem Wege der Magie. Die eine Kategorieist das·»Korrektiv der anderen. Gehirn, Rückenmark und Ganglien sind
nur die feinst präparierten Materialien, Werkzeuge und Vermittler für
die Seele.

Je mehr-diese sich nach innen konzentrierh was durch völlig natur·
.gemäße, physische, psychische und ethische Lebensweise ermöglicht wird, um
so mehr entwickeln sich deren Kräfte und desio bedeutender wird ihr
Einfluß auf andere pfychiseh und magisch weniger ausgebildete Jn-
dividualitätem Die Geschichte mancher Philosopheii und mancher Heiligen
lehrt uns, daß das Bändigen der Leidenschaften und Begierden durch
Konzentration nach innen und strenge Lebensführung die Seele harmonisch
entwickelt und das Individuum in den Stand seht, zu den höchsten Er-
kenntnissen und edelsten Fühlungen zu gelangen und die Kraft des Willens
auf das vollkommenste auszubilden.

Sehr richtig erscheint uns die Anschauung des Verfassers, daß der
Akt der Zeugungszugleich materiell und seelisch sei. Das eine Jn-
dividuum beeinsiußt das andere sinnlich und zugleich rein seelisch magisch.
Die auf die Fortpslanzung gerichteten Seelen der Eltern dringen ekstatisch
in einander ein; diese Verdichtung aller Seelenkraft bewirktein Außersichseim
Welchen Anteil das psychische am Zeugungsakt hat, erhellt auch — was
Reich nicht erwähnt hat — aus der Thatsache, daß in vielen Fällen
jahrelange Ehen kinderlos verlaufen, —- daß aber nach erfolgter Trennung
und anderweitige Wiederverheiratung beider Ehegatten beiderseits Kinder
erzeugt werden. Der magisch Stärker-e von beiden Ehegatten entscheidet
bei der Zeugung über das Geschlecht des Kindes. — Das organisierende
Wollen ist der seelische Teil des Zeugungsvorganges

Von dem Momente des Werdens an ist die Entwickelungsgeschichte
des Jndividuums die Geschichte des Aufbaues des· Körpers durch die
Seele. Von Uranfang an werden die Formelemente durch den gestaltenden
Willen der Seele regiert nach den Gesetzen normaler Entwickelung; und
bei Störungen, krankhaften Abänderungen der Zelle kämpft das bildende
Wollen der Seele dagegen und sucht Mitte! und Wege zur Herstellung
des normalen Zuftandes Das ist die sogenannte Heilkraft der Natur.

Wie im Grunde die Fortpflanzung ein seelischer Akt ist, so ist dieses
auch die Ernährung. Dabei kommen drei Punkte in Betracht: Er·
nährendes, Ernährtes und Mittel der Ernährung, oder Seele, Leib· und
Nahrung. Die Ernährung, der Nahrungstrieb bringt durch eine Summe
von Erscheinungen das Individuum mit der Außenwelt in Verbindung.
Nahrungstrieb und Nahrungsinstinkt bedingen die Auswahl und Aufnahme
des Nahrungsmittels und damit gleichzeitig die Gesamtheit der Nahrungs-
und Ernährungsvorgänge. Feiner organisierte Persönlichkeiten wissen z. B.
bei Erkrankungenganz genau — ähnlich wie das Tier —, welche Nahrungs-
mittel ihnen zuträglich, welche ihnen schädlich sind. Pathologisehe Ab«
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änderungen des Wollens, Gemütsbewegungem Leidenschaften wirken auf
die Gesamtheit dessen, was die Wirtschaft des Leibes ausmacht. So wird
z. B. von geistig aktiven und zugleich heftigen Gemütsbewegungen unter«
worfenen Menschen fast gar kein Fett angesetzh von geistig passiven, zu
Geenütsbewegungen nicht geneigten Personen dagegen viel Fett. Beide
Klassen unterscheiden sich durch Rahrungstrieb, Rahrungsiiistinkh in Stärke
und Art; sie unterscheiden sich durch den ganzen Bau des Körpers und
durch alle Verhältnisse der einzelnen Glieder. Somit ist das Wachstum
jeder einzelnen Zelle ein verwickelter materieller und seelischer Vorgang,
und die Ernährungsfähigkeit ist ein Ausdruck des organisierenden Willens
der Seele, die Materie dagegen isi nur das durch den Anstoß dieser
Seelenkraft bewegte Mittel zum Aufbau lebendiger Formen. Der Bestand
des Organismus hängt von dem magischen Einfluß auf die Zellen ab.
Rachlassen des Einslusses bedeutet Krankheit, Altern und schließlich Tod,
obwohl auch von außen eingedrungene Schädlichkeitem Mikroorganismen te.
sich auf Kosten der Körperzellen entwickeln und den Bestand des Körpers
gefährden können.

Die erzeugende Kraft der Seele ist das Wesen, das Individuum nur
die Erscheinung. Und weil das Wesen das Dauernde, die Erscheinung
das Vorübergehende ist, darum bleibt die Seele über den Verfall des
Jndividuums hinaus ein lebendiges Ganzes und ihre Unsterblichkeit erweist
sich als volle Wahrheit. Reich glaubt nun allerdings, daß die Seele des
Jndividuums erst bei der Zeugung entstehe, wogegen wohl die Anschauung
der Wahrheit näher kommen dürfte, daß bei zugegebener Unsterblichkeit
(Postexistenz) auch ein Vordasein (Präexistenz) der Seele anzunehmen ist.

Im folgenden Kapitel wird das ,,ceben der Seele« behandelt. Das
Protoplasmawird als beseeltes Wesen aufgefaßt, noch bevor die Gestaltung
zu psianzlichen oder tierischen Körpern eingetreten ist.

cesenswert ist das, was der Verfasser über das Verhältnis des Glück-
feligkeitstriebes zum Bewußtsein sagt. Der wahre Philosoph hat einen
kaum merklichen Trieb zu äußerer Glückseligkeit; der Trieb nach Er-
kenntnis ist bei ihm vorwiegend thätig und der Vernunft dienstbar. Die
wirkliche Glückseligkeit ist nach Reich von der Sinnlichkeit getrennt und
das letzte Ziel aller seelischen Entwickelung im bewußten Dasein; es ist die
Einstellung aller körperbildenden Thätigkeit (das »Nirwana«). Cioilisation
dagegen, die auf Hab- und Genußgier sich gründet, läßt« das Menschen»
geschlecht entarten, führt abwärts und entwickelt die niederen, schlechten
Eigenschaften und Triebe der Seele. Sie übt einen störenden Einfluß aus
auf das unbewußte Seelendasein, auf das bildende Wollen, auf das un-
bewußte Fühlen und Erkennen, eine Thatsache, aus der ein ungeheures
Maß von Heiden quillt und die Entartung, welche mit dem Aussterben
ganzer Nationen endet.

Bei der magischen Übertragbarkeitvon Gedanken und Willensrichtungen
bezieht der Verfasser sich auf die Erscheinungen der Telepathie und mentalen
Suggestion. Nicht nur Vorstellungem sondern auch Gemütsstimmungen über·
tragen sich von dem magisch Stärkeren auf den magisch schwächeren. So
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haben die Begründer der Religionen und die Heiligen die Kraft ihres
Gemütes auf die Beanlagten und Empsindlichen übertragen.

Auch die Erscheinung des Gewissens ist etwas rein Magisches und
Ulystischez dem mit der exakten Rervenphysiologie nicht beizukommen ist.
Der niagische Einfluß verdorbenerGedanken, Gefühle und Willensrichtungen
aktiver personen kann den Charakter und das Gewissen passiver Menschen
krankhaft beeinflussen. Alles, was die Selbstsucht begünstigt, hemmt das
Gewissen; und der Eigentumswahn nimmt in dem Maße zu, in dem die
Kraft des Gewissens abnimmt Das moralische Übel verbreitet sich mit
der Zunahme der physischen Entartung und kennzeichnet sich durch Zu-
nahme allgeineiner Gewissenlosigkeit und verbrecherischer Gesinnung.

Eine wirkliche Entfaltung des magifchen Seelenlebens ist nur dann
möglich, wenn die Thore der Sinne für die äußere Welt geschlossen sind
und wenn die Seele sich im Innern sammelt.

Bei den Träumen unterscheidet Reich zwei Gattungen, die eine, in
der das organische Leben überwiege, und die andere, in der das
magische vorherrschex — Er entwickelt hier wieder ähnliche Anschauungen
wie die Dr. Carl du Preis. Die Pvophetie wird als thatsächlich vor-
kommend vorausgesetzt. Reich glaubt, daß da am häusigsten magische
Träume zu finden seien, wo die magischen Kräfte am wenigsten in ihrer
Entwickelung gehemmt würden und wo die Menschen nicht in« den Ex-
tremen der Üppigkeit oder des Elends leben. Denn beide sind der Aus-
bildung des oeredelten Typus der Menschlichkeit hinderlich.

Enthusiasmus wird von Reich als ein geringerer Grad der Ekstase
aufgefaßt. Die Begeisterung und Entzückung gehen von der Seele aus
und übertragen sich magisch auf den Organismus, wirken auch durch
psychische Ansteckiiiig auf andere. Ohne diese beiden Ursachen (die reli-
giöse Vertiefung der Seele und die psychische Ansteckung) hätte das häufige
Vorkommen der Verzückungszustände in den mittelalterlichen Klöstern nie-
mals den so hohen Grad erreicht, der sie geschichtlich und pathologisch
so hervorragend interessant macht. Aus der von der Sinnlichkeit ab-
gewandten Beschaulichkeit sind die höchsten Entwickelungen der Philosophie
und Religion hervorgegangen, je nachdem die Kontemplation mehr die
denkendeii oder die fiihlenden Kräfte der Seele in Anspruch nahm. Ja,
ohne diese entsteht nichts wahrhaft Großes in Weisheit und Menschlich-
keitl Jede Vertiefung in Erkenntnis und Gefühl bedeutet einen Schritt
weiter zur Überwindung des Materialisnius und zur wahren Geifteskultur.

Die Überwindniig der Sinnlichkeit durch die Kraft des geläuterten
Willens bis zur vollen Abstraktion wird in Indien systematifch geübt. Die
Vorschriften der Brahmaiien zielen daraus hin, die Seele bis zum höchsten
Grade des Möglichen in sich zu sammeln, von der äußeren «Welt un-
abhängig und der magischen allein zugänglich zu machen. Zunächst wird
die Kraft des Willens in Bezug auf die Beherrschung des Geistes und
der Sinne aufs höchste gesteigert. Alle Schulung strebt die Überwindung
des eigenen persönlichen Selbst an. Auf diesem Wege gelangen die
Brahmaiien zur Ausbildung eines magischen Lebens, wie solches kaum
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von irgend einem anderen Volke der Erde erreicht worden ist. Der erst
am Schluß des Reichfchen Buches befindliche Abschnitt über das ,,Gebet«
gehörte inhaltlich hierher. Denn auch das Gebet bedeutet eine Ab-
wendung von der Außenwely eine innere Sammlung.

Jn feiner Behandlung des Hypnotismus und Mesmerismus giebt
der Verfasser zwar zu, daß alle hypnotifche Suggestion die Einbildungs-
kraft herausfordert und in Bewegung fest, und zwar zuerst die auf Vor-
ftellungen und überhaupt geistige Plastik bezügliche, sodann die materiell—
gestaltende, organische. Dazu kommt aber nach feiner Meinung, je nach
dem Aufgebot der vom Hypnotiseur ausgehenden Willenskrafh ein auf
den Patienten übergehender Atherstrom, welcher an sich hypnotisierend
wirken und das Nervensystem des Patienten intensiv beeinsiussen kann.
Dieser Atherftrosn rufe vorübergehende chemische Veränderungen in der
Substanz der Rervenmasse hervor. Demgemäß sei die Überwindung des
Wollens bei dem zu Hypnotifierenden seitens des Magnetifierers ein der
Hilfsmittel der Chemie des Organismus sich bedienender seelifcher Vor-
gang. Reich beruft sich dabei auf Baretys —- übrigens bis heute keines-
wegs bestätigte — Versuche über die strahlende Nervenkraft Ein weiteres
Beweismittel sind ihm die von der Akademie der Wissenfchaften in Paris
widerlegten Versuche von Luys mit der Fernwirkung der Medikamente
Diese Atherströme sollen nun bei allen möglichen Arten von Rapport eine
Rolle spielen. Wenn bei der pfychifchen Ansteckung z. B. (Tanzwut im
H. Jahrhundert) das Vermögen der Nachahmung und suggestion auch
wichtige Faktoren sind, so dringt doch ein gewisses Etwas in den Or-
ganismus des Angeftecktem und das Vehikel dieses Etwas soll der
Äther sein.

Durch seelische Jnfektion, welche im Grunde nur eine abgeänderte
Magnetifierung darstellt, können mannigfaltige krankhaste Seelen- und
Uervenzustände verbreitet werden, aber umgekehrt auch hervorragende
heiter-folge. Die magnetifche Kraft ergänzt die Seelenkraft, verstärkt die-
selbe; das gestaltende Wollen der Seele wird gekräftigt und unterstützt
durch den betreffenden Hypnotiseuy überwindet die Hemmnissh die dem
normalen Ablauf der cebensvorgänge sich entgegenstellen. Dies natür-
liche Strahlen der Nervenkraft in Verbindung mit der Suggestionstherapie
ist demnach ein Heilmittel ersten Ranges.

Nachdem wir nun im vorstehenden den im ganzen wohl begründeten
und in überzeugender Weise zum Ausdruck gebrachten Ansichten! des Ver-
fasfers volle Gerechtigkeit haben widerfahren lassen, sei es uns gestattet,
auch über die schwachen Punkte der Arbeit einige Bemerkungen hinzu-
zufügen. — Am schwächsten erscheinen uns des Verfassers Anschauungen
über Prophetie, Geister und Gespenster. Als Beleg für derartige Vor-
gänge, welche den wichtigsten Gefetzen der Physik zu widersprechen scheinen,
werden Experimente angeführt, deren Mehrzahl wir selbst bei denselben
Medien persönlich in einer Reihe von Sitzungeu eingehend nachzuprüfen
Gelegenheit hatten, und wir müssen gestehen, daß wir trotz der Mannig-
faltigkeit des Dargebotenen nicht eine einzige unantastbare Erscheinung
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beobachtet haben, welche — ganz abgesehen von der Theorie — nur die
Thatsächlichkeit derartiger Vorgänge gerechtfertigt hätte. —-— Wenn der
Verfasser dann noch zur Fesiigung des Geisierglaubens die Lesung einer
populären Schrift anempsiehlh so scheint er damit den Boden wissenschafti
licher Kritik vollständig zu verlassen. Überhaupt wirken seine massenhaften
Citate, die er ohne kritische Sichtung nebeneinander reiht, als unnötiger
Ballast, leiten oft vom Thema ab und erschweren das Verständnis.

Wenn der Verfasser z. B. (S. 276) behauptet, ,,daß hypnotische
Suggestionen niemals zum Bewußtsein des Tages kommen und im Ge-
dächtnis vollständig verschwinden«, so zeigt das eine ganz mißversiändliche
Auffassung der Thatsachein Besonders aber sinden wir ein Zuviel an
unwissenschaftlichen Belegen und ein Zuwenig an wissenschaftlichen
Quellen. Der Verfasser beherrscht die Litteratur über den Hypnotismus
nicht in .der für sein Thema erforderlichen Weise. Gerade über die
wichtigsten Beweismittel für seine Anschauung geht er leicht hinweg.
Wir denken hierbei vor allem an die organischen Veränderungen durch
Suggesiionew Nichts ist geeigneter, drastisch das Übergewicht des ge«
sialtenden geistigen Elementes über das körperliche nd ooulos zu demen-
sirieren, als diese in so vortrefflicher Weise z. B. von Krafft-Ebing,
Forel u. a. angestellten Versuche. Die heutige Physiologie ist keineswegs
im stande, diese genau nach Vorschrift durch bloße Vorstellungen lokal
erzeugten organischen Veränderungen (Figuren, Rötungen, Blasen 2c.) zu
erklären. Dagegen erscheinen uns die vom Verfasser als Beweismittel
citierten Magnetisierungen von Pflanzen, die prophetischen und Heilträume
noch offene Fragen zu sein, bei deren Beantwortung seither in der Regel
die Phantasie eine größere Rolle spielte, als die genaue sorgfältige Be-
obachtung.

Bei einer etwaigen zweiten Auflage dürfte sich neben bedeutender
Kürzung des Ganzen auch eine zweckmäßiger-e Gliederung des Stoffes
empfehlen. So gehören die Kapitel über Traum, magnetischen Schlaf,
Krankheit und Heilmagnetismus einerseits, die Kapitel über Enthusiasmus
nnd Eksiase, das Gebet, Gedanken über Segen und Fluch anderseits inhalt-
lich zusammen.

Aber abgesehen von diesen Ansstellungen bietet das Werk große
Vorzüge. Jn eindringlicher Weise weist der Verfasser in den Forschungs-
ergebnissen der Neuzeit wie in den geschichtlichen parallelen und in den
alltäglichen Vorgängen die körperlichen Niederschläge des Seelischen nach.
Überall tritt das Übergewicht des Geistigen hervor und eröffnet Erkennt«
nisse und Gesichtspunkte, welche von höchster Bedeutung für das Leben
sind und zum Nachdenken anregen über den Zweck unserer Seelenkräfte
und deren für den geistigen und sittlichen Fortschritt zuträglichste Ent-
wickelung.
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f
CSQXUBJ orin liegt denn aber nun der Fehler? Etwa in der Konkurrenz? —

« Doch nicht in dieser an sich, sondern nur darin, daß diese heut-
zutage blindlings, ohne Übersicht über das gesamte Gelkiet der Pro-

duktion und Konsumtion (der Erzeugung und des Verbrauchs) waltet
und deshalb meist am unrechten Orte einseszt Daher der innere Selbstwideri
spruch, daß man zugleich ganz allgemein von Überproduktion und gleich·
zeitig vom größten Mangel der Bevölkerung redet, welche doch die Kon-
fumeiiten sein sollten. — Theoretisch also ist die Lösung überaus einfach:
Da es die Bevölkerung (die Menschheit selbst) ist, welche zugleich der
Produzent und der Konsument der zum Leben notwendigen Güter ist, so
muß sowohl die Gütererzeugung wie der Arbeitslohn den Bedürfnissen
dieser Bevölkerung entsprechend geregelt werden·

Dies geschieht heutzutage nicht; wie der Arbeitslohn, so wird heut-
zutage auch die Güterproduktion nicht nach den Bedürfnissen des
Verbrauchs geregelt, sondern nach der zufälligen Nachfrage weniger
»zahlungsfähiger" Konsuinentem deren Unzahl man etwa auf 5 bis
höchstens 10 Prozent der Bevölkerung schätzen kann. Die Arbeitskräfte
der Bevölkerung werden meistens unwissend mißbraucht, um Luxuswaren
für diese sogen. »Gesellschaft« zu erzeugen. Darauf aber wirft die Kon-
kurrenz sich derart, daß dabei weder die unternehmenden Kapitalisten
noch die Arbeiter den richtigen Lohn für ihre Leistungen erhalten.

Warum besteht« denn aber solche widersinnige Einrichtung? —-

Lediglich deshalb, weil man die Produktion der Güter (das Was und
das Wieviel) der Willkür einzelner Privatleute (dem »Privatkapital«)
überläßt, und weil sowohl solchen Privatpersonen der Überblick über das
gesamte Gebiet des Konsumtionsbedürfnisses unmöglich, als auch selbst
das größte Privatkapital (auf Aktien) unzureichend ist, um einseitig und
allein richtige, naturgemäße Verhältnisse zu organisieren·
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Dies vermag nur eine mit staatlicher Macht ausgerüstete und ein l

staatliehes Gebiet (ja sogar besser einen Kontinent oder die ganze Kultur-
menschheiy umfassende Gewalt. Der Weg, den bisher die deutsche Reichs-
regierung zunächst zur Lösung der humanitären Seiten dieser sozialen
Frage (Schulzwang, Krankenpflegz Altersversorgung u. s. w.) eingeschlagen
hat, ist daher ganz der richtige, wobei ich es freilich dahingestellt sein lasse,
ob man diesenWeg auch in der richtigen oder etwa in sehr unrichtiger
Weise gegangen ist; dies zu kritisieren ist hier nicht meine Sache.

Jn ähnlicher Weise müßte nun auch die Organisation der Güter-
erzeugung und ihres Verbrauchs, resp. der Arbeitsverwertung und sveri
gütung durch eine Behörde geregelt werden, die mit ihrem statistischen
Material das Gebiet und die Bevölkerung des betreffenden Staates oder
Staatenbundes umfaßt. Solche Behörde könnte für die materielle Ver-
sorgung der Arbeiter und sogar zugleich für die Verfügung über das
erforderliche Kapital verantwortlich sein. Dabei würde es sich zunächst
um diejenigen Hauptproduktionszweige handeln, durch welche Nahrung,
Kleidung, Wohnung, Feuerung und andere der notwendigsten Lebens«
bedürfnisse befriedigt werden. Erst nachher in zweiter Linie würde sich
das Augenmerk auch auf Genußmittel und Luxusbedürfnisse erstrecken.
Wie eine solche Organisation zu gestalten wäre und welcher Art das
Kapital sein müßte, das dabei zuzulassen wäre, ob nur siaatliches oder
auch das von produktivsAssoziationen oder gar Privatkapitalisten — diese
Fragen führen nun sofort in ein endlos verwickeltes Gewühl von Schwierig-
keiten hinein, die wohl schwerlich bald irgend jemand lösen wird, falls
nicht etwa ein Alexander kommt, der diesen unlösbaren Knoten zerhaut.

Auch Hellenbach hat sich nicht auf eine eingehende Erörterung dieser
Fragen der Organisation und noch weniger auf bestimmte Vorschläge für
dieselbe eingelassen. In den ersten drei Kapiteln des ersten Bandes seiner
,,Vorurteile der Menschheit« l) bespricht er vielfach zusiimmend die ver-
schiedenen Pläne, welche Fourier, Proudhom cassalle und andere Sozialisten
zur Regelung oder Besserung dieser Verhältnisse entworfen haben-O; ja,
an andern Stellen, so namentlich in seiner anziehenden Rovelle ,,Die
Jnsel Mellonta«, begeistert er sich für eine utopische Verwirklichung
solcher idealen Zustände und redet auch sonst beiläusig3) von der be·
tannten Schwärmerei der ,,lustigen drei Stunden Arbeit«

»Wenn eine Vammarbeit durch 100 Arbeiter in einem Tage fertig gebracht
wird, so werden 2oo Arbeiter in zwei Tagen nur drei Stunden zu arbeiten haben.
Man proponiere der intelligenten Jugend einer Großstadt, daß sie mit klingendem
Spiele hinaus ziehe und ohne Überanstrengung zur Vermehrung ihres Appetits und
zur Kräftigung ihres Körpers nützlich sei, und man wird sehen, daß die Teilnehmer
nicht fehlen werden; es werden sich mehr melden, als man verwenden kann. Das

l) Und auch schon in seiner jetzt längst vergrisfenen Schrift: »Gesetze der sozialen
Bewegung. Versuch einer Geschichte der Menschheitch Wien way.

T) Jn den legten beiden Jahren seines Lebens interessierte er sich auch lebhaft
für das Fuujlistdre Godin zu Guise in Frankreich, welches im Anfang des
Jahres tsss in Veranlassung des Todes seines Begründers so viel in der ganzen
Welt von sich reden machte.

s) So im 111 Bande der »Vorurteile 2c.«, Zu.
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ist ein Punkt, wo ich durch und durth Fourierist bin; die Civilisation hat das Ver-
dienst, beinahe jeder Arbeit die Anziehung genommen und sie in eine Marter um-
gewandelt zu haben«

cetzteres isi wohl richtig; aber solche Phantasien sprechen allerdings
doch mehr für Hellenbachs edlen Sinn als gerade für ·seine praktische
Einsicht. Theoretisch jedoch hatte er siets vortreffliche Jntuitionen und
traf meist ganz das Richtige So ist er sich im X. Kapitel des I Bandes
der ,,Vorurteile Ja« auch völlig darüber klar, daß die Lösung der sozialen
Frage nur »durch den Staat«, d. h. also durch eine die ganze Bevölkerung
umfassende Organisation möglich sein wird, und er verwirft daher sehr
mit Recht alle anderen Vorschläge, insofern sie diesen Gesichtspunkt nicht
anerkennen.

weniger freilich trat ihm dabei der Gedanke an eine Organisation
der Arbeit, an eine Regelung der Produktion-« und Konsumtionss
Verhältnisse vor die Augen, als vielmehr nur der menschenfreundliche
Gesichtspunkt einer durchgreifenden Hebung der Not und des Elends der
Besttzlosenz nnd zwar forderte er hier ein thatsächliches Vorgehen mit
Geldmitteliy nicht bloß eine gesetzliche Regelung. Er erkannte dabei sehr
mit Recht, daß einerseits die arbeitende Bevölkerung erst iiber die drückende
Not hinaus-gehoben werden muß, um überhaupt auflebenzu können, und
daß andererseits doch diese Hebung nicht im Wege von unentgeltlichen
Schenkungen an gesunde und arbeitsfähige Menschen geschehen kann
und darf.

»Das Streben nach einer besseren Existenz ist ein kräftigeres Motiv (zur
Arbeit) als die Rot, welche den Menschen stumpf und kraftlos machtU —- Bloße
Almosen stnd eine gefährliche Sache. Die Anregung zur Arbeit muß bleiben, toenn
diese auch nicht durch driickende Uot veranlaßt sein soll. Das Streben nach Ver-
besserung der Existenz isi der richtige Impuls zur Arbeit; ohne diese letztere darf
die erstere nicht eintreten. Was aber z. B. ohne Gefahr geschehen dürfte, das wäre
die Garantie fiir die Unterkunft der arbeitenden, nichts besißenden Klassen. Man
kann sich die Folgen, die eine derartige große Arbeiterkolonie in sanitärey polizeilicher,
wirtschaftlicher und kultureller Beziehung nach sich ziehen müßte, leicht ausmalenz
ein einziger Vorteil ist allein schon durchschlagend nämlich: die Ubertvachung Ver-
pslegung und der Unterricht der Kinder, mit einem Worte: die Heranbildungder
nächsten Generation, welche leider bei den unzureiehenden Mitteln der arbeitenden
Klassen so leicht gefährdet wird-«)

Zur Durchführung solcher Maßregeln isi Geld erforderlich, —- ein
Kapital, welches Hellenbach ,,Kollektivfonds« nannte, weil es als das
Eigentum der Bevölkerung, die keinen Privatbesitz hat, betrachtet werden
sollte. Als geeignetste: Weg zur Beschaffung desselben erschien ihm der
Weg einer Erbschaftssteuey namentlich für die ohne Leibeserben
(Descendenten) sterbenden. Er weist eingehender nach3),

»daß die Erhebung einer Steuer im geraden Verhältnisse der Einnahme oder
des Vermögens keine gerechte iß. -— Die Formel aber zur Lösung des sozialen

I) ,,Vornrteile to« l, se. — T) Ebenda l, Ur-
3) Ebenda im H. Kapitel, namentlich l, Si.
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Problems durch den Staat lautet: Einsetzung der Gesamtheit in (mehr oder
weniger beschränkte) Icindesrechte für den Todesfall kinderloser (ohne Vescendenten
sterbender) Eigentümer unter Fideikommißsähnlicher Beschränkung auf das bloße
Nutzungsrecht.«I)

Auf seine Einzelausführung dieses Gedankens in seinen verschieden
gestalteten Vorschlägen kann ich mich hier nicht näher einlassen, sondern
muß auf seine eigenen Werke verspeisen, in denen fast ausnahmslos sich
irgendwo und irgendwie dieser Gedanke vorgetragen oder doch erwähnt
sindet, schon vorbereitend sogar von seiner ersten umfangreicheren Druck-
schrift an.2) Weil er aber durchweg zu seiner Zeit so scharfen Wider-
stand von seiten selbstsüchtiger Gegner in der Gsfentlichkeit zu erfahren
hatte, verzweifelte er schließlich an der Möglichkeit der Durchführung
solcher Pläne mittelst staatlicher Regelung Z) und strebte deshalb danach,
auf allerlei Art die Privat-Initiative anzuregen. Heute, nach dem, was
in Deutschland und auch in Osterreich geschehen ist, würde er selbst wahr-
scheinlich solche Verzweiflung an dem Mitwirken der staatlichen Vertretung
nicht mehr gerechtfertigt finden. Die Erfahrungen aber, welche er in
dieser Hinsicht zu machen hatte, mußten allerdings niederschlagend auf
sein feuriges Temperament wirken; und sogar mit seinen Bemühungen,
das gute Werk auf privatem Wege zu beginnen, hatte er nicht nur mit
der Jnteresselosigkeit und Herzensträgheit seiner Zeitgenossen zu kämpfen,
sondern stieß auch auf energischen Widerstand von seiten der Staats-
behörden. — Sein nächster Gedanke war dann folgender4):

»die Griindung eines Vereins, dessen Mitglieder sich verpflichten, im Falle des
kinderlosen Ablebens einen namhaften Bruchteil ihres Vermögens der Menschheit zu
widmen und sicher zu stellen, wäre eine edle, schöne Aufgabe des Deutschen oder
des Johanniter-Ordens. Auch bemittelte Verheiratete könnten beitreten, nur
miißte eine Summe Geldes in diesem Falle desinitiv erlegt werden. — Im Namen
der Humanität hat die Genfer Konvention das rote Kreuz gestiftet, das von allen
rivilisierten Nationen respektiert wird und zum Symbol der leidenden Menschheit
wurde. Man könnte ein ähnliches verwenden und ihm, zu Ehren Fouriers, eine
blaue Farbe geben; denn nach dessen phantastischer Weltanschauung ist blau die Farbe
der Liebe und rot die des Ghrgeizes Wer weiß, ob so ein Talisman nicht geeignet
wäre, den Träger in einem gegebenen Momente vor der Volkswut zu schtitzenl«

Den ersten Widerhall fand diese Anregung im Kreise der österreichischen
Freimauren Am 22. September s879 schrieb Gustav Brabbee einen
begeisterten Aufsatz 5), in welchem er die Verwirklichungder Hellenbachschen

l) Ebenda l, to( fis.
T) ,,Jdeen iiber soziale Politik in ØsterreichC Agram lese; ,,Gesetze der sozialen

Bewegung 2c·«, Wien Use, S. 162—167; ,,Metaphs7stk der ciebe«, Wien IRS, S.
125—135; «Philosophie d. g. III-«, Wes-as; »Vorurteile m« im l Bande, Kap. c,
5 und S, besonders S. e9—71, 9o—1o2, sie-se, ferner am Schlusse des lI Bandes
S. 294—99, und im U. Kaki. des lll Bandes, besonders Ist-IT; endlich auch in
der Schrift: »Die öffentliche Meinung und die Nordbahnfrage«, Wien wes, namentlich
am Schlusse.

Z) ,,Vorurteile 2c.« I, los. — «) ,,Vorurteile :c.« l, te(-
-’-) Abgedruckt unter dem Titel: »Ein Vorschlag zur Güte« in Nr. is der

,,Allgem. Österr. Freim. Zeitung«, Wien, so. September usw.

FUFFFOD
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Vorschläge durch die ungarische Groß-Lage (oder die ihr untersiehenden
Johanns-Tagen) beantragte. Bei der Abstimmung aber blieb dieser An«
trag in der Minorität, trotz der langen und warmen Debatten, die vorher
über denselben geführt wurden; und — um mit Speidel zu reden —

»noch nie wurde eine Leiche schöner geschmüekti«)
Jndessen fanden sich bald darauf unter Hellenbachs eigener Führung

eine ganze Reihe hervorragender und wohlhabender Männer zusammen
um solche ,,Gefellschaft zum blauen Kreuz« zu begründen und zwar belief
sich der ,,Kollektivfonds«, mit welchem dieselbe gleich anfangs dotiert
werden sollte und worden wäre, auf nahezu eine halbe Million Gulden.
Die notwendige Eingabe an die Staatsbehörde zur Stiftung dieses Vereins
oder Ordens wurde aber abgewiesen mit der Begründung, daß der-
selbe, weil auf sozialiftifchen Anschauungen beruhend, staatsgefähri
lich (l) sei. — Dazu bemerkt Hellenbach nur ganz lakonisch2): ·

,,Wenn ich also keine Kinder habe und einen Teil meines Vermögens irgend
einem humanitären Zwecke opfere und ein bleibendes Eigentum den Armen zuwende,
so ist dies staat-gefährlich«

Wunder-bar und fast unbegreiflich iß, daß er anfangs durch diese
(auch für uns heute in Deutschland schon ganz unverständliche) Ablehnung
so verstört wurde, daß er auf den geradezu abenteuerlichen Gedanken
kam: in einem konstitutionellen Staate sei die Durchführung solches
natürlichen und edelsinnigen Planes zwar nicht möglich, wohl aber in
einem absolut regierten. Er dachte deshalb daran, die Bewilligung
solcher Gesellschaft in Rußland nachzusuchem Wahrlich, Hellenbach war
eine echte »Marauis-Posa«-Natur, sonst hätte ihn seine »Schwärmerei«
nicht einmal zu solchen Gedanken verleiten können. Ebenso liebens-
würdig ist dagegen die Anschauung, auf die er sich schließlich, leider un
thditig, beschränken mußte:

,,Ein Freund der blauen Farbe zu sein, ein Blauery das kann mir niemand
wehren. Niemand kann mich hindern, blaue Steine oder Blumen mehr zu lieben
als andere, oder die Farbe des Himmels sthön zu finden u. s. w. Vas giebt Un-
kniipfungspunkte genug, und keine Behörde der Welt kann eine Gesellschaft, die
keine Statt-ten, keine Versammlungen, keine Prästdenten oder Verwaltung-eilte, ja
nicht einmal andere Zusammenkiinfte hat, als sie etwa Wagnerianer oder Vegei
tarianer haben, wo auch nichts beschlossen wird, beanstanden . . . .

Geheim ist die Gesellschaft auch nicht, und der leuchtende und erwörmende
Lichtstrahl, welcher die »Blauen« beseelt, kommt aus der vierten Dimension, wohin
eine schon iibet den dreisdimenfionalen Raum nur schwer verfiigende Polizei nicht
hinreichtl Nichts auf der Welt kann die Blauen verhindern, schon heute der nächsten
Generation vorzuarbeitem welche zuverlässig mit allen diesen durch die Vorurteile
hzreiteten Hindernissen nicht mehr zu kämpfen haben wird.

Vie Verbreitung eines Gedankens geht iiber alle Erwartung schnell, wenn er
gemeinfaßlich und richtig ist. Habe ich mit meiner Anschauung recht, sindet fie den
Beifall wenigstens jener Menschen, die in der phiinomenalen Welt und deren
Freuden« nicht ganz und gar untetgegangen sind, fo braucht man an einer baldigen

s) Vergl. hierzu auch »Dann-teile sc« l1I, 522 flg.
«) ,,vorurteile sc« l11, zu.
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Lösung nicht zu zweifeln. Uehmen wir an, daß ich jedes Jahr einen Menschen
iiberzeuge und gewinne, und noih u) Jahre lebe; nehmen wir an, daß ein jeder von
diesen alljährlieh einen gewinne und ebenfalls 10 Jahre lebe, Ziffern, die im Vurkhs
schnitte gewiß nicht zu hoih gegrissen sind; nehmen wir deren Richtigkeit an, so
hätten wir in to Jahren ungefähr how, in 20 Jahren eine Million und in so Jahren
mehr Menschen, als es intelligente Wesen auf der Welt giebt, die alle geschworene
Feinde jeder Revolutiom Freunde der friedlichen wirtschaftlichen Entwickelung der
Menschheit und direkte oder indirekte Griinder eines Icollektiv - Eigentums
wären« I)

Das war denn allerdings ein zeitweiliger Rückzug in das »Reich,
das nicht von dieser Welt ist«. Von andern Seiten aber wurden doch
noch mehrfach Versuche gemacht oder doch wenigstens Anregungen gegeben
zur praktischen Verwirklichung einer ,,Vereinigung der Klauen« und zur
Begründung eines Kollektivfonds so l881 und 1883 durch den öfter-
reichischen Feldmarschallicieutenant Freiherrn Franz von ceonhardiY
und 1885 durch den Grafen Heinrich Emil von Wimpffem Jndes
blieben auch diese wohlgemeinten Absichten nur erfolgloses Streben. Bei«
läusig erwähnt werden sollte hier dagegen, daß doch unabhängig hier-
von einzelne wohlthätige Erblasser bereits den Anfang zur Begründung
von Kollektivssigentum annähernd dem Hellenbachschen Sinne gemacht
haben, so Henri cusiig in Wien-H, ferner der bekannte Buchhändler
Bernhard Tauchnitz in Leipzig, der Gemeinderat Valentin Falkensteiner
in Briinn.4)

Wie es übrigens bei diesen letzterwähnten thatsächlich besiehenden
Stiftungen der Fall isi, so hatte auch Hellenbach als End-Absicht immer
nur die Übertragung der Verwaltung solches »Kollektivfonds« an den
Staat oder die Gemeinde im Auge. S) Jn Deutschland aber wird heute
wohl kaum irgend jemand noch die Gründung eines eigenen Vereins oder
Ordens zur Verwirklichung dieses Zieles für nötig halten, es sei denn,
daß ein solcher etwa nur der politischen Agitation dienen sollte, denn
man wird sich sagen dürfen, daß alles, was an Hellenbaehs Vorsehlägen
dauernd haltbar sein wird, auch in absehbarer Zeit bei uns aus dem
Wege staatlicher oder reichsgesetzlicher Organisation durchführbar
erscheint.

Wohl zu beachten aber ist gerade für unsere Reichsgesetzgebung sein
Gedanke einer ausgiebigenVerwertung erbrechtlicher Steuererhebungem
namentlich bei den ohne Leibeserben sierbenden Erblasserm Ob man es
dann passend finden wird, gerade diese besondere Einnahmequelle zu

I) »Vorurteile sc« l1l, das-ZU.
«) Fr. Freih. ceonhardh »Kollektiv-Vermögen. Ein Beitrag zur Lösung

der sogialeerbi Fxagåf preßbnrg was; ll Auflage wes.
) en a . r.

«) Vergl. hierzu Hellenbachs Schrift: »Die ässentliche Meinung und die Nord«
bahnfrage«, Wien lese, S. leis-is, wo auch noch andere Gesichtspunkte angeregt
werden; so die Beschaffung eines staatlikhen Kollektivfonds durch Verleihung eines
»Blauen Orden-« fiir Dotierung des Fonds.

Z) Vergl. u. a. »Vorurteile w« l, 160 ff. und us.
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humanitären Einrichtungen für die ,,arbeitenden« Volksklassen zu ver-
wenden oder doch die Anforderungen in dieser Hinsicht lieber an die un-
begrenzte Finanzkraft des deutschen Reichsbudgets stellen will, das ist
lediglich eine untergeordnete sinanzpolitische Frage, hinsichtlich der man
sich aber doch wohl ohne viel Bedenken fiir die letztere Möglichkeit ent-
scheiden wird.

Wichtiger noch ist dagegen Hellenbachs Ideal, daß alle ständigen
Staatsschulden aufhören sollten; und sicherlich wäre für das Budget des
deutschen Reiches nichts so sehr erwünscht, wie wenn es nur auf Aktio-
Vermögen und auf stets überreichlich fließende Einnahmen angewiesen
und dann auch von den MatrikulariBeiträgen unabhängig würde.
Die von Hellenbach vorgeschlagene Erbsteuer reicht natürlich selbst bei
straffster Anspannung dazu nicht aus; daß dagegen das Streben unserer
Reichsregierung auf eben dieses Ziel mit allen ihr erdenklichen und mög-
lichen Mitteln lossteuert, weiß ja jedermann. Vielleicht aber liegt die
Lösung dieses Rätsels gerade in der doch endlich notwendigen Maßregel
zur Lösung der sozialen Frage, nämlich in der staatlichen Organisation «

der Gütererzeugung und der Lohnverteilung nach dem Bedürfnis der
Bevölkerung auf statistischer Grundlage.

Nicht unerwähnt bleiben darf hier zum Schlusse auch Hellenbachs
meisterhafte kleine Novelle im Jules Verneschen Stil: »Die Insel
Mellonta«. Jn dem Traumbilde, welches er da zeichnet, schildert
er in geistreieh liebenswürdig« Weise nach Fouriers phantastischen Ent-
würfen den glücklichen Zustand einer menschlichen Gesellschaft in jeder
Hinsicht so verwirklicht, wie e r ihn ersehnte — frei von fast allen Vorurteilen
und das Leben eine Lust idealer Menschen. Dieses Märchen auch nur
andeutungsweise zu erzählen, würde« hier zu weit führen; auch will ich
den spannenden Fortgang der Handlung nicht verraten. Jch empfehle
aber jedem, diese reizende kleine Schrift in die Hand zu nehmen und
verspreche ihm einige Stunden der angenehmsten und sinnreichsten Unter-
haltung. "

Ein besseres Mittel zur Verbreitung neubelebender Gedanken als
diese von Hellenbach gewählte Form giebt es heute wohl nicht. Pro-
paganda freilich hat gar keinen Wert, wenn sie beabsichtigt, eine Ent-
wickelung künstlich zu erzwingen. Alles ist Sache eines allmählichem
natürlichen, gesetzmäßigen Reifens. Erst mit dem Heranreifen der Zeit
und ihres Bedürfnisses kommt das Verständnis, und dann zündet das
erlösende Wort oder die entscheidende That wie ein Funke in dem Pulver-
faß. Jn diesem klaren Bewußtsein sagt Hellenbach mehrfach:

,,Jn der sozialen Welt ist alles relativ, das Gute nicht minder als das Schlechte;
zu Abrahakns Zeiten wären die kneisien und beften Einrichtungen der Gegenwart
undnrchfiihrbar gewesen und niemand hätte an deren Möglichkeit geglaubt. —- Wer
zweifeltZ heute daran, daß die Sklaverei mit dem Fortschritte der Menschheit un-

verträglich ist? Und dorh wäre es in den alten Zeiten unmöglich gewesen, dieselbe
plötzlich aufzuheben; ja noch unlängst wiitete ein blutiger Kampf in Amerika zu
Gunsten der Aufrechterhaltung dieser Institution. —- Man erkannte schon lange und
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allgesnein die Notwendigkeit der Aufhebung des Feudalverbandes und doch wäre es s
zu gewissen Zeiten unmöglich gewesen, die Lösung dieses Verbandes durchzuführen 2c.«1) ,

s
»Wir sind gar nicht in der Lage, ermessen zu können, welchen Grad von Ent-

wickelung unser Planet erreichen kann, wenn der wilde anatchisrhe Kampf ums Dasein ·«-
der Individuen, der Kampf aller gegen alle, in den veredelten kombinierten Kampf «

ums bessere Dasein, in den Kampf aller fiir alle iibergefiihrt sein wird.« »F
,,So wie wir jetzt Menschenopfey Sklaverei, Scheiterhaufem Tortur u. s. w. i»

nicht begreifen, welche unsern Vorfahren ganz natürlich und selbst notwendig erschienen, «

so werden auch unsere Nachkommen auf unsere Einrichtungen und Vorurteile mit-
»

i
leidig herabblicken.«s) J«

Nur im Sinne der Menschheitserziehung und der Anregung in diesem
Sinne sollte seine Darstellung der Zukunft sowohl in der »Jnsel Mellonta«
wie auch sonst4) dienen. Sehr treffend aber sagt Brabböc

»Hellenbach ist einer von jenen Vorwärtsdrängern und Bahnbrecherw die sich
um das von ihnen herausgefordertu ,,Kreuziget sie«, wlir’s ihnen auch aus den
Kehlen eines ganzen Universums voll wutentbrannter Philister entgegengebriillt
worden, niemals auch nur einen Deut gektimmert haben-»Es)

Und seinem begeistertem persönlichen Auftreten konnten in der That
nur die allerschwerfälligsten Geister widerstehen. Er war einer der scharf«
sinnigsten Redner, die man sich nur denken kann. In der Verteidigung
seiner Anschauungen prasselten seine Argumente hernieder wie ein Hagel·

»

wette: und schmetterten alles zu Boden, was sich ihm nergelnd oder «.
verneinend entgegenstellen wollte. Dabei aber blieb er selbst stets ruhig-
leidenschaftslos immer dasselbe schelmische Lächeln auf den Lippen und
mit allen Schwierigkeiten spielend; doch nicht selten krönte ihn auch die
enthusiastische Zusiimmung derer, die ihm anfangs widerstanden. Er war
von Natur ein sieghafter »Ritter vom Geiste«.

Daß er jedoch den Durchbruch besserer Erkenntnis und reineren
Strebens nicht erleben würde, hat er öfter ausgesprochemV Er führte
die große Schar seiner Leser durch die Wüste unseres heutigen materiali-
stischen und egoisiischen Alltagslebens dem ,,gelobten Lande« eines edleren
Wissens und Wollens entgegen; aber wie einst Moses vor seinem Ende
in der nahen Ferne das verheißene Ziel erblicken durfte, so schaute auch K (N

i— O—

Hellenbach im Geiste schon vor seinem Tode diesen »neuen Tag«, die
bessere Zeit, für deren Vorbereitung er auf allen Gebieten des geistigen
Lebens rastlos gearbeitet und gekölmpft hat. Denn nicht nur die
Wahrheit »ist groß und wird siegen«, auch die Menskhlikhlteltl Es

l) ,,Vorurteile :c.« 1, da. — T) ,,Jndividualismus 2c.«, sey.
Z) »Jnsel Mellonta«, s. Auflage Was, S. esse.

z( ·

«) So z. B. ,,Vorurteile 2c.« l, fass-US.
i:

« »

Z) Allgem. Osten. Freinu Ztg. Nr. is, Wien, So. Septbr. weg, S. Ue.
F— l) U— C— «Vorurteile w« I, los. — Merkwiirdig ist auch» daß Hellenbach in der
r— 2. Aufl. seiner ,,Jnsel Mellonta« Haus, S. Ue) prophezeitq er ,,werde nicht mehr

,

lange leben«, und dorh befand er sich damals in voller Kraft und Gesundheit. 
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Max? fallen wir thun?
Ein· Btauiwsnsung du! Solpoifrlxtn Hugo.

Von
Hans von Denk-er.

f
Wenn die Rose felbfi fiel; schmückt,
Schmiickt fie auch den Garten.

Fr. Rücken.
irza, ein Fürstenfohn vom Stamm der 2lbbaffiden, war ein Jüng-

ling, voll der edelsten Gedanken und Bestrebungen; und doch
ward er nicht feines Lebens froh. Er fühlte sich bedrückh weil

er nicht alle Welt beglücken konnte. Alles um ihn her fuchte Glückselig-
keit, und keiner wußte das Geheimnis, sie zu finden. Not und Elend
fah er bei den einen, und auch Leid und Sorge bei den andern. Er
sann und fragte alle feine Bengel-er, was Sinn und Zweck folches qual-
vollen Menfchendafeins fei, und wie man doch den Menfchen helfen könne.
Er erhielt viel Antwort und versuchte felbfi, was immer nur fein Sinn
ihm eingab. Aber alles war umfonfiz fein Mühen blieb erfolglos.

Jn tiefer Schwerinut wandelte er einst im Walde. Dort, hinaus«
tretend in eine Lichtung, fah er vor fich einen Greis von hochgewachfener
Gewalt, der ihn begrüßte:

»Gefegnet fei dein Haupt, Fürst Mlrzal — — Warum ist deine
Stirne sinfier und fo trüb dein Blick»

»Das Leben ist mir eine Laft,««« erwiderte der Prinz.
»Weshalb P«
»Weil es mir nutzlos scheint. Vergeblich müh’ ich mich, den Zweck

  

desfelben zu ergründen; nur Verwirrung fehe ich und keine 2lussicht, je .

die Gegenfätze zu versöhnen und den Menfchen die Befriedigung des
Glücks zu bieten, das fie suchen«

,,Unfere Hand, Fürst Mirza, ift zu schwach, um Schickfalslofe aus-
zugleichen. Glück und Frieden kann den Menschen niemand geben.«

,,,,Unmöglich wäre das? Nun, dann will ich ein Leben enden,
dessen Streben unerfüllbar ifi und dessen Zweck niemand begreiftl««

»So thu’si Gleich jetzt»
Betroffen stand der Prinz.
»Nun, warum thufi du’s nicht«-D«
,,,,Feigheit,«« fagte Mirza nach kurzem Befinnem ,,,,Feigheit hält

mich nicht von diefem letzten Schritt zurück. Jedoch ich kann nicht
Sphinx X. w. 24
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glauben, daß des Lebens Rätsel unauflösbar sei, und daß der Zweck des
Lebens nicht gestatte, Glück und Frieden zu erlangen«

,,Eben dieses Rätsels Lösung ist der Zweck des Lebens«
»O, hast du diese Weisheit? — Sage mir die Lösung! —

Rette michl««
»Nicht ich kann sie dich lehren. Weisheit, Glück und Frieden kann

man keinem Menschen geben.'«
,,,,Nun, so lehre mich, wo ich sie finden mag! Wen soll ich

fragen?"«
»Frage nur dich selbst! Dich selbst betrifft die Frage; du allein

kannst dir die Antwort geben, und der eigenen Erfahrung nur wirst du
die Antwort glauben. — — Doch du bist ermüdet. Gönne dir die Rast,
die deine menschliche Natur erfordert«

Mirza setzte sich erschöpft auf moosbewaehsene Wurzeln eines mächs
tigen Baumes nieder, dessen Stamm ihm die willkommeneRückenlehnung
bot. Ihn schläfertr. — Schon halb im Traume, sah und hörte er, wie
in den Zweigen dieses Baumes ein Vogel saß und sang. — Er horchte
auf. — Da ·war’s ihm, als verstände er, was dieser Vogel fühlte, wie
er dankbar diesen alten Baum begrüßte, der ihm Schatten gab und seinen
Jungen in dem Neste Obdach bot. — Und weiter sah und hörte er, wie
um des Baumes Blüten Bienen summten, und wie sie nur meinten,
dieser Baum sei da, allein damit sie Honig sammeln könnten. — Die«
Ameisen liefen munter und geschäftig in den Nindenrillen auf dem dicken
Stamme auf und ab und freuten sich über die breiten Straßen, die ja
nur für sie da waren. — Eine Schlingpsianze rankte an dein Baum
empor und schmiegte sich an seinen Stamm, der ihr zur Stütze dastand.
— Selbst der leichte Wind, der lustig durch das Laub fuhr, dachte: um
meinetwillen find die Blätter da, damit ich frisch in ihnen tauschen und
raseheln kann. — — »Ihr Thoren alle irrt» tönte es nun wie eine
leise Stimme aus dem alten Baume. »Wohl beglückt es mich, daß ich
dem Wandrer eine Ruhestath dem Vogel Obdach, Bienen Honig, Ameisen
die Straße, Pflanzen Stiiße und dem Winde Blätter bieten kann; doch
nicht um euretwillen bin ich da. Ich ward nur durch und für mich
selbst. Nur so beglücke ich mich selbst und andere Wesen, da ich meine
eigene Bestimmung streng erfülle, wie sie meiner jetzigen Natur gemäß
ist. Nicht in fremden Dingen finde ich Befriedigung meines Lebens,
sondern in der Ausgestaltung meines inneren Wesens. Nur in der Er«
füllung ihres eigenen Zweckes wirken alle Wesen auch für ihre Mit·
geschöpfe Glück und Frieden«

Mirza erwachte. Er war allein im Walde, und der helle Sonnen-
schein von draußen leuchtete auch ihm durch seine Seele. Der Traum
hatte ihn wie neu geboren. — Das war dieses cebensrätsels Lösung! —- Er
ging heim und handelte danach; er fand den eigenen Frieden und be-
glüekte Viele.

F
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Solepaltlzio mit! einen Verstorbenen.
Von

Yep Ysmus Yepsetr
«

f

ufolge der mir gewordenen Aufforderung berichte ich das Rach-
folgende mit Gewissenhaftigkeit und trete für die völlige Zuver-
lässigkeit der hier vorgeführten Thatsachen ein.I)

Es starb am H. und wurde begraben am U. August l890 mein
nächster, mir befreundeter Nachbar, der Parzellist Peter Jess en zu
Engskov bei Gravensteim 65 Jahr alt. Am 22. Oktober lsss war ihm
im Tode vorangegangen feine Frau Katharina, 58 Jahre alt. Sie
war in ihrer Umgebung eine Frau von geachteten Eigenschaften. Tochter
eines Gärtners, unterhielt sie in Haus und Garten stets einen Flor vieler
und auch seltener Blumen. Poetisch veranlagt, erfreute sie Bekannte oft
durch Gelegenheitsgedichte. Sie war tüchtig in weiblichen Verrichtungen,
bei Krankheiten und Todesfällen anderen oft hilfsbereit, hatte ein ver-
ständiges zutreffendes Urteil über Personen und Dinge, las täglich etwas
in der Bibel u. s. w. und war von heiterem Temperament. Jn vierund-
dreißigjähriger Ehe war sie ihrem gutgesinnten, fleißiger! Manne ein
großer Schatz.

Nach ihrem Ubscheiden war und blieb er vier Jahre der ganz ein·
same Bewohner des am Waldessaum belegenen Hauses. Immer seltener
sah man ihn unter früher Befreundetem Das, was ihn bewegte, ver«
schloß er in sich selber. Er hütete es als sein Verborgenes Heiligtum,
so daß es auch in seinen nächsten Umgebungen unbekannt geblieben und
nur ganz wenigen, so wie mir, davon Kunde geworden ist. Er wollte
das, was nach seiner Überzeugung für ihn gewisse Erfahrung war, nicht
der Profanation anderer preisgeben, welche vorauzusetzen er verständig
genug war.

Nach seiner wiederholten vertraulichen Mitteilung erlebte er — dessen
war er gewiß— während der vier Jahre seit dem Ubscheiden seiner un·

vergeßlichen Frau sehr viele und vielerlei Kundgebungen derselben.
I) Auch von anderer, sowohl mit uns wie mit dem Verstorbenen wohlbekannter

Seite wird uns auf Grund vertraulicher Mitteilung dieser Bericht als zuverlilss ig
bestätigt. (Ver Herausgeber)

N«
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Das Gewöhnliehe für ihn war dies. Tags über war er meistens
beschäftigt in einiger Entfernung von seinem Hause. Wenn er nun abends
in das einsame Haus eintrat, so hatte er in allerlei Weise den Eindruck,
als ob Katharina um und bei ihm sei. Dies Gefühl steigerte sich für
ihn, wenn er eine Abendandachtlas. Wiederholt geschah es alsdann, daß
er sie ganz klar, wie vordem, mit freundlich auf ihn gerichtete-n Gesichts-
ausdruck vor sich stehen sah. Während er dessen nun überausfroh wurde,
zerrann das liebliche Gebilde vor seinen Augen, ihm jedoch Trost und
Freude hinterlassend.

Solange Katharina lebte, ging sie oft ihrem abends heimkehrenden
Manne eine Strecke am und im Wald entgegen. Damit aber — des
Glaubens lebte er nach seiner wiederholten vertraulichen Mitteilung —

fuhr sie getreulich fort nach ihrem Abscheidem Näherte der Mann sich
seinem Hause, so sah er deutlich, wie sie des Weges ihm entgegen eilte,
bis sie wiederum plötzlich unsichtbar wurde.

Jm Walde ist ein bemooster Platz. Dort hatte Katharina sich oft
gesetzt, um den heimkehrenden Mann zu erwarten. Nun geschah es
öfter nach ihrem Abscheiden, daß er aus einiger Entfernung sie ebendort
sitzen sah. Sobald er aber den Platz selber erreicht hatte, war das Gesicht
plötzlich verschwunden.

Die Ehe war linderlos geblieben. Aber eine bisweilen kindliche
Fröhlichkeit blieb Katharina eigen, die ein hübsches, kluges und ver-
hältnismäßig jugendliches Aussehen bis an ihr Ende behielt. Sie ließ
dann wohl beim raschen Gehen das gefallene dichte Laub im Walde auf-
wirbeln und begleitete zu ihrer und anderer Munterkeit mit diesem Rascheln
hir fröhliches Lied. Durch solche Munterkeit ihres Weseus gelang es ihr
oftmals, Traurigkeit in Freude zu verwandeln.

Nun erzählte mir vertraulich der Witwer: Von Gravensiein ging ich
nach Hause den Fußsteig durchs Holz, den Katharina so oft mit mir ge·
gangen, und war traurig in meiner Vereinsaniung Da im Walde fühlte
ich, daß Katharina an meiner Seite gehe. Sie begleitete mich eine
lange Strecke. Es war ihr gewohntes Schreiten durch das Laub. Das
that mir wohl. Der Trost blieb mir auch daheim.

Mit Ausnahme der letzten Tage vor seinem Tode war Peter Jessen
im Gebrauch eines klaren Denkens, nicht abweichend von gewöhnlichen Leuten
oder irgendwie ausföllig, im übrigen sehr fern von etwas Überspanntem.

Bemerkenswert scheint mir noch, was unzweifelhaft ist, daß die Kund-
gebungen seiner verstorbenen Frau, deren er nach seiner Überzeugung
ganz gewiß war, ihn bei Tage und Nacht niemals irgendwie ängstigtem
sondern stets auf· höchste erfreuten.

Geschrieben am Begräbnistage des Peter Jessen, den U. August Use, zu
Engskov (zu deutsch: Wiesenholz) bei Gravenstein in Uord-5chlrswig.
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iitiirzrre Bxmeritungcn
Hin Gehalte-nun.

»
Jn der Fachzeitschrift »Der deutsche Radfahrer« (Dachau-München,

vom s. März l890, S. Si) findet sich in einem »O. v. Alten» gezeich-
neten, ,,Eine Dreiradfahrt in die Reichslande« iiberschtiebenen Ilufsatze
folgende Stelle: i

»Va- Vorf Fröschweilery 2 Kilometer von Wörth, liegt auf einer Anhöhq
hier war es, wo der Kampf Cim Jahre ist-o) am furehtbarsten wiitete. Hier
verlor Schreiber dieses auch einen guten Freund, einen Lieutenant Schelaskm dessen
Grab lange Zeit von der Mutter vergebens gesucht wurde· Schelasko, einer der
Tapfersten seines Kegiments, hatte sein Schicksal Merkwürdigerweise genau vorher
geträumt. Ihm träumte nämlich einige Zeit vor dem Kriege, daß er zwei Stiche in
die Brust und einen in den Kopf bekommen, und zwar war die Traumempsindung
so lebhaft, daß er dabei aus dem Bette fiel. Drei Wochen nachher trafen den Braven
dann bei Frösihweiler drei Kugeln fast zu gleicher Zeit, zwei in die Brust und eine
in den Kopf, so daß er lautlos hinsank, ein Heldenopfer fiir das teure Vaterland.
Sollten den Angehörigen jenes Tapferen diese Zeilen zu Gesichte kommen, so mögen
fie es als ein Denkmal betrachten, welches ein Freund seinem auf dem Felde der
Ehre gefallenen, nach langen Jahren noch unvergessenen Freunde darbringt, und zu·
gleirh als einen Gruß aus der Ferne-«

e
A. W. It. Isl-

Stlrpeihir ntii Lebenden.
Aus dem ersten Bande der Phnntusms of the Living von Gut-ver,

Meers und Podmore (Trübner, London l887) heben wir folgende
zwei Fälle hervor. Der erste (Nr. 1?), den wir schon früher einmal in
diesen Heften (November 1887) erwähnten, ist besonders schlagend und hat
mit Recht in England seiner Zeit erhebliches Interesse erregt. Er betrifft
den berühmten candschaftsmaler Arthur 5evern. Dessen Frau Ge-
mahlin schreibt von ihrem candsitze

Brantwood, Conistom am er. Oktober fass. «

Jcherwachte plötzlickp denn ieh hatte einen schweren Schlag auf meinen Mund
gefühlt, ich hatte das bestimmte Gefühl, daß ich verletzt worden sei, und unter der
Oberlippe blute. Ich ergriff mein Taschentuch und hielt es an die betressende Stelle,
setzte mich im Bett auf, fand aber an dem Taschentuch zu meinem Erstaunen kein
Blut, und machte mir erfi jeßt klar, daß es eigentlich nicht möglich war, daß ich
mich irgendwo gestoßen hätte, da ich doch in tiefem Schlaf im Bette lag und so
dachte ich denn, es wird wohl nur ein Traum gewesen sein. Ich schaute aber nach
der Uhr und sah, daß es 7 Uhr war; und da ich meinen Gatten nicht im Zimmer
fand, so schloß ich, daß er bei dem schönen Wetter zu einer Morgenssegelfahrt aus-

gegangen sei.
Jch schlief darauf wieder ein. Heim Friihstiick um We Uhr kam Arthur (der

Gotte) ziemlich spät herein, und ich bemerkte, daß er sich wohl absichtlich etwas ent-
fernter als gewdhnlich von mir setzte, und alle Augenblicke verstohlen sein Taschen«
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turh an seine Oberlippe drückte, gerade so, wie ich es gemacht hatte. Jch sagte:
»Ur-thut, warum thust du das P« und fügte in etwas ängstlichem Ton bei: »Ich weiß,
du hast dich verletzt, und werde dir nachher sagen, woher ich dies weiß« »Aller-
dings — sagte er —, als ich segelte, kam plötzlich ein Windstoß, warf die Ruderpinne
herum nnd versetzte mir einen tüchtigen Schlag auf die Oberlippe, so daß sie stark
blutet und gar nicht aufhören will.« Ich erwiderte hierauf: »Hast du irgend eine
Vorstellung, welche Zeit es war, als dies geschah» worauf er antwortete: »Es
muß ungefähr 7 Uhr gewesen sein.« Ich erzählte ihm nun, was mir passiert war,
was ihn und die übrige Friihftückgesellschaft sehr überraschtr. Dies geschah ungefähr
vor Z Jahren in Brantwood. lot-I I. sei-ern.

Herr Severn selbst erzählt den Fall folgendermaßen:
Brantwood Coniston, den is. Nov. was.

Un einem Sommermorgen stand ich einst in aller Frühe auf in der Absicht zu
segeln; ob meine Frau mich aus dem Zimmer herausgehen hörte, weiß ich nicht;
wahrscheinlich war es der Fall, und in ihrem halb träumenden, halb wachenden Zu·
stand wußte sie wohl auch, wo ich hinging. — Als ich zum Wasser herunterkam,
fand ich es glatt wie einen Spiegel, und ich erinnere mich des Gedankens, es sei
geradezu sündhaft, die wundervollen Resiexe des gegenüber liegenden Ufers zu stören.
Dennoch machte ich mich bald flott und da kein Wind wehte, begnügte ich mich, die
Segel aufzuziehen und mein Boot instand zu seyen. Bald kam eine leichte Brise,
und ich war nun imstande ungefähr eine Meile von Brantwood weg zu segeln, da
hörte aber der Wind wieder auf; ich verbrachte etwa eine halbe Stunde in Wind-
stille, als ich see-einwärts eine tiefdunkelblaueLinie auf dem Wasser sah. Erst konnte
ich mir die Erscheinung nicht erklären, bald aber sah ich, daß es kleine von einem
starken Wind verursachte Wellen waren. In kurzer Zeit hatte ich mein Boot bereit
gemacht, den Windstoß zu empfangen, aber es wurde plößlich irgendwie von rück-
wärts gefangen und schien sich drehen zu wollen, als der Wind darauf stürzte; indem
ich der Segelsiange auswich, brachte ich meinen Kopf der ebenfalls herumgeschleuderten
Ruderpinne in den Weg, die mir einen heftigen Schlag auf den Mund gab, meine
Lippe ziemlich starkverlegte, dadurch auch vom Ruder losging und iiber Bord fiel. Mit
meinem blutenden Munde, die großen Schoten mehr oder weniger um meinen Hals
geschlungen, die Ruderpinne verloren und das Boot in Verwirrung, konnte ich mich
eines Lächelns nicht enthalten, bei dem Gedanken, wie plötzlich ich gedemiitigt war,
daß ich fast einen Schiffbruch erlitten hatte, gerade als ich dachte, es recht geschickt
gemacht zu haben! Immerhin verschasste ich mir meine Ruderpinne wieder und
sieuerte mit einer steifen Brise nach Brantwood zurück, brachte mein Boot in Ord-
nung, ging nach Hause, natürlich ängstlich bedacht, die Verletzung meines Mundes
zu verbergen, holte mir ein anderes Taschentuch und begab mich in das Friihstückzimmey
vermied aber, von meinem frühen Ausgang etwas zu erwähnen. Sofort jedoch frug
meine Frau: »Du willst wohl nichts davon sagen, daß du dir am Mund wehe gethan
hast» oder etwas in diesem Sinne. Ich erzählte nun, was geschehen, und war über«
rascht, auf ihrem Gesicht ein ganz besonderes Jnteresse zu erblicken, und noch liber-
raschter, als sie mir sagte, sie sei aufgewacht mit dem Gedanken, sie hätte einen
Schlag auf den Mund erhalten und daß dies wenige Minuten nach T Uhr eingetreten
sei; sie war nun neugierig, ob mein Unglücksfall sich zur selben Zeit zugetragen hätte,
was ich allerdings, da ich keine Uhr bei mir hatte, nicht bestätigen konnte, obgleich
es sich bei näherer Überlegung als höchst wahrscheinlich ergab, daß es wohl um die-
selbe Zeit gewesen sein mußte. Artlsur sei-ern.

Der folgende Fall findet sich als Nr. 20 im ersten Bande (S. i94 f.)
der Phautasms of the Livjug berichtet. Frau Bettany schreibt den
Verfasser: von Bokington Villas Nr. 2, Ashbourno Grovo in Dulwiah

«
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November rast.
In meiner Kindheit machte ich viele merkwürdige Erfahrungen psychischer

Natur, die ich damals für ganz gewöhnlich und natürlich ansah. Einst — ich mochte
damals to Jahre alt sein — ging ich auf dem Lande in A., wo meine Eltern wohnten,
einen Feldweg entlang. Jch studierte während des Gehens Geometrie, einen Gegen«
stand, der gewiß nicht geeignet ist, krankhafte phantasien irgend einer Art zu erzeugen,
als ich plätzlich unser Schlafzimmery das bei uns das weiße Zimmer hieß, vor mir
sah, und auf dem Boden meine Mutter liegend, allem Anschein nach tot. Vie Vision
mußte einige Minuten gedauert haben, während welcher Zeit meine wirkliche
Umgebung zu erblasfen und zu verlieren sah-ten. Als aber« die Vision wegschwand,
trat erstere wieder zuerst trüb und dann immer klarer werdend hervor. Da ich an
der Wirklichkeit der Erscheinung nicbt zweifeln konnte, so ging ich anstatt nach
Hause gleich zu unserm Arzt und traf ihn zu Hause. Derselbe machte sich sofort auf
nach unserer Wohnung, und stellte auf dem Wege dahin Fragen an mich, die ich
nur dahin beantworten konnte, daß allem Anschein nach meine Mutter sich wohl be-
fand, als ich sie zu Hause verließ. Jch führte den Arzt direkt ins weiße Zimmer,
wo wir meine Mutter, gerade wie ich sie in meiner Vision gesehen, liegen fanden.
Dieselbe war also wahr bis in die kleinsten details. Sie war plößlich von einem
Herzkrampf befallen worden, und würde gewiß ohne die glückliche Vazwischenkunst
des Arztes bald ihren letzten Atemzug gethan haben. Jch werde meinen Vater und
meine Mutter dieses lesen und unterzeichnest lasen. les-me Iwane-seitens

Wir bestätigen obiges als genau richtig. s. S. Zwang, l. W. Iwane.
Frau Bettanys Vater, Herr Gw7nne, gab auf Befragen noch den

folgenden Bericht:
Jch erinnere mich bestimmt, beim Anblick meiner Tochter in Gesellschaft unseres

Hausarztes vor der Thüre unserer Wohnung sehr überrascht gewesen zu sein und
frug: »Wer ist denn krank?« Sie antwortete: »Mamal« lief dann direkt ins weiße
Zimmer, wo wir meine Frau in Ohnmacht auf dem Boden liegend fanden. Auf
meine Frage, wann sie krank geworden sei, stellte es fich heraus, daß dies der Fall
gewesen sein müsse, nachdem meine Tochter das Haus verlassen hatte. Niemand von
den Vienstboten wußte etwas von der plötzlichen Erkrankung, welche nach der Ver-
sicherung des Arztes verhängnisvoll geworden wäre ohne das rechtzeitige Erscheinen
desselben. Meine Frau war ganz wohl, cåls ich sie morgens verließ. s. s. tin-Fano.

Voualzuuug rinn- Titus-ils.
Als ich im Jahre l867 bei meiner Mutter in München lebte, besaß

dieselbe einen kleinen spanischen Pudel, der ihr sehr anhänglich war und
sie siets begleitete.

Jm Frühjahr jenes Jahres nun wollte plötzlich das Tierchen durchaus
nicht mehr mitgehen, sobald es gewahrte, daß wir den Weg nach dem
Englischen Garten einsohlugem Schmeichelm drohen, Zureden half nichts,
es benützte die erste Möglichkeit umzukehren und, wie verfolgt, heimwärts
zu rennen. Noch nie während der zwölf Jahre, als meine Mutter den
Hund besaß, hatte er dies gethan. Wir spazierten meist denselben Weg
bis zu dem Wasserfall und zweigten von da ab auf einem Fußwege
durch die Wiesen, der zum «,,chinesischen Turme« führt. Da uns die Sache
unerklärlich war, versuchten wir, den Hund zu tragen; er ließ dies ruhig,
obwohl zitternd geschehen, bis zu dem genannten Fußweg Hier sträubte
er sich jedesmal mit allen Kräften, sing an zu winseln und stets, wenn
wir an eine bestimmte Stelle kamen, wo links eine kleine Gruppe Bäume
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in der Wiese steht, erreichte seine Angst den höchsien Grad; er zitterte
stark und suchte auf alle Art feinen Kopf zu verbergen, als sähe er etwas
Schreckenerregendes

War diese Stelle passiert, so ließ er sich ruhig tragen oder führen,
bis sich bei der Rückkehr, wenn wir den gleichen Weg gingen, auch das
gleiche Gebaren des Tieres wiederholte.

Wir ließen in der Folge den Hund zu Hause, wenn wir den Eng-
lischen Garten besuchten, obwohl uns das Wesen des Tieres ganz grund-
lose Einbildung zu sein schien. Erst später sollte uns sein rätselhaftes
Wesen erklärt werden.

Jm August desselben Jahres erkrankteund starb das treue und uns sehr
liebe Tier, und da wir es dem Abdecker durchaus nicht überlassen wollten
und kein Privateigentum zum Eingraben desselben besaßen, entschlossen
wir uns schnell und trugen es im Morgengrauen in den Englischen
Garten, um es dort einzugraben Wir schlugen dazu unsern gewohnten
Spazierweg ein und da wir fürchteten, der Tag und damit unliebsame
Zuschauer möchten uns bei dem befremdlichen Geschäft überraschem so
machten wir ihm in Eile ein Grab unter der ersten passenden Baum-
gruppe in der Wiese. «

—

Erst als wir nach einigen Tagen dasselbe wieder aufsuchten, schauten
wir uns beide verwundert an, denn nun kam uns wie ein Blitz auf ein·
mal die Erklärung des seltsamen Gebahrens unseres Hündchens.

In der Eile des Eingrabenswar es uns nicht aufgefallemnun erst sahen
wir, daß wir das Tier an eben der Stelle zur Ruhe gebettet hatten, unter
den drei oder vier Bäumen, an denen es in seiner letzten Lebenszeit nie
hatte vorbeigehen wollen und wo es jedesmalvon Schreck und Angst ergriffen
wurde. Jst es da nicht anzunehmen, daß das Tier angesichts seiner einstigen
Grabsiätte stets ein Vorgefühl seines nahen Sterbens gehabt hat. s. I.

f
Qiur spubtrsrlxtinnug

wird uns von einer Dame berichtet, deren Gutgläubigkeit und Zuver-
lässigkeit uns von andern Seiten auf das beste bezeugt wird. Übrigens
redet der hier folgende Bericht hinreichend für sich selbst. Jn jeder »etwas
ausgedehnteren Familie ist dem einen oder anderen einmal etwas Der«
artiges begegnet; nur an die Gsfentlichkeit kommen solche Erlebnisse nicht
oft, weil man sich — nicht ohne Grund — vor dem Terrorismus des
materialistischen Zeitgeistes fürchtet. Frau A. G. erzählt (ll. s.):

Mit 18 Jahren kam ich zu meiner weiteren Ausbildungzu Verwandten, einem
Onkel, der Geistlicher war, in ein entferntes Städtchem Sch- an der Donau. Die«
selben bewohnten dort ein Haus, das friiher ein Gerichtsgebäude war, mit großen
hellen Zimmer-n. Auch ich hatte ein solches zum Sehlafzimmer erhalten, es lag dem
Wohnzimmeh nur durch einen Gang getrennt, gegenüber.

An einem Abend nun ging ich wie gewöhnlich um 9 Uhr zu Bett, mein Onkel
war schon vorher gegangen, die Tante hörte ich noch im Wohnzimmer umhergehem
Mein Bett siand der Thiire gerade gegenüber, hinter derselben hatte ich meine abge-
legten Kleider· hängen; es war heller Mondschein. Da auf einmal sah ich, wie sich die
Kleider bewegten und aus denselben eine Frauengestalt auf mich zukam, zuerst klein,
dann immer größer werdend. Sie kam direkt aus mich zu und wie sie unmittelbar
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vor mir stand, beugte ste sich ganz langsam iiber mich hin, daß das Tuch, welches sie
auf dem Kopfe trug und welches fast ihr ganzes Gesicht bedeckte, meine Wange
streiftr. Einige Minuten — mich deuchte es eine Ewigkeit — blieb sie so, dann
richtete sie sich wieder auf, ging oder vielmehr schwebte den gleichen Weg zurück und
verschwand hinter meinen Kleidern. Jrh hatte alles ganz deutlich gesehen, unbeweg-
lich, mit osfenen Augen, lag ich im Bett, ich weiß nicht, vor Schrecken oder sonstigem
Einfluß. Erst als die Gestalt verschwunden war, konnte ich meine Tante rufen.

Acht Tage war ich ganz krank vor Aufregung. Jch fürchtete mich sozusagen
am hellen Tage, denn ich konnte die Gestalt nicht mehr los werden; noch nach
so Jahren sehe ich sie ganz deutlich vor mir: eine lange, diirre Figur, die auf dem
Kopf ein Sacktuch trug, wie es damals alte Herren zu benutzen pflegten, dunkelblau
und weiß gestreift, und ganz vorgezogen, so daß ich vom Gesirht nur die Nase sah.

Meine Verwandten wollten mich dann glauben machen, daß ich geschlafen und
es mir nur so geträumt habe. Mit der Zeit verlor sich auch wieder die Furcht, und
ich schlief dann noch ein halbes Jahr in dem Zimmer, ohne noch einmal etwas zu
sehen. —- Jch war schon wieder längst zu Hause, da fragte mich mein Vater einmal,
ob ich in dem Zimmer nie etwas ,,Unrerhtes« gesehen habe. Er war nämlich einmal

- auf Besuch bei mir gewesen, hatte in meinem Bette geschlafen und dort ganz die
gleiche Erscheinung gehabt. A. S.

Auf unsere weitere Anfrage bei der Erzählerin erhielten wir von
derselben noch folgende weitere Mitteilung (t«l. s.):

Eriskikclp den H. Januar lese.
Im Besisze Jhres Werten vom te. Dezember v. J. teile ich Ihnen mit, daß,

soviel ich mich erinnern kann, ich nur geschrieben habe, daß ich »vor Aufregung
ganz krank geworden« sei, nicht schwer krank. Nach Hause wurde nichts davon ge-
schrieben, da man mich sonst heimgenommen hätte, und das wollte ich nicht. Auch
habe ich mit meinem Vater bei seinem Besuche bei mir nithts davon erwähnt. Mein
Onkel und meine Tante aber glaubten ja nicht an die Erscheinung; sie meinten eben,
es hätte mir nur so geträumt.

Gesehen habe ich die Gestalt nur einmal, obwohl ich nachher bereits noch ein
Jahr in dem Zimmer schlief. Was mir sanft noch dort passiert ist? — Erzählen
wollte ieh’s schon, aber es aufzuschreiben, wird mir zu viel. Gewiß und bestimmt ist
aber, daß ich damals die Erscheinung gesehen habe.

Hossend Jhnen nun genügend Aufschluß gegeben zu haben, zeichne ich hoch«
achtnngsvollst f A. s.

Johann Izrpumnb nun Iznßltanm f.
Am St. Oktober morgens II( Uhr verschied an den Nachwehen der

Jnsluenza nach langem schweren Krankenlager in München der ordent-
liche Professor der Chirurgie, Generalarzt Ei. l. s» Geheimrat Ritter von

Nußbaum im Alter von 61 Jahren. Seine hervorragenden Leistungen
auf dem Gebiet der Chirurgie sind allgemein bekannt. Er verfaßte mehr
als 50 einzelne Schriften. Die wissenschaftliche Welt verliert in ihm
einen der genialsten Chirurgem einen der gewandtesten Operateure
Deutschlands.

Ohne Vorurteil, begabt mit einein offenen praktischen Blick, begrüßte
er freudig jede neue Errungenschaft, wenn er dadurch seinen Kranken
nützen und ihre Schmerzen lindern konnte. So hatte er unbeirrt und
unbeeinslußt von den Dogmen seiner Standesgenossen lölngst erkannt, daß
man durch Handauflegem durch freundlichen Zuspruch (Magnetismus und
suggestion) mitunter Zauber wirken und Schwerleidenden die größte
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Wohlthat erweisen kann. Freimütig sprach er auch öffentlich sich wieder-
holt für hypnotische Therapie und organischen Magnetismus aus, obwohl
er dadurch sich die Mißbilligung seiner Kollegen zuzog. Die Anhänger
des organischen Magnetismus verlieren in ihm ihren hervorragendsten
Beschützer unter den Ärzten.

Viel größer aber als durch seine ärztlichen Leistungen und wissen-
schaftlichen Arbeiten ist Nußbaum durch das geworden, was er in seinem
ärztlichen Beruf als Mensch, als Wohlthäter der Armen und Kranken
geleistet hat. Hierin steht er unerreicht da als ein seltenes Vorbild wirk-
licher echter Nächstenliebe; darin überstrahlte dieser bescheidene Mann alle
anderen großen Gestirne am Himmel der Chirurgia

Nußbaums Tod ist der schwerste Schlag, welcher die Armen Münchens
und Bayerns trifft. Sein Wohlthätigkeitssinn war fprichwörtlich Seine
gesamten großen Einkünfte verschenkte er an ceidende und Arme. Er
entblößte sich mitunter so sehr aller Mittel, d? er nichts mehr hatte
und in seiner Verlegenheit Schuldscheine ausste en mußte. Zahllos sind
die Geschichtem welche die Gemütstiefe und Liebenswürdigkeitdieses seltenen
Mannes kennzeichnen. Den Studenten schenkte er die Kollegiengeldey
zwanzig derselben genossen stets von ihn: außerdem volle Pension. Über
die privaten Verhältnisse eines jeden Patienten, der in die chirurgische
Abteilungdes Krankenhauses aufgenommen wurde, ließ er sich von seinen
Assistenten genauen ·Bericht erstatten, und immer sorgte er dafür, daß
es den das Krankenhaus verlassenden Rekonvalescenten nicht an Mitteln
.fehlte, sich ganz erholen zu können. Den Waisenkindern war er ein wirk-
licher Vater. Zu Weihnachten bescherte er ihnen persönlich in freigebigster
Weise und erklärte, an ihnen Vaterstelle vertreten zu wollen. Kein Wunder,
daß beim Tode Nußbaums Tausende von Herzen bluteten, daß frühere
Patienten von fern her keiften (bis von Amsterdam her), um den Sarg
ihres geliebten Wohlthöiters zu schmücken, so daß die Zahl der Leidtragendem
welche dem hochverehrten Mann die letzte Ehre erweisen wollten, die Zahl
von 20000 weit überfchrith

Sein menschenfreundliches Auge ist nun gebrochen. Der Mund,
welcher ungezählten Leidenden Trost gespendet, kann nicht mehr sprechen.
Die Hand, deren Geschicklichkeit so viele Wunden geheilt hat, kann nicht
mehr ihr fegensreiches Wirken entfalten! Das Andenken aber, welches
sein edler Sinn sich in den Herzen von Millionen Menschen gesetzt hat,
ift unvergänglich und wird fort und fort Gutes wirken bei allen, deren
Thränen heute um ihn stießen! A. v. I.

f
List-raschem.

physischer und metaphysischer Var-winismus.
Als ein Zeichen der Zeit sei hier erwähnt, daß am g. Oktober d. J.

in Lüdenscheid ein Dr. Völkel einen antiikirchlichen Vortrag über ,,Dar-
winismus und Sittlichkeit« hielt. Da derselbe nun an Stelle der alten
Glaubensformen keine neue Erkenntnis zu bieten wußte, die das meta-
physische und ethische Bedürfnis ausreichend befriedigt, so trat nach ihm
der Graveur Eugen Lutz auf und trug der Versammlung unumwunden
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in klaren, schlagenden Sätzen die Anschauungen des »metaphysisclsen Dar-
winismus« vor. Dazu bediente er sich fast durchweg der eigenen Worte
unseres Hauptvertreters dieser Richtung, Dr. du Prels. Es ist wohl
bemerkenswert, daß diese Rede von den etwa 700——800 Anwesenden,
die größtenteils »Arbeiter« waren, mit reichlichem Beifall entgegen-
genommen wurde. Nicht uninteressant für unsere Leser ist wohl auch die
Thatsache, daß Herr cutz ein Nesfe von Friederike Hausfe ist, der
,,Seherin von Prevorst«.

.
. I. s.

Tlit man kin- nnlnqnkmk Tälxalsatlxk lag winkt.
Schopenhauer erzählt: »An einem Morgen schrieb ich mit großem

Eifer einen langen und für mich sehr wichtigen englischen Geschäftsbriefz
als ich die dritte Seite fertig hatte, ergriff ich, statt des Streusandes, das
Tintenfaß und goß es über den Brief aus; vom Pult floß die Tinte
auf den Fußboden. Die auf mein Schellen herbeigekommene Magd holte
einen Eimer Wasser und scheuerte damit den Fußboden, damit die Flecke
nicht eindrängen. Während dieser Arbeit sagte sie zu mir: »Mir hat
diese Nacht geträumt, daß ich hier Tintenslecke aus dem Boden ausriebe.«
Worauf ich: ,,Das ist nicht wahr« Sie wiederum: »Es ist wahr, und
ich habe es, nach dem Erwachen, der anderen, mit mir zusammen
schlafenden Magd erzählt« — Jeßt kommt zufällig diese andere Magd,
etwa l? Jahre alt, herein, die scheuernde abzurufem Jch trete der Ein«
tretenden entgegen und frage: »Was hat der da diese Nacht geträumt?«
—-"- Antwort: »Das weiß ich nicht« — Jch wiederum: ,,Dochl sie hat
es dir ja beim Erwachen erzählt« — Die junge Magd: »Ach ja, ihr
hatte geträumt, daß sie hier Tintenflecke aus dem Fußboden reiben würde«
-— Diese Geschichte, welche, da ich mich für die genaue Wahrheit der-
selben verbürge, die theorematischen Träume außer Zweifel seht, ist nicht
minder dadurch merkwürdig, daß das Vorhergeträumte die Wirkung einer
Handlung war, die man unwillkürlich nennen könnte, sofern ich sie ganz
und gar gegen meine Absicht vollzog und sie von einem ganz kleinen
Fehlgriff meiner Hand abhinge dennoch war diese Handlung so strenge
notwendig und unausbleiblich vorherbestimmy daß ihre Wirkung mehrere
Stunden vorher als Traum im Bewußtsein eines andern dastand. Hier
sieht man aufs deutlichste die Wahrheit meines Satzes: Alles, was ge-
schieht, geschieht notwendig« (Parerga er. l, 270.)

Von der vorstehenden Erzählung giebt Professor— combroso die
folgende Darstellung: »Als sein (Schopenhauers) Hausmädchen einmal
geträumt, sie wische Tintensiecke ab, vergoß er am Morgen die Tinte,
um daraus zu beweisen, »daß alles, was geschieht, notwendig geschehen
müsse«, und um ein tiefes System auf einem Irrtum aufzubauen.«
(combroso: Der geniale Mensch. Deutsch von FränkeL S. US)

Ein Kommentar ist wohl übersiüssig u» pkps
I'

Xnlintigrlrlxiclxllitlzk sliizzm
Henne am Rhyn betrachtet die Welt von einem etwas anderen

Standpunkte als wir. Das hindert uns durchaus nicht, ihn als einen
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klaren und kenntnisreichen Darsteller anzuerkennen; was er schreibt, liest
sich gut, und die meisten Leser können immer etwas daraus lernen. Wenn
wir daher auch niemandem anraten möchten, ohne sich mit selbständiger
Kritik sein eigenes Urteil zu bilden, demjenigen von Henne am Rhyn zu
folgen, so empfehlen wir doch um so mehr die Lesung seiner Studien, gerade
um dieselben als Anregung zur Bildung eignen Urteils zu verwenden.
Dazu können vor allem seine ,,Kulturgeschichtlichen Skizzen« dienen, die
jetzt schon in zweiter Auflage erschienen sind. I) Dieselben behandeln unter
anderm verschiedene Gegenstände, die für unsere Leser ganz besonderes
Jnteresse haben, obwohl Manche ebensowenig wie wir mit vielen seiner
Behauptungen übereinstimmen werden.

Schon des Verfassers geistreiche Entwicklung der Gesetze der Kultur
sind sehr belehrend. Unmittelbar mit den Gegenständen unserer Monats·
schrift aber befaßt sich sein Kapitel »Von dem Aberglaubenaller Zeiten
und Völker". Höchst ergötzlich ist, was er darin über allerhand wirklichen
Aberglauben, nicht etwa des Mittelalters oder der Südsee-Jnsulaner,
sondern heutiger Deutschen mitteilt, so über »den Weihnachtsaberglauben
des Berliners« (S. s73). Sehr bezeichnend jedoch ist es für den Stand-
punkt des Verfassers, daß er ferner unter Aberglauben alles das klassi-
siziert, was über seine eigene Erfahrung und über den Durchschnitts-
verstand heutiger Zeit hinausgeht. Voran gehen dabei Willensmagieund
Hexerei, Sympathie und Kartenlegem böser Blick und zweites Gesicht, vor
allem aber Spuk und Geistererscheinungem Wir glauben uns darüber
jeder weiteren Bemerkungenenthaltenzu können, wollen aber doch wenigstens
eine solche des Verfassers anführen, die zugleich beweist, daß er nicht blind
parteiisch ist. ,,Selten — sagte er — ist eine Familie frei von Spuk-
geschichten, die sich in· ihrem Hause zugetragen und in allerlei meist zweck-
losem Lärm, in Poltern, Thürenzuwerfem Kettengerasseh Herumwerfen von
Gegenständen 2c. kundgegeben haben sollen« — Sollte man nicht gerade
wegen dieser hartnäckigen Übereinstimmung aller unbefangenen Menschen
vermuten, daß solchen Angaben irgend welche Thatsachen zu Grunde liegen?

Die zweite Hälfte dieser Skizzen behandelt: »Die Entwickelung der
Religion« — »die verschiedenen Gewänder des Götter- und Gottesglaubens«
— den »Buddhismus«und »Die neuesie religiöse Bewegung in Indien«. —

Der letzte dieser Aufsäße giebt eine Übersicht über die geschichtliche Ent-
wickelung der Brähmo Samädj, der erste ist im wesentlichen eine Be«
sprechung von Eduard von Hartmanns Werk »Das religiöse Bewußtsein
der Menschheit« (Berlin 1882). Hierzu sei uns gestattet, noch zwei Worte
hinzuzufügen :

Hartmann ist nicht zu rechtfertigen, wenn er die buddhistische Weltani
schauung als »absoluten Jllusionismus« bezeichnet. Ferner hat aber auch
Henne am Rhyn recht, wenn er sagt (S. 225): ,,es ist miihevollez sittliches
Streben, das von dem Buddhisten verlangt wird, allgemeine Menschenliebe nicht nur,
sondern Liebe zu allen lebenden Wesen, deren Tötung streng verpönt istz es ist
innige, ruhige Heiterkeit, die aus den alten buddhistischeti Schriften spricht, in denen

I) Berlin Issg im Vorlage des Allgemeinen Vereins fiir deutsche Litteratur.
327 Seiten.
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man umsonst nach ,,Weltsehmerz« sucht Was der Buddhist als richtig und als
Täuschung erklärt, ist lediglich die Meinung, daß die rein weltlichen und materiellen
Dinge Befriedigung gewähren können-« — Beide Beurteilungen betreffen übrigens
nicht dasselbe System. Henne am Rhyns Darstellung gilt für das ältere
Hinayana, Eduard von Hartmanns fiir das spätere Mahayana; niemals
aber hat» die indisehe Philosophie die Erscheinungswirklichkeit des
Weltdaseins geleugnet.

Kurz vorher (S. 220 f.) sagt der Verfasser: »Während die Brahmanen
die Welt als Illusion erklären und sich den Kopf zerbrechen, wie das All-Eine in
die Verirrung habe fallen können, diese Welt der Täuschung zu schaffen . . . . hat
eine Konsequenz dieser brahmanischen Lehre von der Welt als Blendwerb nämlich
die Wertlosigkeit des Unterschiedes zwischen Gut und Böse, mithin auch der guten
Handlungen, im wirklichen indischen Leben keine Geltung, indem dort praktisch fiir
den Mitmenschen weit mehr gethan wird, als in Europa; namentlich läßt niemals
eine Familie einen Verwandten zu Grunde gehen. Eine schärfere Widerlegung
des ,,2ikosmismus« läßt sich kaum denken« —- Jm Gegenteil, nicht die Brah-
manen, sondern gerade europäische Philosophen zerbrechen sich über jenes
Problem den Kopf; der Vedantist weiß, daß das Absolute mit dem rela-
tiven Dasein überhaupt gar nichts zu thun haben kann, denn sonst wäre
es ja nicht ,,absolut««, und daß das Weltdasein (Mays, Ägina-a) überhaupt
weder Anfang noch Ende hat; das Dasein der Erscheinungswelt isi nur
ein Wechsel von Evolution und Jnvolution gerade so, wie der lebende
Mensch ein- und ausatmet. Brahms, der Schöpfer, ist nicht das Absolute,
sondern gehört selbst der Erscheinungswelt an; das angebliche Schaffen
ist nur seine Evolution, sein Aufatmem Jener irrtümlich sogenannte
»Akosmismus« oder »absolute Jllusionismus« besteht aber lediglich in
der Behauptung, daß die Erscheinungswelt nicht das absolute Sein sei;
vom Standpunkt der Entwicklung urteilend, dagegen leugnet der Vedanta
keineswegs, daß das Ägina-i, solange der Mensch sich in demselben noch
befindet, ihm Pfiichten auferlegt,- deren er sich in der Regel nur durch
Erfüllung derselben entledigen kann. It. s.

O
Die Gtlzeimlklzccm

Jm Verlage «von Max Spohr (Leipzig t890) erschien soeben von

Jules Lermina ein Werk, welches das Jnteresse Inancher Leser erregen
dürfte. Dasselbe ist betitelt: »Die Geheimlehre, praktische Magie, Offen-
barung der Geheimnisse des Lebens und Todes«

Zweck dieser Schrift scheint es zu sein, in feuilletonistischem Gewande
plaudernd den Leser mit der Geheimwelt bekannt zu machen. Der erste
Teil, »das Übernatürliche«, weist an der Hand der Experimente von
Crooke.s, der »Phant-usms of the Ding« re. auf die sich immer mehr
bqhnbrechende okkultistische Strömung hin, der zweite Teil, doppelt so
stark als der erste, erläutert eingehend nach den bekanntesten Quellen die
Anschauungen des Buddhismus und der Theosophih hauptsächlich im
Anschluß an die Arbeiten von Sinnett und die Bestrebungen der Frau
Blavatskks

Der Verfasser scheint die Extreme zu lieben. So nennt er (S. Ob)
in ebenso radikale: wie unberechtigter Verurteilung den Katholicismus
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ein »Verbreehen«. Derselbe sei als Religion ein Feind der menschlichen
Thätigkeih ein Widersacher des Verstandes, ein Leugner des Fort-
schritts u. s. w. Dagegen glaubt er, der Buddhismus sei zur Heilung
der sozialen Übel berufen, und singt in überschwenglicher Weise dessen
coblied. Jst denn das buddhistische Ceremoniell besser als das katholische?
Und giebt es nicht ebenso anerkennenswerte christliche Mystiker wie bud-
VHWTcheP

Die Form der zwanglosen Salonplauderei, mit der hier ohne
kritische Auswahl diejenigen Fragen erörtert werden, die des Menschen
Wohl und Wehe am tiefsten angehen, scheint uns ganz und gar nicht
für den Ernst des Gegenstandes geeignet; übrigens ist das Werk eine
Übersetzung aus dem Französischem Dieser Mangel an Gründlichkeiy
diese ganz unzureichende Litteraturkenntnis, diese oberslächliche Zusammen«
stellung der bekanntesten Wundergeschichten dürfte aber wohl kaum dazu
angethan sein, das Bedürfnis deutscher Leser zu befriedigen, trotzdem der
reklamehafte Titel des Buches manchen reizen wird, dasselbe in die Hand
zu nehmen. Gewiß wird es erlaubt sein, im Interesse eines wirklich ehr-
lichen Fortschrittes auf gediegener Basis Protest gegen diese Art und Weise
der Behandlung so wichtiger Fragen zu erheben. Aber wer weiß,
vielleicht haben nicht nur der Verfasser, sondern auch der deutsche Übersetzer
und sein Verleger gerade das Bedürfnis der Salons richtig erkannt
vielleicht ist diese Form der Behandlung auch für einige Kreise der
deutschen Damenwelt besonders geeignet! Im Jnteresse des Verlegers
wollen wir ihm eine weite Verbreitung der Schrift gerne wünschen, —

für die richtige Erkenntnis und Beurteilung der Sache selbst allerdings
versprechen wir uns von dem Werke Lerminas weder Nutzen noch
Fortschrittl Fr- linken.

Diesem wissenschaftlichen Urteile unseres geschätzten Mitarbeiters fügen
wir hinzu, daß cermina selbst in seinem Buch ein offenes Geständnis
über seine kurze Bekanntschaft mit seinem Gegenstande ablegt. Ober«
slächlich kann man daher seine Arbeit nennen; aber jedenfalls hat sie
den Vorzug der Allgemeinverständlichkeit Allerdings hält das gebotene
Material vielfach so wenig einer wissenschaftlichen Kritik stand, wie seine
Theorien den Anforderungen philosophischer Begründung; aber diese Maß·
siäbe legt wohl weder das große Lesepublikum an die von ihm begehrten
litterarischen Erzeugnisse, noch auch ist ein solcher für die Leitung und
den Fortgang einer Kulturbewegung das Bestimmende. Das, was an
Lerminas Buch nicht stichhaltig ist, schädigt den Charakter derjenigen
Geistesrichtung nicht, der er dienen will.

Der Zweck vorliegenden Buches ist — so schließt dasselbe —, ehrlichen Leuten
Mut zu machen, ihren Willen des Forschens laut zu bekennen, ohne sich an Vorurteile
zu kehren, die, obschon sie ihre Quelle in äußerster Zweifelsucht haben, nichtsdeftos
weniger in Despotismus und Tyrannei ausgeartet stnd.

Wir haben hier nicht beweisen, sondern Finger-zeige geben wollen.
Dieser kleine Band kann vielleicht mit einem der Witrter verglichen werden,

die, an den Eisenbahnlinien aufgestellt, den Arm ausstrecken und mit dieser stummen
Sprache sagen:

vorwärts! Die Bahn ist frei!

 

(
·
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Diesen Zweck werden sowohl der Verfasser wie sein deutscher Über«
setzer hoffentlich erreichen· Wir sind keine Freunde der »Magie«, für die
Lermina sich begeistert; wir verkennen aber nicht, daß diese oftmals, ja
vielleicht notwendig, die Vorstufe ist zur Mystit H· s,

I'
Ditpvntvog nnd du( Spirits-mag

ist der Titel einer kleinen SchriftI), in welcher Dr. Egbert Müller
nachweist, daß Diesterweg sich entschieden ablehnend gegen den Spiritismus
verhalten hat. Er citiert besonders dessen Aussprüchet »So lange ich
mir eine so außerordentliche Sache nicht erklären kann, glaube ich sie
nicht, sondern bezweifle sie«; und: »Ich bleibe dabei, der Mensch muß
nichts glauben, was er nicht begreifen und erklären kanns« Dies über·
rascht wohl niemand; interessant wird diese Broschüre aber durch deren
Darstellung von Verhältnissen und Experimenten aus der ersten Zeit des
Herüberkommens dieser Bewegung von Amerika in der Form des Tisch«
rückens und Psychographierens in den fünfziger Jahren. Besonders lustig
ist der Bericht über einige solcher Sitzungen unter Leitung des damals
sehr» bekannten Spiritisten Hornung im Hause des Baumeisters Achilles,
wobei niediumistische Mitteilungen im Style Heinrich Heines zu Tage
kamen und an denen auch Diesterweg teilnahm. Jn einer dieser Sitzungen
soll ein physikalisehes Experiment gelungen sein, welches Professor Du
BoissReymond als Bedingung für seine Bereitwilligkeit zur Untersuchung
dieser Vorgänge gestellt hatte. Die Art dieses Gelingens würde aller-
dings den Anforderungen dieses Physiologen wohl kaum genügt haben.

F I. s.»Bist-In an Erstarrung-grausern«
Armin Franke, der Verfasser der »Vier Jahreszeiten«, aus deren

lieblichenNaturbilderndie »Sphinx« im Dezemberheft l889 ihren Lesern eine
Stichprobe verlegte, wendet sich jetzt in einem größeren Büchlein an seine
,,Gesinnungsgenossen«.2) Er versteht hierunter alle diejenigen, welche aus
irgend welchen Gründen der »naturgemäßen Lebensweise« (Vegetarismus)
sieh hingeben und bietet ihnen, besonders den »Neubekehrten«, Herz und
Hand, Trost und Rat. Jn zuversichtlichssuggestivem Tone schildert er
überschwenglich, oft etwas derbe, die Leiden und Freuden, Erinnerungem
Zweifel und Erfahrungen des Ausharrenden und die Wonnen einer
endliehen Erringung »paradiesischer« Lebensgestaltung, zu deren praktischer:
Anleitung er neben Belehrung über Gesundheitspflege ein reichhaltiges
Kochbuch und wertvolle hauswirtschaftliche Winke beifiigt. Über die
unbedingte Tragweite dieser Lebensführung und deren Propaganda läßt
sich sein sanguinisches Gemüt allerdings zu Versicherungen und Auf-
forderungen hinreisen, denen wir — und wohl auch viele seiner Ge-
sinnungsgenossen -— nicht zustimmen können. I. I.

I'

I) Bei Karl Siegismund Berlin lage, U S., So Pf. Den Titel ziert ein sehr
hübsches Porträt Viesterwegs

Z) Episteln an Geftnnnngsgenossety Von Armin Funke, bei Max Breit«
kratz, Berlin c. isgoz geh. M. um, eng. geb. M. 2,so.
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Als solchen bezeichnet A. Nothnagel in seiner so betitelten Schrift-«)
die Ansicht, »daß der Mensch ein Individuum« iß. Davon, daß dies
nicht eine unbestreitbare Thatsache sei, hat uns der Verfasser nicht über«
zeugt; wir glauben aber sogar, daß der Mensch nicht nur ein sterbliches
Individuum ist, sondern daß seine Wesenheit auch eine unsierbliche Jn-
dividualität ist. Im übrigen steht neben vielem, was wir für hand-
greifliche Jrrtiimer halten, auch manches Gute in dieser kleinen Schrift;
aber nichts davon ist uns gerade neu oder auch nur originell in der
Darstellungsform vorgekommen. Dagegen können wir nicht unterlassen,
die übersichtliche Anordnung des Stoffes zu rühmen, vermöge deren der
Verfasser seinen Lesern die Durchsicht der Schrift sehr leicht macht.

j- ii. s.
Jljsirlxiflnalxlen am: Stand-no Brennus Tllsenlktn

ZSX

erscheinen zu Weihnachten im Verlage von Rauert se Rocco (Leipzig).’
Diese Auslese (bezw. Übersetzung) derselben isi von Dr. L. Kuhlenbeck
(Jena) gemeinschaftlichsnitprofessor M o r i tz C a rr i e r e (München) besorgt.

Die in denselben zusammengestellten Hauptgedanken des wahrheits-
Märtyrerz der nicht nur seinem, sondern auch unserem Jahrhundert noch
um vieles voraussah, der, wie noch sein erst kürzlich in Erlangen auf«
gefundenes Manuskript über ,,natürliche Magie« beweist, einer der edelsten
Vorkämpfer eines übersinnlichen Monisiiius war, wie er die maßgebende
Weltanschauung der Zukunft bilden wird, werden ein wertvolles Licht·
Festgeschenk für alle Freunde des Jdealismus bilden. — Das Buch wird
bei einem Umfang von l2 Bogen nur Z Mark kosten. W. h, s.

f
sesiu Hund«-s)

Va sitz' ich nun am Berge,
Um bunten Wiesenrand,
Und iiber nickende Blumen
Schau’ ich ins weite Land.
Da droben der blaue Himmel,
Da drunten der silberne Strom. —

Ich hör« ein schwellend Klingen
Wie Orgelton im Vom.
Und fiihk wie frommer Schauer
Durch meine Seele zieht;
Es singt der Herr der Welten
Ein leises Frühlings-lieb.

I) Jn deutscher Übersetzung stnd diese Untersuchungen bei Ostvald Mutze in
Leipzig herausgekommen.

E) Berlin, rege, bei Ulbert Lehmann, O» Mlinzstr. es. preis i Mark.
U) Wir entnehmen dieses ,,Lied« den soeben erscheinenden »Weder-Sympho-

nien von Schulte vom BriihlQ (Wiesbaden, L. Schellenbergsche HofbuchdruckereiJ
Fiir die Reduktion verantwortlich ist der Herausgeber:

Dr. Hiibbesschleiden in Ueuhausen bei München.
Drin! and Kannst-Verlag von Thadde- Hofmann in Gern.


